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				Für Jen, Riordan, Roarke, Lady D und Sloane.

				Ich liebe euch alle.

			

		


		
			
				

				Es war einmal vor langer Zeit

				in einer weit, weit entfernten Galaxis …

			

		


		
			
				

				1. Kapitel

				Vader beendete seine Meditation und öffnete die Augen. Sein blasses, flammenvernarbtes Gesicht starrte ihn vom schwarzen, polierten Transparistahl seiner Meditationskammer entgegen. Ohne die neurale Verbindung mit seiner Rüstung konnte er seine Beinstümpfe spüren, seine verstümmelten Arme, den ewigen Schmerz in seinem Fleisch. Doch er hieß ihn willkommen, denn der Schmerz nährte seinen Hass, und der Hass schenkte ihm Kraft. Als Jedi hatte er einst meditiert, um Frieden zu finden; jetzt meditierte er, um die Klinge seines Zorns zu schärfen.

				Geraume Zeit betrachtete er sein Spiegelbild. Die Verletzungen hatten seinen Körper deformiert und gebrochen, aber seinen Geist hatten sie perfektioniert, seine Verbindung mit der Macht gestärkt. Sein Leid hatte ihm zu wahrer Erkenntnis verholfen.

				Ein mechanischer Metallarm hielt den Helm seiner Rüstung über seinem Kopf – wie ein Unheil, das sich bald über ihn senken würde. Die Augen der Gesichtsmaske erfüllten viele mit Furcht, aber sie waren nichts verglichen mit den Augen darunter. Sein Blick war ein Lodern kontrollierter Wut in einem Meer aus Narben. Das sekundäre Atemgerät, das noch immer mit seinem Gesicht verbunden war – das immer mit seinem Gesicht verbunden war –, verbarg die Überreste seines Mundes, und das Geräusch seiner Atemzüge hallte von den Wänden der Kammer wider.

				Mithilfe der Macht aktivierte er den Arm, und der Helm umschloss seinen Kopf mit Metall und Plastahl. Dies war die Hülle, in der er nun existierte. Er genoss das schmerzhafte Stechen, als die neuralen Nadeln des Helms in seinen Schädel und seine Nackenwirbel stachen und sein Körper, sein Geist und seine Rüstung zu einem vernetzten Bewusstsein verschmolzen.

				Als Mensch und Maschine eins geworden waren, fühlte er nicht länger das Fehlen seiner Beine oder Arme, die Pein seines Fleisches, aber der Hass blieb, und der Zorn brannte noch immer hell. Dies waren seine ständigen Begleiter, und die Momente, in denen seine Wut am heißesten loderte, waren auch die Momente, in denen er sich am engsten mit der Macht verbunden fühlte.

				Mit einer kleinen Willensanstrengung befahl er dem Computer der Rüstung, das primäre und das sekundäre Atemgerät zu verbinden und den Helm am Nacken zu versiegeln. Nun war er völlig eingeschlossen. Nun war er zu Hause.

				Einst hatte er die Rüstung gehasst, sie als kalt und fremdartig empfunden, aber inzwischen wusste er es besser. Es war schon immer sein Schicksal gewesen, sie zu tragen, wie es schon immer das Schicksal der Jedi gewesen war, ihre Prinzipien zu verraten. Es war ihm vorausbestimmt gewesen, auf Mustafar gegen Obi-Wan zu kämpfen und zu versagen – denn nur durch dieses Versagen hatte er gelernt.

				Die Rüstung trennte ihn vom Rest der Galaxis, von allem. Sie befreite ihn von den Bedürfnissen des Fleisches, den Sorgen des Körpers, die ihn einst geplagt hatten, und sie erlaubte ihm, sich voll und ganz auf seine Verbindung mit der Macht zu konzentrieren.

				Er wusste, dass sie andere erschreckte, und das gefiel ihm. Ihr Schrecken war ein Instrument, das er einsetzen konnte, um seine Ziele zu erreichen. Yoda hatte ihm einst erklärt, dass Furcht zu Hass führte, und Hass zu Leid. Doch Yoda hatte sich geirrt. Furcht war das Werkzeug, mit dem die Starken die Schwachen im Zaum hielten. Hass war das Tor zu wahrer Stärke. Und wenn die Starken über die Schwachen herrschten, brachte das nicht Leid hervor, sondern Ordnung. Durch ihre bloße Existenz förderte die Macht die Herrschaft der Starken; sie verlangte nach Ordnung. Die Jedi hatten das nie akzeptieren wollen – sie hatten die Macht missverstanden, und folglich waren sie vernichtet worden. Doch Vaders Meister sah die Wahrheit. Vader sah die Wahrheit. Darum waren sie stark. Darum herrschten sie.

				Er erhob sich, während sein Atem in seinen Ohren und auch in der Meditationskammer laut widerhallte und sein Abbild vor ihm auf dem Transparistahl prangte.

				Ein Wink seiner behandschuhten Linken ließ die schwarzen Wände durchsichtig werden. Die Kammer stand in der Mitte seiner privaten Kabine an Bord der Bedrohung, sodass er nun durch das große Aussichtsfenster zu den zahllosen Welten und Sternen der Galaxis hinausblicken konnte.

				Es war seine Pflicht, sie alle zu beherrschen, das hatte er inzwischen erkannt. Die Macht wollte es so. Existenz ohne Regeln war chaotisch, unzureichend. Die Macht, diese unsichtbare, allumfassende Energie, verlangte nach Ordnung. Sie war das Werkzeug, mit dem sich Ordnung herstellen lassen konnte, lassen sollte, lassen musste, und zwar nicht durch Harmonie, nicht durch friedliche Koexistenz. Das war die Philosophie der Jedi gewesen, ein törichter, zum Scheitern verdammter Ansatz, der nur noch mehr Chaos hervorbrachte. Vader und sein Meister sorgten durch Eroberung, durch Zwang, durch völlige Unterwerfung für Ordnung, indem sie die Schwachen vor dem Willen der Starken auf die Knie zwangen.

				Die Geschichte der Jedi war eine Geschichte voller Chaos gewesen, geprägt durch sporadische Kriege, die dieses Chaos erzeugten. Die Geschichte des Imperiums hingegen würde eine des erzwungenen Friedens und der eisern durchgesetzten Ordnung sein.

				Eine eingehende Übertragung ließ das Interkomm summen. Vader aktivierte es, und das Hologramm von Captain Luitt, dem adlergesichtigen, grauhaarigen Kommandanten der Bedrohung erschien vor ihm in der Luft.

				»Lord Vader, es gab einen Zwischenfall bei den Yaga-Minor-Schiffswerften.«

				»Was für eine Art Zwischenfall, Captain?«

				Die Lichter der Brückencomputer blinkten in dem Takt, den der Puls des Schiffes und die Aktivitäten der Mannschaft diktierten – jenes zusammengewürfelten Haufens von Widerstandskämpfern, die über die Konsolen gebeugt saßen. Cham stand hinter der Steuerfrau und blickte abwechselnd auf den Hauptschirm und die Scanner, während er in Gedanken die Worte aufsagte, die er vor langer, langer Zeit ins Grundgestein seines Bewusstseins gemeißelt hatte, um sie wann immer nötig hervorzukramen und sich ins Gedächtnis zu rufen:

				Ich bin kein Terrorist, sondern ein Freiheitskämpfer. Kein Terrorist, sondern ein Freiheitskämpfer.

				Seit beinahe zehn Standardjahren kämpfte er nun schon für sein Volk und für Ryloth – zuerst gegen die Republik, als sie versucht hatte, den Planeten zu annektieren, und nun gegen das Imperium, das versuchte, ihn auszubeuten.

				Freiheit für Ryloth.

				Das war der Gedanke, der Kampfschrei, das Banner, dem er sein Leben gewidmet hatte.

				Denn Ryloth war nicht frei.

				Es war so gekommen, wie Cham es schon während der Klonkriege befürchtet hatte: Auf einen wohlmeinenden Besatzer war der nächste, weniger wohlwollende gefolgt, und die Republik hatte sich durch die Alchemie des Ehrgeizes in das Imperium verwandelt.

				Heute nannten sie Ryloth ein imperiales Protektorat; auf imperialen Sternkarten war der Planet zwar als »frei und unabhängig« aufgeführt, aber diesen Worten wohnte eine tiefe Ironie inne, denn nichts hätte weiter von der Wahrheit entfernt sein können.

				Ryloth war nicht frei.

				Orn Free Taa, der übergewichtige Vertreter des Planeten im imperialen Senat – jener nunmehr bedeutungslosen Ansammlung von Speichelleckern –, verriet sein Volk, indem er die lächerlichen Ansprüche des Imperiums zu rechtfertigen versuchte. Doch leider gab es viele wie ihn; Leute, die bereitwillig mit den Imperialen zusammenarbeiteten oder vor den Sturmtruppen das Knie beugten.

				Und darum … war Ryloth nicht frei.

				Doch eines Tages würde sich das ändern, dafür würde Cham sorgen. Im Lauf der Jahre hatte er Hunderte von Gleichgesinnten um sich geschart und ausgebildet, die meisten von ihnen – aber nicht alle – Twi’leks; er hatte ein Netz freundlich gesonnener Kontaktpersonen und Informanten im gesamten System aufgebaut; er hatte geheime Basen eingerichtet und Ausrüstung gehortet; und er hatte zahlreiche Überfälle auf die Imperialen geplant und durchgeführt – vorsichtige Überfälle, zugegeben, aber nichtsdestotrotz effektiv. Dutzende toter Sturmtruppler waren der Beweis für die zunehmende Schlagkraft seiner Bewegung »Freiheit für Ryloth«.

				Kein Terrorist, sondern ein Freiheitskämpfer.

				Er legte der Steuerfrau aufmunternd die Hand auf die Schulter und spürte, dass ihre Muskeln verspannt waren. Wie die meisten anderen war sie eine Twi’lek, und Cham bezweifelte, dass sie je etwas Größeres geflogen hatte als einen Schluchtenhüpfer; nichts, was sich mit einem gepanzerten Frachter wie diesem vergleichen ließ.

				»Halt sie einfach nur ruhig«, sagte er. »Heute sind keine außergewöhnlichen Manöver nötig.«

				»Hoffen wir’s«, murmelte Isval hinter ihm.

				Die Steuerfrau atmete laut aus und nickte. Ihre Lekku, die Tentakel, die von ihrem Hinterkopf auf ihre Schultern hinabhingen, entspannten sich unmerklich. »Aye, Sir. Nichts Außergwöhnliches.«

				Isval trat neben Cham und blickte auf den Hauptschirm.

				»Wo sind sie bloß?«, brummte sie. Das dunkle Blau ihrer Haut und das nervöse Zucken ihrer Lekku verriet ihre Unruhe. »Wir haben seit Tagen nichts gehört.«

				Wenn Isval sprach, war es eigentlich immer ein Brummen. Sie wirkte stets rastlos, wie ein Wanderer, gefangen in einem Käfig, den nur sie sehen konnte, indem sie auf und ab ging und sich gegen die Gitterstäbe stemmte. In dieser Hinsicht erinnerte sie Cham an seine Tochter, Hera, die er jedes Mal schrecklich vermisste, wenn er sich Gedanken an sie gestattete. Er schätzte Isvals unermüdlichen Tatendrang, weil er selbst das genaue Gegenteil davon darstellte und die Bewegung beides brauchte: seine Besonnenheit, ihre Spontanität; seine Diszipliniertheit, ihre Flexibilität.

				»Bleib ruhig«, sagte er leise. Er wusste nicht, wie oft er diese Worte schon an sie gerichtet hatte.

				Seine Hände, die er hinter dem Rücken verschränkt hatte, waren trotz seines ruhigen Tonfalls nass vor Schweiß. Er blickte zum Datendisplay der Brücke. Gleich war es so weit. »Noch sind sie nicht zu spät. Und falls sie gescheitert wären, hätten wir davon gehört.«

				Ihre Entgegnung ließ nicht lange auf sich warten. »Hätten sie Erfolg gehabt, hätten wir auch davon hören sollen, oder etwa nicht?«

				Er schüttelte den Kopf, und seine Lekku wiegten sich hin und her. »Nicht unbedingt. Pok ist schlau; er würde jeglichen Kommverkehr vermeiden, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Außerdem könnte es sein, dass sie erst noch Verfolger abschütteln und irgendwo ihre Energiezellen aufladen mussten. Es ist ein weiter Weg hierher.«

				»Ich glaube, er hätte sich gemeldet«, beharrte Isval. »Vielleicht wurde das Schiff während des Überfalls in die Luft gesprengt. Vielleicht sind sie alle tot.«

				Diese Worte sprach sie laut aus, und mehrere Köpfe auf der Brücke wandten sich von ihren Stationen ab und blickten besorgt zu ihnen hinüber.

				»Sie sind nicht tot.« Cham legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ruhig, Isval. Ruhig.«

				Sie schnitt eine Grimasse und schluckte heftig, als würde sie versuchen, einen üblen Nachgeschmack loszuwerden, dann trat sie zurück und begann wieder auf und ab zu gehen. »Ruhe? So etwas gibt es nur bei Toten.«

				Er lächelte. »Dann lass uns noch ein Weilchen mit dem Krieg vorliebnehmen, ja?«

				Seine Worte ließen sie innehalten und entlockten ihr ein kurzes, halbherziges Schmunzeln – näher kam sie einem echten Lächeln eigentlich nie. Cham wusste nicht, was man ihr während ihrer Zeit als Sklavin angetan hatte, aber es musste schrecklich gewesen sein. Ein Blinder konnte sehen, dass sie einiges durchgemacht hatte.

				»Zurück an die Arbeit, Leute«, befahl er. »Bleibt wachsam.«

				Einmal mehr breitete sich Schweigen auf der Brücke aus, und Hoffnung hing in der stillen Luft, so zerbrechlich, dass ein falsches Wort ausreichen würde, sie zerbrechen zu lassen. Das erbarmungslose Gravitationsfeld des Wartens zog die Blicke der Anwesenden immer wieder zur Zeitanzeige auf dem Datendisplay.

				Der Frachter versteckte sich in den Ringen um einen der Gasriesen des Systems. Das Metallerz in den Gesteinsbrocken, die diese Ringe formten, schirmte sie vor jeglichen Scannern ab.

				»Navigator, wir steigen über die Ebene der Ringe«, sagte Cham.

				Sie mochten sich in einem abgelegenen System befinden, dennoch war es riskant, ihre Deckung zu verlassen. Die gefälschten Transponderdaten würden einer genaueren Überprüfung nicht standhalten, und die Sonden und Drohnen des Imperiums waren überall, um Palpatines absolute Kontrolle über die Galaxis zu sichern und mögliche Unruheherde aufzuspüren. Falls man sie entdeckte, würde ihnen nichts anderes übrigbleiben, als zu fliehen.

				»Vergrößert den Bildausschnitt, sobald wir klares Sichtfeld haben.«

				Selbst bei maximaler Vergrößerung würde ihnen der Schirm weniger zeigen als die Langstreckensensoren, aber Cham wollte sich mit eigenen Augen ein Bild von der Lage machen, nicht nur auf Datenzeilen starren.

				Isval ging weiter auf und ab.

				Das Schiff driftete nach oben, aus dem Meer von Eis und Fels hinaus, und die Darstellung auf dem Hauptschirm zoomte das äußere System heran. Ein einsamer, lebloser Planetoid kreiste dort vor dem Zwinkern zahlloser Sterne rings um die trübe Sonne, und im Hintergrund unterbrach ein Lichtjahre entfernter, blutfarbener Sternnebel die Schwärze des Alls.

				Cham starrte den Schirm an, als könnte er seine Kameraden allein durch seine Willenskraft herbeirufen. Vorausgesetzt, dass sie noch lebten. Die Operation war äußerst riskant gewesen, aber auch notwendig, um weitere schwere Waffen in ihren Besitz zu bringen, vielleicht sogar dafür zu sorgen, dass das Imperium einen Teil seiner Truppen von Ryloth abzog. Doch Cham musste zugeben, dass es ihm auch darum gegangen war, eine unmissverständliche Nachricht zu senden, zu zeigen, dass nicht alle Twi’leks auf Ryloth die imperiale Herrschaft schweigend akzeptierten. Er hatte den Funken entzünden wollen, der ein Lauffeuer in der gesamten Galaxis auslösen sollte.

				»Komm schon, Pok«, flüsterte er, und das unfreiwillige Zucken seiner Lekku verriet seine Anspannung. Er kannte Pok seit Jahren und zählte ihn zu seinen Freunden.

				Isval murmelte ebenfalls, ein kaum verständlicher Strom von Twi’lek-Verwünschungen.

				Der vereinbarte Zeitpunkt kam und verging, und mit ihm verschwand auch die Hoffnung der Mannschaft. Leises Seufzen und angelegte Lekku an allen Stationen.

				»Geduld, Leute«, munterte Cham sie auf. »Wir warten weiter. Bis wir Gewissheit haben.«

				»Wir warten«, stimmte Isval mit einem Nicken zu. Sie setzte ihr Hin und Her fort, starrte dabei auf den Hauptschirm, als wollte sie ihn herausfordern, ihr endlich irgendetwas zu zeigen.

				Die Sekunden zogen sich in die Länge. Die Mannschaft rutschte auf ihren Sesseln hin und her, wechselte wiederholt enttäuschte Blicke. Cham musste sich beherrschen, um nicht mit den Zähnen zu knirschen.

				Schließlich brach die Technikerin an der Scannerstation den Bann.

				»Ich hab was!«, rief sie.

				Cham und Isval eilten zu ihr hinüber, und sämtliche Blicke folgten ihnen.

				»Es ist ein Schiff!«, sagte die Technikerin.

				Ein erleichtertes, zufriedenes Gemurmel wurde unter den Mannschaftsmitgliedern laut, und Cham konnte fast hören, wie sie grinsten. Er beugte sich über den Schirm.

				»Das ist ein imperialer Transporter«, stellte er fest.

				»Unser imperialer Transporter«, fügte Isval an.

				Ein paar der anderen jubelten leise.

				»Bleibt wachsam, Leute«, ermahnte Cham sie, aber nicht einmal er konnte sich ein Lächeln verkneifen.

				»Sie kontaktieren uns«, meldete die Technikerin. »Sie sind es, Sir. Sie sind es!«

				»Auf die Lautsprecher«, befahl er. »Und gebt den Jungs an der Luftschleuse Bescheid. Wir müssen diese Waffen an Bord schaffen und dann schnellstmöglich dieses Schiff zerstören …«

				Statisches Rauschen erklang, gefolgt von Poks Stimme. »Verschwindet von hier! Sofort!«

				»Pok?« Chams Freude schlug in Sorge um. »Was ist los?«

				»Es ist Vader, Cham. Verschwindet! Wir dachten, wir hätten ihn abgehängt. Wir sind von einem System ins nächste gesprungen, um sie loszuwerden. Ich dachte wirklich, wir hätten es geschafft, aber sie sind noch immer hinter uns her! Ihr müsst abhauen!«

				Die Technikerin blickte zu Cham hoch, und ihre lavendelfarbene Haut färbte sich um die Wangen zu einem tiefen Dunkelblau. »Weitere Schiffe tauchen aus dem Hyperraum auf, Sir. Mehr als ein Dutzend, alle sehr klein.« Ihre Stimme klang angespannt. »Vermutlich V-Flügler. Vielleicht Abfangjäger.«

				Isval war nicht die Einzige, die daraufhin laut fluchte.

				»Auf eure Stationen, Leute!«, rief Cham.

				Vaders modifizierter Eta-Abfangjäger führte die Sternjägerstaffel an, als sie aus dem wirbelnden Tunnel des Hyperraums in den schwarzen Normalraum zurückstürzte. Ein kurzer Scan verriet ihm die Position des gestohlenen Waffentransporters, den sie seit dem Beginn dieser Jagd durch mehrere Sternsysteme verfolgt hatten. Die Staffel schaltete die Hyperraum-Ringe ab – diesmal würde ihre Beute nicht entkommen.

				Hinter dem aufgequollenen Mittelteil mit den Frachträumen wies der Transporter in der Nähe seiner drei Triebwerke deutliche Blasterschäden auf.

				»Angriffsformation«, sagte Vader, und die anderen Piloten kamen dem Befehl mit einer knappen Bestätigung nach.

				Um sicherzugehen, dass die Schiffsentführer sie nicht in einen Hinterhalt locken wollten, führte der dunkle Lord zusätzlich einen Scan des Systems durch. Die Sensoren des Abfangjägers zeigten ihm nur ein Paar riesiger, von Ringen umschlossener Gasriesen, jeder mit mehreren Monden, einen Asteroidengürtel zwischen den Planeten, die weit entfernte Sonne und eine Handvoll Planetoiden am äußeren Rand. Davon abgesehen war dieses System ein lebensfeindliches Niemandsland.

				»Scans zeigen keine anderen Schiffe im System«, erklärte er.

				»Bestätige«, erwiderte der Staffelführer.

				Die Stimme eines anderen Piloten drang aus dem Komm: »Sie fahren die Triebwerke für einen weiteren Sprung hoch, Lord Vader.«

				»Folgen Sie mir«, befahl der dunkle Lord und beschleunigte auf Angriffsgeschwindigkeit. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie das System verlassen.«

				Die V-Flügler und sein Eta waren deutlich schneller und manövrierfähiger als der Transporter, und so kamen sie rasch näher. Vader würdigte die Instrumente keines Blickes, während die Distanz zu ihrem Ziel dahinschmolz. Er verließ sich ganz auf die Macht, flog nach Gefühl, so wie immer.

				Noch bevor sie bis auf Waffenreichweite herankamen, leckte eine blaue Flammenzunge aus dem Heck des Frachters; eines der Triebwerke hatte den Geist aufgegeben. Die Entführer hatten dem Schiff während ihrer Flucht einfach zu viel abverlangt.

				»Neutralisieren Sie die Schilde und die beiden übrigen Triebwerke«, sagte Vader. Dann konnte ihr Feind nicht mehr in den Hyperraum springen. »Das Schiff selbst darf nicht zerstört werden.«

				Die Waffensysteme des Transporters hatten eine größere Reichweite als die Blaster der Sternjäger, und sie eröffneten das Feuer, noch bevor die Imperialen ihren Angriff beginnen konnten.

				»Ausweichen«, rief der Staffelführer, als die automatischen Geschütze ein Netz aus grünen Linien in den Raum zwischen den Schiffen woben. Die Jagdmaschinen tauchten, sich drehend und wirbelnd, unter dem Beschuss hinweg.

				Vader nahm die Schüsse des Transporters nicht nur mit seinen Augen wahr, sondern auch mit der Macht. Er zog den Eta nach links und um ein paar Grad nach unten, wobei er sich dem Feind aber weiter näherte. Einer der V-Flügler links von ihm wurde getroffen; sein Flügel löste sich in seine Bestandteile auf, und die Maschine trudelte sich überschlagend und Flammen speiend in die Weite des Systems davon.

				Nun schwenkten auch die großen, bemannten Geschützkuppeln auf beiden Seiten des Frachters herum und schickten den Imperialen eine Salve breiter Plasmastrahlen entgegen.

				»Weiter auseinanderrücken«, befahl der Staffelführer über das Komm.

				Ein roter Lichtblitz durchbohrte einen V-Flügler und verwandelte ihn in Sternenstaub.

				»Konzentrieren Sie Ihr Feuer auf die hinteren Schilde«, ordnete Vader an, während sein Abfangjäger in einer Fassrolle zwischen den roten und grünen Energiestrahlen hindurchraste – und dann war er in Reichweite. Er feuerte, und Zwillingsblitze aus Plasma brannten sich in die Schilde des Transporters. Der Sith neigte seine Maschine zur Seite, um den Einschlagswinkel abzuflachen; er wollte nicht das Schiff beschädigen, wenn die Schilde plötzlich nachgaben.

				Der Rest der Staffel folgte seinem Beispiel und beharkte ihr Ziel von mehreren Seiten. Der Frachter bäumte sich unter dem Beschuss auf, und seine Schilde flackerten angesichts der gewaltigen Energiemengen, die sie absorbieren mussten – mit jedem Treffer wurden sie sichtbar schwächer. Die Jagdmaschinen zogen an ihrer Beute vorbei, verfolgt von den grünen und roten Leuchtfingern der Geschütze.

				»Wir wenden für einen zweiten Angriff«, meldete sich wieder der Staffelführer. »Behalten Sie diese Distanz zueinander bei. Diesmal nähern wir uns von unten.«

				Eine Hälfte der Staffel beschrieb eine Linkskehre, die andere wendete in einem Bogen nach rechts, dann kamen sie auf ihrem neuen Abfangkurs wieder zusammen. Vader bremste ein wenig ab und ließ sich hinter die anderen Maschinen zurückfallen.

				»Neutralisieren Sie die Schilde bei diesem Anflug«, sagte er. »Ich habe da eine Idee.«

				Pok hatte den Kanal offen gelassen, damit Cham und seine Leute die hektische Aktivität auf der Brücke des gestohlenen Frachters hören konnten – Poks gebellte Befehle, die Rufe der anderen, das Trommeln der Blastertreffer gegen die Schilde.

				»Pok!«, sagte Cham. »Wir können euch helfen!«

				»Nein! Wir haben nur noch ein Triebwerk, und irgendwo hinter diesen V-Flüglern ist ein Sternzerstörer. Ihr könnt nichts für uns tun.« Anschließend rief Pok, an seine eigene Mannschaft gerichtet: »Fahrt das HyperTriebwerk wieder hoch!«

				Eine Explosion jagte einen Schwall statischen Knisterns und das Jaulen einer Rückkopplung durch die Lautsprecher.

				»Schilde bei zehn Prozent«, meldete jemand auf Poks Brücke.

				»HyperTriebwerk noch immer nicht einsatzbereit«, verkündete eine andere Stimme.

				Isval packte Cham am Arm, so fest, dass es wehtat, dann sagte sie in leisem, barschem Tonfall: »Wir müssen ihnen helfen.«

				Doch was konnten sie tun? Falls sie den Schutz der Ringe verließen, würden die V-Flügler oder Abfangjäger – oder was immer diese Maschinen da draußen waren – sie mit ihren Sensoren erfassen, und Cham wusste, dass das für ihr Schiff das Todesurteil wäre.

				»Nein«, wandte er sich an seine Mannschaft. »Wir bleiben hier.«

				Vader beobachtete, wie der Transporter hart nach Backbord kippte, sodass er die näher kommenden Sternjäger mit beiden Geschützkuppeln unter Beschuss nehmen konnte. Im selben Moment, als die imperialen Maschinen in Reichweite kamen, entfesselten die automatischen Kanonen und bemannten Geschütze ein Inferno aus supererhitztem Plasma. Die V-Flügler drehten und wanden sich im Spiralflug durch dieses Netz aus grüner und roter Energie.

				Vader, der sich weiter zurückhielt, lenkte seinen Eta über den anderen durch das feindliche Feuer. Unter ihm wurde ein dritter Sternjäger getroffen, und als er explodierte, prasselten die Trümmer gegen Vaders Cockpit.

				Kurz darauf waren die V-Flügler in Reichweite und eröffneten ihrerseits das Feuer. Die Schilde des Frachters brachen fast augenblicklich zusammen.

				»Schilde sind unten, Lord Vader«, meldete der Staffelführer.

				»Ich kümmere mich um die Triebwerke«, erklärte der dunkle Lord. »Zerstören Sie die Laserbatterien und die Backbord- und Steuerbord-Geschützkuppeln.«

				Die Piloten seiner Staffel waren aufgrund ihrer ausgezeichneten Fähigkeiten und ihrer Abschussquote ausgewählt worden, und sie kamen seinem Befehl ohne Zögern nach. Explosionen loderten von der Hülle des Transporters hoch, als die Kanonen in kleinen Feuerbällen vergingen. Das Schiff zitterte unter den Erschütterungen, während die Jäger davonbrausten, wendeten und zu einem weiteren Angriff ansetzten.

				Vader zog seine Maschine derweil nach links unten, visierte die Triebwerke an und tippte zweimal auf den Feuerknopf. Feuer schlug aus dem Heck des Frachters, und Trümmer wirbelten ins All davon. Eine Reihe schwächerer Explosionen rüttelte das Schiff durch, aber davon abgesehen blieb es intakt. Der Sith bremste noch weiter ab, um hinter seiner Beute zu bleiben.

				»Sie wird jetzt nur noch vom Trägheitsmoment angetrieben«, sagte der Staffelführer. »Wenn die Bedrohung eintrifft, kann sie den Transporter mit dem Traktorstrahl an Bord ziehen.«

				»Ich habe nicht vor, diesen Kriminellen so viel Zeit zu geben«, erwiderte Vader. Er wusste, dass die Entführer versuchen würden, den Frachter in die Luft zu sprengen, und bei all den Waffen in den Frachträumen würde ihnen das auch ohne größere Schwierigkeiten gelingen. »Ich gehe an Bord.«

				»Sir, die Andockklammern sind zu stark beschädigt, und der Transporter hat keinen Hangar«, begann der Staffelführer.

				»Dessen bin ich mir bewusst, Commander.«

				Inzwischen war nur noch eine Geschützkuppel übrig, und der Entführer, der sie bemannte, nahm Vaders Jäger unter Beschuss. Von der Macht geleitet, zog der Sith den Eta zur Seite, nach oben, nach unten, immer knapp außerhalb der zerstörerischen Lichtblitze, und beschleunigte dabei. Er konnte den Schützen in der transparenten Kuppel sehen, aber mehr noch, er spürte seine unbedeutende, kleine Präsenz im Netz der Macht.

				»Sir …«, begann der Commander, als die V-Flügler-Staffel wieder auf den Transporter zukam, aber Vader würdigte ihn keiner Antwort.

				Stattdessen drückte er einen Knopf und saugte die Atmosphäre aus dem Cockpit. Nun schützte ihn nur noch seine Rüstung vor dem Vakuum, während er, weiterhin im Zickzack dem feindlichen Beschuss ausweichend, auf den Transporter zuhielt. Er wählte einen Punkt oberhalb des Kanoniers, konzentrierte erst seine Sinne und dann die Macht auf diesen Fleck.

				Der Abfangjäger raste geradewegs auf die Geschützkuppel zu. Zufrieden mit der Flugbahn, löste Vader die Sicherheitsgurte, dann setzte er die Sicherheitssysteme des Eta außer Kraft, sprengte die Cockpitluke ab und katapultierte sich nach draußen ins All.

				Einen Moment später wirbelte er durch die Schwerelosigkeit, und das Schiff und die Sterne tanzten rasend schnell um ihn herum. Doch er hielt seine Sinne weiter auf die Einstiegsluke neben der Geschützkuppel konzentriert, und seine Rüstung, versiegelt und druckgeschützt, hielt die Kälte des Alls von ihm fern. Das Ächzen des Atemgeräts dröhnte laut in seinen Ohren.

				Sein Sternjäger bohrte sich in die Kuppel, und im Vakuum spielte sich der Zusammenstoß in unheimlicher Stille ab. Einen Moment lang loderten Flammen auf, aber wirklich nur einen Moment, dann verblasste die Explosion, und übrig blieben nur die Trümmer, die in alle Richtungen davonflogen. Der Transporter neigte sich auf die Seite.

				Ein lautes Donnern hallte aus dem Komm, dann heulten Alarmsirenen los, und auf Poks Brücke entstand eine Kakophonie schriller, einander übertönender Stimmen.

				»Pok, was ist passiert?«, fragte Cham. »Seid ihr noch flugtauglich?«

				»Es gab eine Kollision! Scheint nicht weiter schlimm gewesen zu sein. Ich brauche eine Schadensmeldung«, wandte Pok sich an einen seiner Leute. »Und schickt jemanden rüber zur Kuppel.«

				»Sir! Sir!«, drang die panische Stimme des Staffelführers aus Vaders Helmkomm. »Lord Vader! Was ist passiert, Sir?«

				Er antwortete in ruhigem Tonfall. »Ich habe an den Transporter angedockt, Commander.«

				Er stieß sich von dem Griff der Einstiegsluke ab und ließ seinen Körper von der Macht auf das gezackte, rauchende Loch zutragen, wo sich einmal die Geschützkuppel befunden hatte. Gerissene Leitungen und Kabel hingen von den Rändern der Öffnung, entließen Gase und Funken ins All. Ein Teil des Sternjägers hatte die Explosion überlebt und war in der Bordwand des Transporters verkeilt; der Rest war beim Aufprall zerstört worden.

				Vader arbeitete sich durch die Verwüstung, bis er die Überreste eines Korridors erreichte. Metall- und Instrumententeile trieben in der Schwerelosigkeit, und die Wände qualmten noch immer von der Hitze der Explosion. Als er über die Schulter blickte, konnte er die V-Flügler sehen, die jenseits des gezackten Loches an dem Frachter vorbeiflogen.

				»Sir?«, fragte der Staffelführer.

				»Alles unter Kontrolle, Commander.«

				Mehrere Piloten wisperten beeindruckt in ihre Komms.

				»Kommdisziplin wahren«, schnappte ihr Kommandant, aber auch in seiner Stimme konnte Vader ungläubiges Staunen hören. »Mein Lord … Es sind Dutzende Kriminelle an Bord dieses Schiffes.«

				»Nicht mehr lange, Commander«, entgegnete der Sith. »Ihre Aufgabe ab jetzt ist es, diesen Transporter zu eskortieren. Falls sich daran etwas ändern sollte, werde ich es Ihnen mitteilen.«

				Eine Pause, dann: »Jawohl, Sir.«

				Die Notfallsysteme hatten den Korridor abgeriegelt, aber Vader kannte die Codes, um die Sicherheitsprotokolle zu überlisten. Die schwere Schutztür öffnete sich, und aus dem dahinterliegenden Gang entwich zischend Luft in das Vakuum. Der dunkle Lord trat durch die Öffnung, dann schloss er die Tür wieder hinter sich. Ein paar Tastendrücke auf der Kontrolltafel an der Wand, und die Atmosphäre im Korridor war wiederhergestellt. Das schrille Heulen des Alarms plärrte aus den Wandlautsprechern.

				Am anderen Ende des Ganges öffnete sich eine Luke, und ein purpurhäutiger Twi’lek in einer behelfsmäßigen Kampfrüstung stolperte hindurch. Als er Vader erblickte, zuckten seine Lekku. Mit geweiteten Augen griff er nach dem Blaster an seinem Gürtel, riss ihn hoch und drückte den Abzug. Doch da hatte der Sith bereits sein Lichtschwert gezückt und aktiviert. Er lenkte den Schuss in die Wand ab, hob die freie Hand und krümmte Daumen und Zeigefinger, während er die Macht benutzte, um die Luftröhre des Twi’lek zusammenzuquetschen.

				Der Rebell griff panisch nach seinem Hals, als Vader ihn vom Boden hochhob, aber zumindest ließ er seine Waffe nicht los. Würgend und sterbend schaffte er es sogar, noch einen weiteren Schuss abzugeben. Doch der dunkle Lord hielt ihn weiter in seinem unsichtbaren Würgegriff gefangen und wehrte den Blasterstrahl unbeeindruckt mit dem Lichtschwert ab. Um nicht noch mehr Zeit mit dem Twi’lek zu vergeuden, bewegte Vader seine rechte Hand nach links und rechts und rammte den Schiffsentführer mithilfe der Macht gegen die Wände des Korridors, so brutal, dass seine Knochen splitterten. Gerade als er den zerschmetterten Körper zu Boden fallen ließ, drang eine Stimme aus dem Kommlink am Gürtel des Toten.

				»Tymo! Tymo! Was ist da hinten los? Hörst du mich? Kannst du mich hören?«

				Vader deaktivierte sein Lichtschwert, hob das Komm auf und öffnete den Kanal, sodass das Keuchen seiner Atemmaske durch den Kanal hallte.

				»Wer ist da?«

				Der Sith-Lord antwortete nur mit seinem Atem.

				»Tymo, bist du das? Bist du verletzt?«

				»Ich komme euch jetzt holen«, sagte Vader.

				Anschließend zerquetschte er den Kommunikator in seiner Faust, zündete erneut sein Lichtschwert und stieg über den toten Twi’lek hinweg.

			

		


		
			
				

				2. Kapitel

				Cham und Isval wechselten einen entsetzten Blick. Sie hatten den Wortwechsel über den offenen Kanal verfolgt, und sie wussten, was dieses keuchende, maschinelle Atemgeräusch bedeutete.

				»War das …?«, begann Isval.

				»Vader«, murmelte Cham. »Er muss es gewesen sein. Pok?«

				Sie hatten schon mehr als genug über Darth Vader gehört.

				Nun hörten sie rein gar nichts; eine drückende Stille breitete sich auf der Brücke aus.

				»Was wissen wir?«, fragte Cham mit gesenkter Stimme.

				Sie schüttelte den Kopf, wobei sich ihre Lekku vor Anspannung krümmten. »Nicht viel. Geschichten aus zweiter und dritter Hand. Seine Offiziere hassen ihn angeblich, aber die Sturmtruppen verehren ihn.«

				»Wie ist er an Bord von Poks Schiff gelangt?«

				Isval zog die Schultern hoch. Sie stand völlig still – kein gutes Zeichen. »Es heißt, er kann Dinge tun, zu denen niemand in der Lage sein sollte. Jeder hat Angst vor ihm. Das ist übel, Cham.«

				»Ich weiß.« Er folgte ihrem Blick zum Hauptschirm. Der gestohlene Frachter war natürlich nicht zu sehen, aber er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie das Schiff dort draußen zwischen den Sternen hing. Und Vader war an Bord.

				»Wie ist die Lage, Pok?«

				Sein Freund antwortete nicht sofort – vermutlich hatte er gerade Wichtigeres zu tun –, doch dann: »Die Triebwerke sind tot, unsere Waffen sind zerstört, und irgendwie … wurden wir geentert. Ihr habt es ja gehört.«

				»Wie ist er an Bord gekommen?«, fragte Cham. »Ist er allein?«

				»Keine Ahnung«, gestand Pok, dann wandte er sich an jemanden auf seiner Brücke. »Ich brauche diese Information jetzt«, sagte er. »Cham, ich habe hier sechsundzwanzig Mann. Wir können kämpfen. Ihnen zumindest eine blutige Nase verpassen.«

				»Pok …«, begann Cham, aber sein Freund entband ihn von der Pflicht, den Satz zu beenden.

				»Keine Sorge, wir lassen uns nicht lebend gefangen nehmen. Meine Leute kannten das Risiko, als sie sich freiwillig meldeten. Leider funktioniert die Selbstzerstörung nicht, wenn die Triebwerke heruntergefahren sind, aber einige meiner besten Männer sind in den Frachträumen. Wir werden den Sprengstoff dort unten scharfmachen und … Was? Einen Moment, Cham.« Cham hörte eine Stimme im Hintergrund, konnte aber nicht verstehen, was sie sagte. Pok schnappte: »Dann holt sie ans Komm. Jetzt gleich.«

				Eine Pause, dann wieder die andere Stimme, deutlicher diesmal. »Sie antworten nicht«, erklärte sie.

				Cham schaltete das Komm auf stumm und blickte einen seiner Techniker an. »Wir bleiben in Deckung. Gib Bescheid, falls einer dieser V-Flügler sich auch nur in unsere Richtung bewegt.«

				Er wusste, dass diese Maschinen keine Langstreckensensoren besaßen, aber ihr Schiff befand sich am äußersten Rand des Ringes. Selbst ein V-Flügler würde sie entdecken, wenn er nur nahe genug herankam.

				»Jawohl«, bestätigte der Techniker. »Sie scheinen rings um den Transporter in Formation gegangen zu sein.«

				»Wir dürfen nicht zulassen, dass sie sich selbst in die Luft sprengen«, erklärte Isval mit gepresster Stimme. »Wir müssen da raus und ihnen helfen. Ich bin sicher, wir können uns einen Fluchtweg freischießen.«

				»Sie sind so gut wie tot«, entgegnete Cham, und er bereute seine Wortwahl, noch bevor er ausgesprochen hatte.

				»Cham …«

				Er ignorierte sie und drückte wieder den Kommknopf. »Pok?«

				Ein Räuspern drang aus den Lautsprechern, ansonsten herrschte Stille auf der Brücke. »Ich habe meine Leute in den Frachträumen verloren. Ich weiß nicht, was … Sie antworten nicht mehr. Vader muss sie erwischt haben.«

				Cham ballte die Hand zur Faust, beherrschte sich aber. »Ich verstehe.«

				»Wir sollten ihnen helfen«, presste Isval zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, jede Silbe gedehnt, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.

				Er schaltete die Verbindung erneut stumm und wirbelte zu ihr herum, kurz davor, die Geduld zu verlieren.

				»Und wie, Isval? Sie sind manövrierunfähig und umzingelt! Selbst falls es uns gelingen würde, jeden dieser V-Flügler zu zerstören – und das würde es nicht –, bräuchten wir zu lange, um sie von ihrem Schiff auf unseres zu bringen. Ein Sternzerstörer ist auf dem Weg hierher. Und da ist ein … Mensch an Bord, der eigenhändig eine ganze Gruppe von Poks besten Männern ausgeschaltet hat!«

				Sie hielt seinem Ausbruch stand, wich nicht zurück, obwohl der Rest der Mannschaft sich hastig über die Stationen beugte.

				»Vader ist kein Mensch«, sagte sie angespannt. »Zumindest nicht nach dem, was ich gehört habe.«

				»Oh doch, er ist ein Mensch«, widersprach Cham, laut genug, dass jeder auf der Brücke es hören konnte. »Er muss ein Mensch sein. Aber falls wir jetzt versuchen einzugreifen, sind wir am Ende alle tot. Pok weiß das; seine Leute wissen das. Und wir wissen es auch.« Er ließ seine Schultern sinken und blickte auf den Hauptschirm. »Es mag uns nicht gefallen, aber wir wissen es alle.«

				Poks Stimme hallte aus dem Komm. »Cham hat recht. Wir kannten das Risiko, und wir sind es ganz bewusst eingegangen.«

				Cham fluchte; hatte er die Verbindung nicht auf stumm geschaltet? »Pok, es tut mir leid.« Emotionen schnürten ihm die Kehle zu. »Ich dachte …«

				»Ich weiß.« Sein Freund lachte – ein echtes Lachen. »War das Isval, die ich da gerade gehört habe?«

				»Ja«, antwortete sie.

				»Noch immer so ungestüm wie ein Sandsturm, hm?«, sagte Pok. »Das ist gut. Es freut mich, dass wir einander Lebewohl sagen können. Pass weiter auf Cham auf, in Ordnung? All seine Prinzipien bringen ihn sonst noch ins Grab.«

				»Es muss kein Lebewohl sein«, erwiderte sie, ihr Blick starr auf Cham gerichtet.

				»Doch, das muss es. Und immerhin werden wir Vader mitnehmen. Wir haben einen Hinterhalt für ihn vorbereitet …«

				Jemand auf der anderen Seite der Verbindung unterbrach ihn, und lange Sekunden waren nur gedämpfte Stimmen im Hintergrund zu hören.

				»Lagemeldung?«, sagte Pok zu einem Mitglied seiner Mannschaft.

				Diesmal gelang es Cham, die Antwort zu verstehen. »Keine Antwort über das Komm.«

				»Wie kann das … Da unten haben acht Mann auf ihn gewartet! Was geht hier vor sich?«

				»Der Brückenlift kommt hoch«, rief eine andere Stimme.

				Als Pok wieder in das Komm sprach, war sein Atem laut zu hören, als hätte er sich dicht über den Empfänger gebeugt. »Cham, wir werden Vader erledigen und das Schiff in die Luft jagen. Niemand kriegt uns lebend.«

				»Pok …«, begann Cham.

				»Es war mir eine Ehre«, fuhr sein Freund fort. »Ihr müsst den Kampf fortsetzen. Ihr alle.«

				Jemand auf der Brücke des anderen Schiffes rief: »Freiheit für Ryloth!«, und der Rest der Brückenmannschaft stimmte lautstark mit ein.

				Isval hatte Chams Handgelenk so fest gepackt, dass seine Finger taub wurden. Er starrte das Komm an, als würde es einen Hinweis bergen, eine Lösung, wie sie Pok und die anderen noch retten könnten. Doch es war nur ein Komm.

				Seine Leute saßen schweigend an ihren Stationen, die Köpfe gesenkt, und lauschten der Übertragung.

				»Die Türen öffnen sich!«, meldete jemand auf dem gestohlenen Transporter.

				Blasterfeuer ertönte aus den Lautsprechern, aber nur kurz, dann kehrte Stille ein.

				»Da ist niemand«, sagte eine Stimme. »Der Lift ist leer.«

				»Überprüft die Kabine«, befahl Pok. »Irgendwo muss er sein …«

				Plötzlich ein summendes Geräusch, dann: Schreie, ein dumpfer Aufprall, weitere Blasterschüsse, alles unterlegt von diesem Summen, das mal anschwoll, mal abebbte, bis es schließlich von mehreren Schreien übertönt wurde.

				»Pok!«, entfuhr es Isval. »Pok!«

				Cham fluchte.

				»Was geht da drüben vor sich?«, fragte die Steuerfrau. »Was ist das für ein Geräusch?«

				»Ein Lichtschwert«, erklärte er. Während der Klonkriege hatte sich ihm das Surren dieser Waffe ins Gehirn gebrannt, nur, dass es damals Jedi gewesen waren, die sie eingesetzt hatten. Jedi, die unglaubliche Dinge vollbringen konnten – ebenso wie Vader. Doch heute gab es keine Jedi mehr, keine Republik. Es gab nur noch Vader und das Imperium.

				Noch ein dumpfer Knall, weitere alarmierte Schreie. Jetzt feuerten nur noch zwei oder drei Blaster, und die verhältnismäßige Stille zwischen den Schüssen wurde von dem lauten, verstärkten Ächzen eines Atemgeräts erfüllt.

				»Was ist das? Ist das Vader?«, keuchte Isval, ihr eigener Atem schnell und flach. Hastig schaltete Cham den Ausgangskanal stumm.

				Ein gellender Schrei, ein berstendes Krachen, dann nur noch das Summen des Lichtschwerts, mal lauter, mal leiser.

				»Für Ryloth!«, hörten sie Pok rufen, bevor noch einmal Blasterschüsse aus dem Lautsprecher dröhnten.

				Das Summen schwoll an, und Cham stellte sich vor, wie Vader die Energiestrahlen mit seiner Klinge abwehrte; er hatte so etwas schon früher gesehen. Als die Schüsse abrupt verstummten, nahm ein anderer Laut ihren Platz ein: Poks würgendes Keuchen.

				»Er erwürgt ihn!«, stöhnte Isval.

				Das Röcheln hielt mehrere Sekunden an, auf perverse Weise konterkariert durch Vaders verstärkten Atem. Cham wusste, dass er die Verbindung unterbrechen sollte, aber er konnte nicht. Jetzt den Kanal zu schließen, das wäre, als würde er Pok ein zweites Mal im Stich lassen.

				»Sag mir, was ich wissen muss«, erklang eine tiefe Stimme, »und dein Tod wird schnell sein.«

				Sie hörten ein schmerzerfülltes Japsen, ein scharfes Einatmen, dann verfluchte Pok Vader auf Twi’leki.

				»Wie du willst«, sagte der dunkle Lord.

				Einmal mehr ächzte Pok. Er begann zu würgen, dann kehrte Stille ein, unterbrochen nur von einem dumpfen Laut, als etwas Schweres auf das Deck stürzte.

				Isval schrie eine Verwünschung, aber Cham blieb stumm, obwohl ihm das Herz gegen die Rippen hämmerte. Es gab nichts, was er sagen konnte. Somit blieb Vaders mechanischer Atem aus dem Lautsprecher das einzige Geräusch.

				»Schalte es ab!«, keifte Isval.

				Cham starrte das Komm an. Es sendete nicht mehr, aber es war noch immer auf Empfang geschaltet.

				Und alles, was es übertrug, war das laute, unheilvolle Atmen des dunklen Lords.

				Cham versuchte sich zusammenzureißen, sog tief den Atem ein, aber in Gedanken war er noch immer bei Pok, bei den letzten, gequälten Lauten vor seinem Tod.

				»Eure Verbündeten sind tot«, sagte Vader, und Cham zuckte zusammen.

				Isval schlug mit der Hand auf das Komm und schloss den Kanal.

				Stille.

				»Wir müssen verschwinden«, drängte sie. »Jetzt sofort.«

				Doch er wusste, dass es dafür bereits zu spät war. Falls sie jetzt versuchten, aus dem System zu fliehen, würde sie dasselbe Schicksal erwarten wie Poks Mannschaft: Man würde sie jagen, stellen und ermorden.

				Als er nicht antwortete, drehte sich Isval zur Steuerfrau um. »Bring uns hier raus.«

				Das riss Cham aus seiner Starre. »Nein!« Etwas leiser fügte er hinzu. »Es ist zu spät. Sie werden uns sehen.«

				»Die V-Flügler verteilen sich«, meldete der Sensortechniker. »Sieht aus, als würden sie sich umsehen. Außerdem ist gerade ein weiteres Schiff im System angekommen. Ein Sternzerstörer.«

				Ein kollektives Keuchen folgte auf diese Worte, und alle Augen richteten sich auf Cham. Sie warteten auf Befehle, auf eine Rettung. Pok war tot, und sie saßen in der Falle. Er durfte jetzt nicht zögern.

				»Flieg uns tiefer in den Ring. Wir tarnen uns als Felsbrocken. Fahrt die Lebenserhaltungssysteme bis auf das Minimum runter und schaltet alles andere ab. Wir lassen uns treiben.«

				»Wir werden ihnen nicht entkommen können, falls sie uns entdecken«, gab Isval zu bedenken. »Bis wir die Triebwerke wieder hochgefahren haben, sind wir längst …«

				»Flucht ist keine Option mehr«, unterbrach er sie nüchtern. »Wir verstecken uns, oder wir sterben. Los geht’s, Navigator.«

				Die Steuerfrau nickte und ging daran, den Befehl auszuführen. Ihr Schiff sank tiefer in den Ring, und pockennarbige, asymmetrische Brocken aus umhertrudelndem Eis und Fels füllten den Hauptschirm.

				»Systeme runterfahren«, befahl Cham.

				»Aye, Sir«, bestätigte der Techniker, und die Lichter und Displays der Brücke wurden dunkel.

				Die trübe Notfallbeleuchtung hüllte alles in einen schwachen, orangefarbenen Schein und zeichnete harte Schatten auf die Gesichter der Mannschaftsmitglieder, als sie einander anblickten oder zu der Decke und den Wänden hochsahen.

				Eis- und Gesteinstrümmer pochten gegen die Hülle, und da die Lebenserhaltungssysteme auf das Minimum heruntergeschraubt waren, wurde es rasch unangenehm kalt. Unangenehm – aber nicht gefährlich.

				Da machte Cham sich schon eher Sorgen darum, dass sie mit einem größeren Felsbrocken zusammenprallen könnten. Die Hülle konnte einiges aushalten, aber sie war nicht unverwundbar, und falls das Schiff durch den Ring zu trudeln begann, von einem Felsen zum anderen, hätten sie keine andere Wahl, als die Triebwerke zu starten.

				»Ganz ruhig jetzt, Leute«, sagte er.

				Einige senkten die Köpfe, anderen starrten blicklos auf den leeren Hauptschirm. Die Anspannung war schlimmer als die Kälte, auch wenn Cham inzwischen seinen Atem sehen konnte. Er versuchte, nicht zu zittern, als er von Mannschaftsmitglied zu Mannschaftsmitglied ging, auf Schultern klopfte und beruhigende Worte flüsterte. Zurück bei Isval, sagte er mit gesenkter Stimme: »Ich hätte die Verbindung früher unterbrechen sollen. Ich habe uns alle in Gefahr gebracht.«

				Sie versuchte nicht, ihn von seinem schlechten Gewissen zu befreien. »Falls wir Pech haben, war es das letzte Mal.«

				»Das alles zu hören war … nicht schön.«

				»Ja«, brummte sie.

				»Wir werden uns nicht noch einmal vor Vader verstecken«, erklärte er.

				Sie blickte ihm direkt in die Augen und nickte.

				Ein Aufprall erschütterte das Schiff, und die Crew schrie erschrocken auf. Die Steuerfrau wäre beinahe von ihrem Sessel gekippt, konnte sich aber gerade noch an ihrer Konsole festhalten.

				»Das war nur ein Felsbrocken«, sagte Isval, als mehrere Sekunden nichts geschah. »Ganz ruhig, Leute. Falls uns der Sternzerstörer entdeckt, ist es vorbei, bevor ihr überhaupt irgendetwas spürt.«

				»Ich bin sicher, das wird sie aufmuntern«, murmelte Cham, und sie bedachte ihn mit einem weiteren Dreiviertellächeln.

				Anschließend warteten sie schweigend, und mit jeder Minute wuchs die Hoffnung. Schon bald begannen die Ersten erleichtert aufzuatmen.

				»Ich glaube, das war lange genug«, erklärte er schließlich. »Fahrt die Systeme wieder hoch.«

				Obwohl so viel Zeit vergangen war, konnte er die Anspannung der Mannschaft förmlich spüren, als das Schiff wieder zum Leben erwachte. Falls sich Imperiale in der Nähe befanden, die gerade einen Scan durchführten, würde der Frachter sofort auf ihren Sensoren erscheinen. Die Lichter und der Hauptschirm leuchteten auf, die Triebwerke surrten, und sie stiegen langsam aus dem Ring auf. Sekunden später waren sie in der Schwärze des Alls.

				»Die Sensoren zeigen nichts«, verkündete einer der Techniker.

				Der Hauptschirm zeigte lediglich ein leeres Sternsystem. Die V-Flügler waren verschwunden, ebenso wie der Sternzerstörer. Ebenso wie Pok und seine Mannschaft. So, als wäre hier nie irgendetwas geschehen.

				»Wir fliegen zurück nach Ryloth«, rief Cham.

				Er stellte sich neben Isval, als das Schiff das Gravitationsfeld des Gasriesen hinter sich ließ und die HyperTriebwerke vorwärmte. »Ab jetzt keine halben Sachen mehr«, sagte er. »Wir überstürzen nichts, aber wir setzen unsere Ziele höher.«

				Es schien vor allem der erste Teil seiner Aussage zu sein, der bei ihr haften blieb. »Keine halben Sachen mehr. Aye, Sir.«

				Die Sterne verwandelten sich von Stecknadelköpfen in langgezogene Streifen, dann tauchten sie in das Blau des Hyperraums ein.

				Vader stand hinter dem Thron seines Meisters. Das Keuchen seiner Atemmaske erfüllte gleichmäßig den schummrig beleuchteten Audienzsaal auf Coruscant, wie das Ticken eines Chronos. Zwei Mitglieder der imperialen Ehrengarde, von Kopf bis Fuß in eine blutrote Rüstung gehüllt, flankierten die Tür, beide mit einem Betäubungsstab in den Händen. Vader wusste, dass sich unter ihren karmesinfarbenen Umhängen zudem schwere Blasterpistolen, Vibroklingen und diverse andere Waffen verbargen. Gewaltige Fenster gaben den Blick auf die Skyline des Stadtplaneten frei, wo zahllose kleine Schiffe an den Wohn- und Geschäftstürmen vorbeisausten. Die Sonne warf gerade ihre letzten Strahlen über den Horizont und hüllte die Landschaft aus Glas, Metall und Beton in einen orangeroten Schein.

				Der Imperator saß schweigend auf dem Thron, dem Anschein nach in Gedanken versunken. Doch Vader wusste es besser. Sein Meister war niemals geistesabwesend; sein Verstand war messerscharf und in ständiger Bewegung. Er konnte sich gleichzeitig mit den verschiedensten Dingen auseinandersetzen, ohne dass dabei auch nur eines vernachlässigt wurde. Und er war brillant darin, Entwicklungen vorauszuahnen und Pläne für Eventualitäten zu schmieden, mit denen die meisten niemals rechnen würden. Vader hoffte, diese Technik selbst eines Tages zu erlernen – das hieß, sofern er seinen Meister nicht vorher umbrachte.

				Kurz nach der Vernichtung der Jedi hatte der Imperator Vader erklärt, dass dieser eines Tages versuchen würde, ihn zu töten. Die Beziehung zwischen Sith-Lehrling und -Lehrmeister war symbiotisch, aber sie fußte auf einem zerbrechlichen Gleichgewicht. Der Schüler schuldete seinem Meister Treue, und der Meister schuldete seinem Schüler Wissen und Stärke. Doch diese Verpflichtungen beruhten auf Wechselseitigkeit; sobald einer von beiden es versäumte, seinen Teil zu erfüllen, war es die Pflicht des anderen, ihn zu vernichten. So verlangte es die Macht.

				Schon vor den Klonkriegen hatte sein Meister ihm Stärke und Wissen geschenkt, und im Gegenzug war es Vaders Pflicht, in unbedingter Loyalität hinter ihm zu stehen. Solange das so blieb, konnte nichts ihrer Herrschaft im Weg stehen.

				Doch eines Tages würde er vielleicht versuchen, seinen Meister zu töten. Die meisten Sith-Schüler taten das. Wenn sie gut ausgebildet wurden, erkannten sie darin früher oder später die einzig logische Schlussfolgerung. Das wussten sie ebenso wie ihre Lehrer.

				»Aber unsere Beziehung ist anders, Meister«, hatte Vader damals gesagt.

				»Vielleicht«, hatte der Imperator erwidert. »Vielleicht.«

				Nun sagte er: »Etwas beunruhigt Euch, mein Freund«, und seine Stimme klang unnatürlich laut in der Stille des Saales. Der Imperator nannte ihn oft einen Freund, und womöglich waren sie das in gewisser Weise sogar, aber soweit es Vader anging, erfüllte dieser Begriff einen anderen Zweck. Indem sein Meister ihn Freund nannte – als würden sie sich auf Augenhöhe begegnen –, ließ er ihn nur umso deutlicher spüren, dass sie keinesfalls ebenbürtig waren.

				»Nein, Meister. Ich bin nicht beunruhigt.«

				Der Imperator lachte, ein krächzender, gackernder Laut. »Dann habe ich es vielleicht falsch ausgedrückt. Aber etwas beschäftigt Euch.«

				Er drehte sich auf seinem Thron zu Vader herum, und seine Augen glühten in den Schatten unter seiner Kapuze.

				»Ihr denkt über die Natur von Macht und Stärke nach, nicht wahr?«

				Er wählte seine Fragen stets mit großem Bedacht, damit die Antwort mehr preisgab als nur Worte. Vader hatte ihn noch nie angelogen. »Ja.«

				Sein Meister wandte sich wieder ab, zeigte seinem Schüler den Rücken, auch das zweifelsohne eine kalkulierte Geste. »Dann teilt Eure Gedanken mit mir, mein Schüler.«

				Vader zögerte nicht. »Ich dachte über die Lektionen nach, die Ihr mir einst über die Beziehung zwischen einem Sith-Meister und seinem Schüler beigebracht habt.«

				»Und?«, hakte der Imperator nach.

				Er ließ sich auf ein Knie sinken und beugte den Kopf. »Und ich fühle Stärke rings um mich, mein Meister.«

				»Gut«, brummte die Gestalt unter der Kapuze. »Sehr gut.«

				Dann war der Moment vorbei, und der Schüler erhob sich, um wieder seine Position hinter dem Thron einzunehmen.

				Gemeinsam warteten sie auf die Ankunft von Orn Free Taa, der Marionette, die Ryloth im Senat vertrat. Vader wusste nicht, welche Bewandtnis es mit dieser Audienz hatte; sein Meister sagte ihm nur, was er wissen musste.

				Schon bald traten die beiden Mitglieder der Ehrenwache vor, zweifelsohne einem Befehl aus ihren Helmkomms folgend, um die Türen zu öffnen. Doch der Imperator kam ihnen zuvor; er hob einen Finger und schob die schweren Flügel mithilfe der Macht auf. Das Licht aus dem Vorzimmer verwandelte den fülligen Leib des Twi’lek-Senators in einen rundlichen Scherenschnitt. Einen Moment lang stand er da, als hätte der Blick seines Imperators ihn vor Ehrfurcht erstarren lassen; vielleicht musste er aber auch nur erst seinen Mut zusammennehmen.

				»Tretet näher, Senator«, sagte Palpatine in einem Tonfall, den er oft benutzte, wenn er eine kleine, schwache und leicht einzuschüchternde Person einlullen wollte.

				»Natürlich.« Taa watschelte in den Saal, wobei er aus den Augenwinkeln zu den beiden Gardisten hinüberlinste, die die Tür hinter ihm wieder schlossen.

				Als er in seiner bestickten Robe vor dem Thron stand, verbeugte er sich, so weit sein gewaltiger Bauchumfang das erlaubte. »Imperator Palpatine.«

				Schweiß glänzte auf seiner faltigen blauen Haut, und sein Blick huschte nervös von der Gestalt auf dem Thron zu der dahinter. Sein keuchender Atem war beinahe ebenso laut wie das Ächzen von Vaders Maske.

				»Wie geht es Euch, mein Freund?«, fragte Palpatine.

				»Gut, gut«, antwortete Taa zwischen zwei geräuschvollen Atemzügen. »Das heißt, nicht wirklich gut, mein Imperator. Ich weiß, dass die Gewürzproduktion auf Ryloth in letzter Zeit extrem gelitten hat … aufgrund unglücklicher Ereignisse …«

				»Und mit ›unglückliche Ereignisse‹«, sagte der Imperator, wobei er sich auf seinem Thron vorbeugte, »meint Ihr die Angriffe der Terrororganisation Freiheit für Ryloth?«

				Taa zog die Nase hoch und fuhr sich mit der Zunge über die scharfen Zähne. Seine Lekku zuckten. »Ja, Imperator. Sie sind fehlgeleitete Fanatiker, und ihre Skrupellosigkeit gefährdet mein Volk. Aber« – er hielt inne, um Luft zu holen, bevor er weitersprach – »ich bin überzeugt, mit der Unterstützung von Moff Mors’ imperialen Truppen wird unser Sicherheitsdienst die Lage schon bald wieder unter Kontrolle bringen. Und dann wird auch die Produktion wieder ihr normales Niveau erreichen.«

				»Bedauerlicherweise«, entgegnete Palpatine, »teile ich weder Euren Optimismus noch Euer Vertrauen in Moff Mors, Senator.«

				Taa blickte drein, als hätte man ihm ins Gesicht geschlagen. Seine Haut wurde dunkler, er blinzelte, schluckte, machte einen Schritt nach hinten. »Aber gewiss …«

				»Und da ich nicht glaube, dass die Lage ›schon bald wieder unter Kontrolle ist‹, habe ich eine Entscheidung getroffen.«

				Taas furchtgeweitete Augen wanderten von Palpatine zu Vader und dann wieder zurück zu Palpatine. »Mein Lord …«

				»Lord Vader und ich werden Euch zu einem offiziellen Besuch auf Ryloth begleiten und uns ein Bild der Lage machen. Moff Mors wird über unser Kommen benachrichtigt.«

				Taas Schultern sackten erleichtert nach unten. »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				»Ihr müsst gar nichts sagen«, erwiderte der Imperator. »Die Entscheidung ist gefallen. Ich habe bereits alle Vorbereitungen für die Reise getroffen.«

				»Wie Ihr wünscht.« Der Twi’lek senkte den Blick, während er die Robe über seinem Bauch glattstrich. »Aber vielleicht könnte ich Euch eine größere Hilfe sein, wenn ich hierbleibe, anstatt mit Euch nach Ryloth zu fliegen, mein Imperator.«

				»Das sehe ich anders. Eure Gegenwart dort wird von unschätzbarem Wert sein. Ich glaube, es ist Zeit, dass wir die Bewohner von Ryloth spüren – wirklich spüren – lassen, dass sie ein Teil des Imperiums sind. Findet Ihr nicht auch?«

				»Oh, natürlich, natürlich«, ereiferte sich Taa, und sein Doppelkinn wogte.

				»Ihr seht noch immer nicht überzeugt aus, mein Freund.«

				Der Senator schüttelte so energisch den Kopf, dass seine fleischigen Lekku hin und her wirbelten. »Nein, nein. Es ist nur …« Seine Stimme wurde ein Murmeln. »Nun, es ist dort nicht gerade angenehm.«

				»Ich bin sicher, Ihr werdet es überleben«, erklärte der Imperator, und jede Silbe troff vor Verachtung. »Wir werden die Reise gemeinsam an Bord der Bedrohung antreten.«

				Taa blickte auf, sein breites Gesicht sorgenvoll verzogen, aber er war schlau genug, keine Ausreden vorzubringen.

				»Ihr dürft gehen, Senator«, sagte Palpatine.

				»Mein Imperator.« Der Twi’lek verbeugte sich. »Lord Vader.«

				Nachdem sich die Türen hinter ihm geschlossen hatten, wandte sich der Lehrmeister erneut an seinen Schüler. »Welchen Eindruck habt Ihr von unserem lieben Senator, mein Freund.«

				»Er fürchtet Euch so, wie es sein sollte, aber er ist nicht so eingeschüchtert, wie er Euch glauben machen will. Er wird tun, was immer von ihm verlangt wird, damit er weiterhin seine Privilegien genießen kann. Aber er wird immer zuerst an seine eigenen Interessen denken, dann an sein Volk und dann an das Imperium.«

				»Hmm. Würdet Ihr denn sagen, dass er … loyal ist?«

				»Unter diesen Gesichtspunkten, ja. Ich halte ihn für loyal.«

				»Unter diesen Gesichtspunkten teile ich Eure Meinung. Orn Free Taa ist kein Verräter am Imperium.«

				»Ihr hattet ihn des Verrats verdächtigt?«

				»Ihn oder jemanden aus seinem Gefolge. Er schien mir ein unwahrscheinlicher Kandidat, aber man kann nie wissen. Und irgendjemand versorgt die Terroristen auf Ryloth mit Informationen über die Entwicklungen hier auf Coruscant. Die Schiffsentführung, die Ihr vereiteln konntet, ist ein klarer Hinweis darauf. Es muss also jemand aus Taas Stab sein.«

				Eigentlich hätte Vader die Absicht des Imperators erkennen sollen, doch wie immer war ihm sein Meister einen Schritt voraus.

				»Dann ist unser Besuch auf Ryloth also ein Köder?«, fragte er. »Warum wollt Ihr dieses Risiko eingehen? Ich könnte einfach Taa und seinen Stab eliminieren. Dann wären wir den Verräter ebenfalls los.«

				Der Imperator schüttelte den Kopf und erhob sich. Sofort eilten die Ehrengardisten vom Eingang herüber und flankierten ihn. Vader blieb neben ihm, als sein Lehrmeister zur Tür ging. Die letzten Strahlen der Sonne verblassten gerade über Coruscant, und die Schatten in dem Audienzsaal wurden tiefer.

				»Die Wurzel des Verrats würden wir so aber nicht finden«, erwiderte sein Meister. »Und ebenso wenig würde es uns das Ausmaß dieses Verrats offenbaren. Ich befürchte nämlich, dass der weit über das Gefolge des Senators hinausgeht.«

				»Ich verstehe«, sagte Vader. »Dann sollte ich alleine gehen. Es gibt keinen Grund, Euer Leben aufs Spiel zu setzen.«

				»Und ob«, entgegnete der Imperator. »Wir müssen den Spross der Treulosigkeit an der Wurzel ausreißen und ihn dort verwelken lassen, wo jeder ihn sehen kann.«

				»Ihr wollt ein Exempel statuieren.«

				»Ja. Ein Exempel für den Rest des Imperiums.«

				»Ich verstehe«, wiederholte Vader. Seitdem die Republik vom neuen Galaktischen Imperium abgelöst worden war, hatte es immer wieder vereinzelten Widerstand gegeben. Die meisten Bürger der ehemaligen Republik akzeptierten das Imperium ohne Widerspruch, aber in einer so großen Galaxis gab es zwangsläufig Aufwiegler, seien es nun die Erben der Separatisten oder einfach nur ewig Unzufriedene. Unter ihnen gehörte die Bewegung Freiheit für Ryloth zu den bekanntesten und am besten organisierten.

				»Dann versteht Ihr vielleicht auch, dass ich dieses Exempel persönlich statuieren muss«, fuhr der Imperator fort. »Davon abgesehen, mein Freund, ist es lange her, seit wir das letzte Mal gemeinsam gereist sind. Informiert Moff Mors, dass Orn Free Taa für einen Staatsbesuch nach Ryloth zurückkehrt und die Bedrohung ihn dorthin bringen wird. Teilt ihr aber noch nicht mit, dass wir den Senator begleiten werden.«

				»Ja, mein Meister.«

				»Wart Ihr schon einmal auf Ryloth, Lord Vader?«

				Die Frage wirbelte in Vaders Geist Erinnerungen an die Klonkriege auf.

				»Vor langer Zeit, Meister. Bevor ich die Wahrheit akzeptierte.«

				»Natürlich.«

			

		


		
			
				

				3. Kapitel

				Cham saß allein in seiner schwach beleuchteten Unterkunft in einem der zahlreichen unterirdischen Ausbildungslager, von denen aus er seinen Guerillakrieg gegen das Imperium organisierte. Es hatte ihn Jahre gekostet, diese Truppen um sich zu scharen, ein Netzwerk aufzubauen, Schiffe und Waffen zu besorgen, das Fundament für einen mächtigen Schlag gegen die galaktische Unterdrückung zu legen. Und nun schien es, als hätte sich eine Gelegenheit für einen solchen Schlag ergeben – eine Gelegenheit, verlockender als er es je erträumt hätte.

				Er schwitzte, während er auf die Nachricht in seinen Händen hinabblickte. Obwohl dechiffriert, las sie sich noch immer wie ein Buchstabensalat.

				ORT unt. n. R. m/1+2. Transp. 1 SZ. 10 T.

				Cham las es noch einmal durch, nur um auf Nummer sicher zu gehen.

				Orn Free Taa war unterwegs nach Ryloth. Begleitet wurde er von Imperator Palpatine und Lord Vader. Sie kamen mit einem Sternzerstörer, und sie würden in zehn Tagen hier eintreffen.

				Ja, er hatte alles richtig verstanden. Es machte nur keinen Sinn. Das Ganze roch nach einer Falle.

				Cham rief Isval über das Komm; er wollte ihre Meinung hören.

				Kurz darauf stand sie vor seiner Tür, einen fragenden Ausdruck in den Augen, und er zeigte ihr die dechiffrierte Botschaft. Sie benetzte sich die Lippen mit der Zunge und blickte nachdenklich zur Wand hinüber.

				»Zu gut, um wahr zu sein, oder?«, sagte er.

				»Wann kam die Nachricht rein?«

				»Vor einer Stunde, über die üblichen Kanäle.«

				»Vertrauenswürdig?«, hakte sie nach.

				»Die Quelle? Ja, aber sie könnte trotzdem getäuscht worden sein.«

				»Richtig«, brummte Isval. Die vorstehende Ader an ihrer Stirn – die dort prangte, seit sie mit angehört hatte, wie Pok von Vader ermordet worden war – pulsierte, und ihre Lekku wanden sich, als sie ihm den Zettel zurückgab. »Entweder, die Information ist falsch, oder es ist eine Falle. Alles andere wäre unwahrscheinlich.«

				Cham knüllte das Flimsiplast zusammen und hielt es über die Kerze auf seinem Tisch. »Das dachte ich auch. Aber was, falls nicht? Es wäre eine Gelegenheit.«

				Sie schnaubte und begann kopfschüttelnd, in seinem Quartier auf und ab zu gehen, wobei sie die Hände auf die Zwillingsblaster an ihrem Gürtel legte. »Der Sternzerstörer würde Sinn ergeben. Die Bedrohung ist Vaders Flaggschiff, aber … warum sollten sie herkommen? Das ist der Teil, wo das Ganze auseinanderbricht. Vader und der Imperator am Äußeren Rand? Der einzige Ort, an dem man sonst die beiden gemeinsam antrifft, ist Coruscant. Unser Problem ist das ›Warum‹. Wir müssen herausfinden, warum.«

				Cham beobachtete, wie die Kerzenflamme die Notiz verschlang. »Wollen sie vielleicht ein Exempel an Mors statuieren? Oder ist es eine Machtdemonstration? Immerhin haben unsere Angriffe die Gewürzproduktion fast zum Erliegen gebracht.«

				Das medizinische und wissenschaftliche Korps des Imperiums nutzte Gewürz – raffiniertes Ryll, abgebaut in den zahllosen Minen von Ryloth – und seine Derivate für die verschiedensten Zwecke.

				»Vielleicht kommen sie her, um Mors abzusetzen«, überlegte Isval. »Und um Dray zu ihrem Nachfolger zu ernennen.«

				»Möglich, aber …« Cham schüttelte den Kopf. »Nein, falls Mors untergeht, geht Dray mit ihr. Es ist absolut ausgeschlossen, dass er bleibt, wenn sie fällt.«

				Doch Isval hatte bereits neue Theorien. »Verlegen sie vielleicht mehr Sturmtruppen hierher? Die meisten Leute, die sich hier zum Dienst melden, sind Hohlköpfe auf der Suche nach einem Abenteuer, aber keine echten Soldaten. Vielleicht bringen sie Elitetruppen, um Ryloth und die Gewürzproduktion zu überwachen.«

				»Vielleicht, aber nur ein Sternzerstörer? Und warum kommen dann der Imperator und Vader?«

				»Es ist ein Sternzerstörer, Cham! Weißt du, wie viele Truppen so ein Ding transportieren kann?«

				»Ja, aber …«

				»Ich wette, ihre Flotte ist zurzeit ziemlich weit verstreut.« Isval blieb stehen und starrte die Wand an, die Fäuste geballt, als wollte sie dem Imperium persönlich eine blutige Nase verpassen. »Oder der Imperator befürchtet, eine größere Militärpräsenz könnte ein falsches Signal senden. Es soll nicht aussehen, als hätte er Angst vor ein paar mickrigen Freiheitskämpfern auf Ryloth.«

				»Eigentlich hatte ich dich als Stimme der Vernunft hergebeten, Isval. Damit du mir sagst, dass ich die Sache zu einseitig betrachte.«

				»Tja, vielleicht ist es ja die richtige Seite«, meinte sie. »Vielleicht sollten wir das Ganze als Möglichkeit sehen. Wann haben sich deine Kontaktleute schon mal getäuscht? Es könnte ein Dutzend Gründe geben, von denen wir nichts wissen, und falls wir unsere Zeit damit vergeuden, nach ihnen zu suchen, entgeht uns womöglich eine einmalige Gelegenheit.«

				»Oder vielleicht wollen sie, dass wir genau das denken. Das sind keine Trottel, über die wir hier reden. Falls sie uns in eine Falle locken …«

				»Selbst schlaue Männer machen Fehler«, entgegnete sie, während sie wieder hin und her ging. »Außerdem haben sie keine Ahnung, wie viele Leute wir haben. Wir haben uns jahrelang verhalten wie eine kleine Bande von Terroristen …«

				»Freiheitskämpfern«, korrigierte er.

				»Freiheitskämpfern. Aber wir haben Schiffe, Hunderte Soldaten, schwere Waffen. Und wir reden hier vom Imperator und Vader und Taa. Vader, Cham. Denk daran, was er Pok angetan hat.«

				Er hatte wiederkehrende Albträume wegen Pok, schreckte regelmäßig keuchend aus dem Schlaf hoch, überzeugt, dass er erwürgt wurde. »Daran musst du mich nicht erinnern. Aber wir kämpfen, um Ryloth zu befreien, nicht, um das Imperium zu stürzen.«

				Isval verharrte mitten in der Bewegung und starrte ihn an. »Wer sagt, dass du das eine ohne das andere haben kannst?«

				»Was?«

				»Beides läuft auf das Gleiche hinaus, Cham. Wenn wir ein freies Ryloth wollen, dann muss das Imperium stürzen. Oder zumindest geschwächt werden. Wir brauchen Brandherde überall in der Galaxis. Dann – und nur dann – werden sie uns vielleicht in Ruhe lassen.«

				Er stimmte ihr nicht zu, aber er widersprach ihr auch nicht. Vader und den Imperator auszuschalten, das wäre eine Botschaft, die er nur zu gern senden würde: Lasst Ryloth in Frieden, Gewürz hin oder her – der Preis ist zu hoch.

				»Also gut«, murmelte er schließlich. »Wir machen einen Plan und versetzen die Zellen in Alarmbereitschaft. Aber mehr nicht. Das ist mein Ernst, Isval. Ich werde versuchen, Belkor zu erreichen. Falls er bestätigt, dass Vader und Palpatine unterwegs sind, wissen wir, dass es eine Falle ist.«

				»Wieso das?«

				»Er würde uns nie helfen, Vader und den Imperator auszuschalten, es sei denn, jemand befiehlt es ihm. Er ist vielleicht ehrgeizig, aber er hat keine Todessehnsucht.«

				Sie nickte. »Das macht Sinn.«

				»Gut, dann machen wir uns an die Arbeit. Ich gebe Bescheid, sobald ich von Belkor gehört habe.«

				Sie setzte ein Dreiviertellächeln auf und sauste aus dem Zimmer, als hätte sie Angst, er würde seine Meinung ändern, wenn sie sich nicht beeilte.

				Cham blieb an seinem Schreibtisch sitzen und überlegte, was er Belkor sagen sollte. Dem imperialen Offizier stand eine unschöne Überraschung bevor.

				Belkor Dray nutzte den Shuttleflug von Ryloth zum größten Mond des Planeten, um jegliche Emotion auszusperren und die Maske aufzusetzen, die er eigentlich immer trug, wenn er Moff Mors gegenübertrat. Da er allein in dem großen Passagierabteil saß, konnte niemand sehen, wie er die verschiedenen Gesichtsausdrücke durchspielte, hinter denen er seine Verachtung vor Mors verbarg.

				»Wir sind jetzt im Landeanflug auf den Mond, Colonel«, meldete der Pilot über das Komm.

				»Informieren Sie die Moff, dass wir bald da sind, Fruun«, erwiderte er.

				»Aye, Sir.«

				Fruun gehörte zu Belkors Männern; einer von Hunderten, deren Treue er durch Gefallen erkauft oder durch Erpressung erzwungen hatte. Ja, er war alles andere als untätig gewesen, seit Mors – die unachtsame, bequeme Delian Mors – ihm die Aufsicht über die Okkupation von Ryloth anvertraut hatte. Dank seiner Bemühungen standen nun mehrere Einheiten unter dem Kommando von Offizieren, deren Loyalität weder Mors noch dem Imperium galt, sondern ihm. Und da die Sicherheitstruppen genau das tun würden, was diese Offiziere ihnen sagten … Die Sturmtruppler waren natürlich ein Problem, aber es gab nicht allzu viele Mitglieder des Korps auf Ryloth. Im Grund hatte Belkor also eine Schattenarmee zu seiner Verfügung, und sobald der rechte Moment gekommen war, würde er sie auch einsetzen.

				»Moff Belkor Dray.« Er erprobte den Titel auf gleiche Weise, wie er seine falsche Mimik ausprobierte. Nicht Colonel, nicht General. Moff.

				Eines Tages würde es so weit sein.

				Mors in Misskredit zu bringen sollte ein Kinderspiel sein, aber er musste es auf eine Weise anstellen, die ihn in ein gutes Licht rückte. Dahingehende Pläne waren glücklicherweise schon längst in Vorbereitung.

				»Wir landen, Sir«, informierte ihn Fruun.

				Belkor stand auf und überprüfte seine Uniform: sauber und gebügelt, mit Falten, so scharf, dass man Fleisch damit schneiden konnte; die Stiefel waren poliert, und die Ranginsignien hatten genau den richtigen Abstand zum Rand seines Kragens. Kurz nahm er seine Kappe ab, um sein Haar glattzustreichen, dann setzte er sie wieder auf.

				Er war jemand, der auf die kleinen Dinge achtete, die Details, die vielen anderen entgingen. Durch Übung verhinderte er, dass er unaufmerksam wurde – bei all den Geheimnissen, die er mit sich herumtrug, konnte er sich so etwas einfach nicht leisten.

				Der Shuttle setzte auf dem Landefeld auf, und Belkor drückte den Knopf, um die Rampe herunterzulassen. Seine Nase zuckte, als die feuchte, nach Pflanzen riechende Luft auf ihn einströmte. Rings um den Landeplatz ragten vierzig Meter hohe Bäume auf, und die armdicken Ranken, die sich überall auf dem Mond fanden, hingen wie tausend Galgenstricke von ihren dicken Ästen herab. Die Rufe der einheimischen Fauna hallten durch den Dschungel. Das Laubdach versperrte den Blick auf Mors’ Basis, die hier in kürzester Zeit von Twi’lek-Zwangsarbeitern errichtet worden war.

				Ein junger Offizier, dessen Namen Belkor vergessen hatte, und drei Sturmtruppler warteten vor dem Shuttle. Sie salutierten – im Falle des Offiziers ein wenig zu salopp –, als er die Rampe herunterstieg, und er erwiderte die Geste mit der entsprechenden Zackigkeit.

				»Moff Mors konnte sie leider nicht persönlich in Empfang nehmen«, sagte der Offizier.

				Vermutlich, weil sie gerade im Gewürz-Delirium dahindriftet, dachte Belkor, ohne es aber laut auszusprechen. Oder sie vergnügte sich gerade mit ihren Twi’lek-Sklaven.

				»Ich soll Sie zu ihr bringen.«

				Weil sie zu faul ist, um selbst so weit zu laufen. Auch diesen Gedanken behielt er für sich. »Nur zu, Lieutenant.«

				Ein Trio von V-Flüglern glitt auf einem Patrouillenflug über ihnen hinweg, das Summen ihrer Triebwerke verräterisch laut innerhalb der Atmosphäre. Kurzzeitig brachte es sogar die Kakophonie der Tierwelt zum Verstummen.

				Die Luftfeuchtigkeit des Mondes hatte Belkor den Schweiß auf die Stirn getrieben, als er und seine Begleiter den klimatisieren Luxus von Mors’ Kommandozentrale erreichten; eigentlich sah es eher aus wie eine Villa auf Naboo und weniger wie eine imperiale Einrichtung. Die Schweißflecken auf seiner Uniform trübten Belkors Stimmung, und er beachtete kaum die salutierenden Sturmtruppler, die vor dem Eingang des Gebäudes Wache standen.

				Hohe Fenster erlaubten den Ausblick auf den wogenden immergrünen Dschungel, und wohin man auch seine Augen richtete, überall standen polierte Holztische mit abgerundeten Kanten, üppig gepolsterte Stühle, Diwane und Sessel. Alles wirkte weich, was perfekt zu Mors’ Persönlichkeit passte. Die »Skulpturen«, die die Einheimischen so schätzten – Felsbrocken, auf natürliche Weise von den Winden Ryloths geformt, sofern Belkor das richtig verstanden hatte –, prangten hie und da auf den Tischen. Twi’lek-Bedienstete wandelten wie blassgrüne Geister durch die Räume; Mors wählte nur Twi’leks mit hellgrüner Haut als Haushaltshilfen. Sie weigerte sich, sie als Sklaven zu bezeichnen, machte aber auch keinen Hehl daraus, dass niemand ihre Dienste verlassen durfte.

				»Ihr Haut passt zu den Bäumen«, hatte sie Belkor einmal erklärt.

				Die Sturmtruppler, die sie eskortiert hatten, zogen sich auf ihre Posten zurück, während der junge Offizier Belkor in den offenen Innenhof der Villa führte, wo Mors den Großteil ihrer Tage zu verbringen schien, während er unten auf dem Planeten die ganze Arbeit erledigte.

				Der Hof war mit einer zurückfahrbaren, transparenten Kuppel überdacht, die das Tageslicht hereinließ. Im Moment war sie teilweise geöffnet, sodass Hunderte der bunten, handgroßen Insekten, die in den Bäumen des Dschungels nisteten, durch die Luft flatterten.

				Ein Pfad aus Ziersteinen schlängelte sich zwischen farbenprächtigen Blumen, Büschen und Zwergversionen der einheimischen Bäume dahin, und an seinem Ende saß Mors, so weich und übermäßig gepolstert wie die Möbel in der Villa, auf einer Bank neben einem Brunnen. Sie war gerade in eine Unterhaltung mit einem Hutten vertieft, einem drei Meter langen Schneckenwesen, dessen ledrige, faltige Haut unter einem plötzlichen Lachen erbebte. Belkor hatte alle Mühe, sich seine Abscheu nicht anmerken zu lassen. Er machte sich eine mentale Notiz, später das Landeverzeichnis der Raumkontrolle zu konsultieren; die Hutten waren in allerlei kriminelle Machenschaften verstrickt, und falls er Mors eine Verschwörung mit einem von ihnen anhängen konnte, wäre das ein weiteres Werkzeug, um ihren Ruf als Moff zu beschädigen.

				Mors hielt ihn mit erhobenem Finger zurück, als er nähertreten wollte, und beendete in aller Ruhe ihr Gespräch mit dem Hutten. Als er die beiden beobachtete, fiel Belkor auf, wie ähnlich sie sich waren: Beide sahen aus wie Würste, die aus der Pelle zu platzen drohten, nur dass Mors in eine faltige Uniform gehüllt war und nicht nur in ledrige Haut. Ihre wässrigen Augen und ihr schlaffer Gesichtsausdruck verrieten, dass sie Gewürz intus hatte; die wässrigen Augen und schlaffen Züge des Hutten zeigten indes nur, dass er ein typischer Vertreter seiner Spezies war.

				»Wer ist das?«, fragte Belkor den Offizier neben sich leise.

				»Nashi, der Hutte, ein Gesandter von Jabba.«

				Keiner der Namen sagte ihm etwas, aber er beschloss, sie sich trotzdem zu merken. »Seit wann unterhält das Imperium Beziehungen zu den Hutten?«

				Darauf erwiderte sein Begleiter nichts, und Belkor hakte auch nicht weiter nach, denn in diesem Moment beendeten die Menschenfrau und das Wurmwesen ihr Gespräch mit einem herzlichen Lachen, bei dem die Stimme des Hutten überraschend hoch wurde. Anschließend winkte Mors die beiden Uniformierten heran.

				»Kommen Sie, Belkor!«, sagte sie, bevor sie sich an den Offizier wandte: »Lieutenant, bitte begleiten sie Nashi zu seinem Schiff. Oh, und sorgen Sie dafür, dass drei Kisten Theenwein an Bord gebracht werden.«

				»Jawohl, Ma’am.«

				Nashi krümmte seinen beinlosen Körper, um Belkor zu mustern, anschließend rülpste er eine Wolke widerlichen Gestanks aus. Es roch wie verwesendes Fleisch.

				Belkor machte einen Schritt nach hinten, heraus aus der Gestankwolke, ließ sich aber ansonsten nichts anmerken.

				Der Hutte quakte etwas in seiner Muttersprache und lachte. Mors’ stimmte mit ein und erwiderte dann etwas, ebenfalls auf Huttese.

				»Ich fürchte, ich beherrsche die Sprache dieses Wesens nicht, Ma’am«, sagte Belkor, die Augen auf die Moff gerichtet.

				Mors machte eine Geste, als ob das nicht weiter wichtig wäre, als ob überhaupt nichts wichtig wäre. »Oh, er meinte nur, Sie stünden so steif und gerade wie die Bäume. Ich meinte daraufhin, dass Sie ein junger, ehrgeiziger Offizier seien und heutzutage jeder Absolvent der Akademie so aussieht. Und dann sagte ich noch, dass er Sie erst mal reden hören sollte.«

				»Ma’am?«

				Sie lächelte. »Haben Sie sich je beim Sprechen zugehört, Dray? Sie klingen, als würden Sie einen Eid aufsagen.«

				Der Hutte blubberte etwas auf Huttese, und erneut verfielen beide in lautes Lachen.

				Belkor rührte keinen Muskel. »Gewiss, Ma’am.«

				»Oh, jetzt seien Sie nicht beleidigt, Dray.« Mors erhob sich auf wackeligen Beinen und verbeugte sich vor ihrem Gast. »Eine sichere Reise, Nashi. Ich melde mich bei Ihnen.«

				Der Hutte erwiderte die Verbeugung, soweit das bei einem Mitglied seiner Spezies eben möglich war, dann nickte er noch Belkor zu und schob sich dann hinter dem Lieutenant her zum Ausgang.

				Mors ließ ihren massigen Leib wieder auf die Bank fallen. »Das alles missfällt Ihnen, nicht wahr, Dray?«

				Belkor behielt seinen neutralen Gesichtsausdruck bei. »Ma’am?«

				»Das hier.« Sie breitete die Hände aus. »Dieser Luxus. Er missfällt Ihnen. Es ist Ihnen deutlich anzusehen.«

				Belkor hatte noch nie Probleme gehabt zu lügen. »Das hat eher mit … dem Hutten zu tun, Ma’am. Ich habe kein Problem mit Luxus. Ein hoher Rang bringt Privilegien mit sich.«

				Mors lächelte und lehnte sich mit einem Nicken auf der Bank zurück. »Sehen Sie? Als würden Sie einen Eid aufsagen. Ha! Aber Sie haben recht: Wer einen hohen Rang innehat, der sollte auch gewisse Privilegien genießen. Wir sind hier mitten im galaktischen Nirgendwo postiert. Also sollten wir das Beste aus dieser Situation machen.«

				»So ist es, Ma’am.«

				»Was ist mit Ihnen, Dray! Sie nutzen nur wenige Ihrer Privilegien. Trinken Sie wenigstens ein Glas Wein mit mir?« Sie klatschte in die Hände, und eine Twi’lek mit blassgrüner Haut, deren Tunika und Hose zu den Stoffstreifen um ihre Lekku passten, trat zwischen den Büschen hervor.

				»Ich … muss einen klaren Kopf bewahren. Für die Rückreise.«

				»Sie wissen ja nicht, was Ihnen entgeht«, murmelte Mors, während die Sklavin ihr einschenkte. »Also, was bringt Sie auf meinen kleinen Mond, Dray? Ist alles in Ordnung unten auf dem Planeten?«

				Diese Frau war wirklich genauso dumm wie faul. »Heute ist der Termin für meinen Quartalsbericht über Ryloth, Ma’am.«

				»Ach, wirklich?« Sie wirkte offen überrascht, wie sie so dasaß und einen ihrer Zöpfe zwischen den Fingern drehte. »Die Zeit rast, nicht wahr?«

				»Vor allem, wenn man so beschäftigt ist wie Sie«, fügte er rasch an und schaffte es sogar, dabei nicht zu schmunzeln.

				»Richtig«, nickte sie und nahm einen tiefen Schluck Wein. »Also gut, fahren Sie fort, Colonel. Was tut sich auf diesem Felsbrocken unter uns?«

				Belkor blieb die ganze Zeit über stehen, während er die verschiedenen Punkte aufzählte, über die Mors Bescheid wissen durfte – Produktivitätsberichte, Truppenverlagerungen, Gewürzlieferungen und so weiter. Mors stellte nicht einmal eine Zwischenfrage, nickte nur hin und wieder geistesabwesend.

				»Haben Sie noch Fragen?«, wollte er abschließend wissen. Die Worte waren Teil seiner Übung; sie hatte nie Fragen, aber er musste die Illusion von Hochachtung wahren.

				Mors leerte ihr Glas und betrachtete es dann voller Melancholie. »Nur eine. Welche Fortschritte machen wir bezüglich der Terroristen?«

				Damit hatte er nicht gerechnet, und beinahe wäre ihm die Maske vom Gesicht gerutscht. »Sie meinen die Bewegung Freiheit für Ryloth?«

				»Die Terroristen«, wiederholte sie.

				»Ich, äh, ich habe unsere besten Leute darauf angesetzt, Ma’am«, erklärte er. »Die Lage auf dem Planeten hat sich beruhigt. Seit dem letzten Angriff ist mehr als ein Monat vergangen.«

				Doch er würde dafür sorgen, dass bis zum nächsten Angriff kein weiterer Monat verging. Er suchte bereits nach Informationen, die er Cham Syndulla zuspielen konnte, um ihn zu einem weiteren Überfall zu ermutigen. Die Bewegung musste aktiv bleiben, musste gewalttätig bleiben, wenn er genug Munition gegen Mors sammeln wollte, um sie ihres Amtes zu entheben. Andererseits durfte die Gewalt aber auch nicht eskalieren, solange es seine Aufgabe war, sie zu unterbinden. Kontrollierte Übergriffe, das war es, was er brauchte. Und er benutzte Cham nunmehr schon seit Monaten, um dieses Ziel zu erreichen.

				Mors’ Augen klärten sich. Wenn es darauf ankam, konnte sie sich offensichtlich aus ihrem Gewürzrausch befreien. »Mehr als ein Monat ist seit dem letzten Angriff hier vergangen, Dray. Aber die Bewegung hat erst vor ein paar Tagen versucht, einen Waffentransporter zu stehlen. Natürlich ist es ihnen nicht gelungen, aber …«

				Belkor blickte alarmiert auf. Das war das erste Mal, dass er davon hörte; weder Cham noch seine Informanten hatten etwas Derartiges erwähnt. »Wo? Wann?«

				Mors winkte mit einer feingliedrigen Hand ab. »Das ist unwichtig. Wie gesagt, sie hatten keinen Erfolg. Alle Terroristen wurden getötet.« Sie kicherte, als wäre das amüsant.

				Belkor nickte vorsichtig. Hoffentlich hatte er Cham nicht verloren, andernfalls müsste er mit einem anderen Widerstandskämpfer von vorne anfangen. »Befanden sich irgendwelche bekannten Namen darunter?«

				»Nicht dass ich wüsste. Das übliche Gesindel eben.«

				»Ich wünschte, Sie hätten mich früher über diesen Zwischenfall unterrichtet. Ich hätte unsere Bemühungen auf dem Planeten sofort verdoppelt, bevor die Bewegung Gelegenheit gehabt hätte, sich von diesem Schlag zu erholen.«

				»Wäre Ihnen das denn gelungen?«, fragte Mors mit einem spitzfindigen Blick.

				Belkor scharrte mit den Füßen. »Wie Sie wissen, Ma’am, ist es nicht leicht, Aufständische zu bekämpfen. Sie mischen sich unter die Zivilbevölkerung, und die wahllose Verhaftung oder Hinrichtung von Unschuldigen würde nur bislang neutrale Twi’leks in die Arme der Bewegung treiben. Wir haben Fortschritte gemacht, aber der Weg zum Sieg ist lang.«

				»Natürlich«, sagte sie. »Natürlich. Ich weiß, Sie tun alles, was Sie können. Und was diese versuchte Schiffsentführung angeht, von der habe ich selbst gerade erst erfahren. Ebenso wie von der Tatsache, dass Senator Orn Free Taa Ryloth in zehn Tagen einen Besuch abstatten wird.«

				Belkors Gedanken sprangen sofort von Cham zu den Möglichkeiten, die dieser Besuch für ihn barg. »Warum kommt er nach Ryloth? Er war schon viele Monate nicht mehr hier.«

				»Wer weiß schon, was im Kopf von Politikern vor sich geht, Dray. Aber ich vermute, dass der Imperator ihn angewiesen hat, das Scheitern der Terroristen öffentlich zu verkünden, um die imperiale Besatzung hier zu unterstützen.«

				»Um der Zivilbevölkerung zu zeigen, dass die Bewegung dem Untergang geweiht ist«, fügte Belkor an.

				»Etwas in der Art, ja. Jedenfalls wissen Sie jetzt genauso viel wie ich.«

				Und er würde dieses Wissen bestmöglich nutzen. »Möchten Sie den Empfang persönlich vorbereiten, Ma’am, oder soll ich mich darum kümmern?«

				»Oh, machen Sie nur, Colonel. Aber in meinem Namen, versteht sich. Wo ist mein Weinmädchen?«

				»Ich werde sofort mit den Vorbereitungen beginnen«, erklärte er. »Gibt es sonst noch etwas?«

				»Nein, das ist alles.«

				Er ging davon, aber da hielt Mors ihn noch einmal zurück. »Belkor!«

				»Ja?«

				»Seien Sie nicht immer so grimmig, Colonel! Sie müssen lernen, sich hin und wieder zu amüsieren! Oh, und falls Sie mein Weinmädchen sehen, schicken Sie sie her.«

				»Natürlich.« Er verließ den Innenhof, den Kopf voller Ideen und Möglichkeiten. Als er den Shuttle erreichte, hatte er bereits die Grundzüge eines Plans ausgearbeitet. Dies war seine große Chance. Ein Attentat auf Orn Free Taa, während er unter Mors’ Schutz stand, das würde der Moff das Genick brechen. Taa war nur eine Marionette ohne echte Macht, aber er war die Marionette des Imperators – das Werkzeug, das Palpatine benutzte, um der Bevölkerung von Ryloth vorzugaukeln, dass sie ein Mitspracherecht hatte. Belkor musste nur dafür sorgen, dass er nicht mitgerissen wurde, wenn Mors fiel.

				Zum ersten Mal klangen die Worte Moff Belkor Dray nicht wie ein Wunschtraum, sondern wie eine greifbare Realität.

				Kaum dass er seine Unterkunft auf dem Planeten erreicht hatte, aktivierte er sein tragbares persönliches Komm und schickte eine verschlüsselte Nachricht an Cham.

				Wir müssen uns sofort sprechen.

				Binnen einer Stunde traf eine Antwort mit Zeit und Treffpunkt ein. Dass Cham sich so schnell meldete, überraschte Belkor; es war fast so, als hätte der Twi’lek seine Nachricht erwartet.

				Fünf Stunden nach Einbruch der Nacht tauschte Belkor seine Uniform gegen Zivilkleidung und eine Kapuzenjacke und tippte seinen Status im Computer als »außerhalb der Basis, Erholung« ein – ein Euphemismus, den Offiziere benutzten, wenn sie Twi’lek-Gespielinnen oder Cantinas besuchten. Niemand würde Fragen stellen, falls jemand diesen Eintrag in seinem persönlichen Logbuch entdeckte.

				»Seien Sie heute Nacht vorsichtig«, sagte der Offizier vom Dienst, als Belkor sich abmeldete. »Der Wind ist ziemlich stürmisch.«

				Er nahm einen Gleiter aus dem Fuhrpark, gab den Code ein, um das Energiefeld am Tor zu deaktivieren, und verließ den imperialen Komplex.

				Ryloths Hauptstadt Lessu war in und um eine vom Wind geschliffene, kilometerhohe Felssäule erbaut, wobei die Villen und bescheideneren Unterkünfte der Altstadt wie Moos an Wänden der Säule klebten. Tausende Tunnel und natürliche Höhlen durchzogen den Fels, und zumindest bei Tage erinnerte ihr Anblick Belkor an das Ergebnis eines Artilleriebombardements. Die Stadt hatte in der Tat schon mehr als genug Konflikte erlebt, genau wie der Planet insgesamt.

				Dutzend Luftgleiter, ein paar furchtlose Naturen, die den Winden auf Speederbikes trotzten, und die Kinetik-Speeder der Einheimischen – ihre Flügel ausgefahren, um die Energie der Böen zu nutzen – huschten um die Säule herum, vor dem nächtlichen Himmel nur anhand ihrer Lichter zu erkennen. Belkor setzte selten imperiale Fahrzeuge in der Stadt ein; ihr Anblick schien die Einwohner zu erschrecken. Darum wurde die alltägliche Polizeiarbeit auch von den lokalen Sicherheitstruppen erledigt, bestehend aus Twi’leks, die im Gegenzug für bessere Lebensbedingungen und Bezahlung die imperialen Gesetze unter ihren Artgenossen durchsetzten.

				Er ließ den Bordcomputer einen Prioritätscode senden, damit niemand auf die Idee käme, ihn zu kontrollieren, solange er noch im Luftraum über der Stadt war.

				Kochfeuer brannten hier und da auf den Plätzen und Höfen unter ihm, und selbst zu dieser späten Stunde drängten sich Passanten, Lasttiere und Fahrzeuge auf den Straßen. Die Hitze und die Langeweile trieben die Leute nach draußen.

				Die hohen Temperaturen im Sommer führten regelmäßig zu nächtlichen Ausschreitungen. Die Bürger strömten auf der Suche nach Abkühlung auf die Straßen und in die Cantinas, und wo sich große Mengen versammelten, kam es zu Ärger, und Ärger entzündete Aufstände. Belkors Strategie, die er offiziell in Mors’ Namen vertrat, war es, diese Unruhen so gut es ging einzudämmen und Todesfälle und größere Sachschäden zu vermeiden, aber er versuchte nicht, die Aufstände zu beenden. Soweit es ihn betraf, waren sie ein nützliches Ventil für die Bevölkerung. Die meisten Twi’leks standen neutral zwischen den zufriedenen Kollaborateuren und den radikalen Mitgliedern des Widerstands, aber hin und wieder wurde jeder einmal wütend auf die imperialen Besatzer. Sie brauchten dieses Ventil, um ihrem Ärger Luft zu machen.

				»Lassen wir sie randalieren, dann kommen sie nicht auf die Idee, sich der Bewegung Freiheit für Ryloth anzuschließen«, hatte er Mors die Strategie seinerzeit erklärt. »Mit der Zeit werden wir sie schon zähmen, und dann werden sie ihre Knechtschaft akzeptieren. Viele tun es jetzt schon.«

				Mors hatte die Logik seines Vorschlags anerkannt. Cham Syndulla hatte schon genug Kämpfer und Spione in seiner Gruppe; es gab keinen Grund, ihm noch mehr Leute in die Arme zu treiben.

				Belkor zog das Steuer nach hinten und ließ seinen Gleiter auf Reisehöhe steigen. Die Landschaft fiel unter ihm zurück, gebadet in das fahle Licht von Ryloths größtem Mond – Mors’ Mond.

				Das nackte, felsig zerklüftete Land rings um Lessu war mit Dörfern und kleinen Städten gesprenkelt, von denen einige mit Mauern umgeben und die anderen in Höhlen gebaut waren, um sie gegen den gnadenlosen Wind und die gefährlichen Raubtiere des Planeten zu schützen. Zähe Sträucher, die den Stürmen trotzten, und die dünnen, flexiblen Peitschenbäume, die auf Ryloth weit verbreitet waren, sprossen in dunklen Flecken aus dem Boden.

				Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Er richtete die Bordkamera auf die Aktivität und zoomte näher heran: Ein Trio Lyleks zerfleischte unter ihm gerade einen kleineren Artgenossen. Die Zangenscheren und mächtigen Mandibeln der großen Insekten bewegten sich ruckhaft auf und ab, weideten ihr Opfer mit einer Effizienz aus, die Belkor bewundernswert fand. Sie verschwendeten keine Energie, gingen ganz zielgerichtet vor. Wie das Imperium, dachte er.

				Anschließend lenkte er den Gleiter nach Westen, in den Wind, und Böen kämpften mit ihm um die Kontrolle über das Fahrzeug. Seine Knöchel um das Steuer traten weiß hervor, als Schmutz und Steine wie Schrapnelle gegen die Frontscheibe prasselten. Er war kein guter Pilot, und er schwitzte, aber er vertraute auf die Kompensatoren und hielt weiter auf den Treffpunkt zu.

				Nachdem er den Luftraum über Lessu hinter sich gelassen hatte, deaktivierte er die Übertragung des Prioritätscodes. Aus Sorge, dass irgendjemand seiner Spur folgen könnte, gab er nicht mal die Koordinaten seines Ziels in den Navicomputer ein. Stattdessen behielt er einfach die Echtzeit-Anzeige seiner Koordinaten im Auge und korrigierte seinen Kurs entsprechend, während der Gleiter Kilometer um Kilometer zurücklegte.

			

		


		
			
				

				4. Kapitel

				Belkor flog über gezackte Schluchten, Salzebenen und Felstäler hinweg, aus denen hohe Gesteinstürme emporragten. Weite Teile von Ryloth waren nicht bewohnt, abgesehen von dem einen oder anderen isolierten Dorf, das nur wenig Kontakt mit der Außenwelt pflegte. Herden von Raub- und Beutetieren streiften durch das ungezähmte Land außerhalb der Städte. Der Planet wäre eigentlich völlig irrelevant gewesen, hätte er nicht eine so ergiebige Quelle für Zwangsarbeiter und natürlich für Ryll dargestellt, ein wundersames Erz mit etlichen wissenschaftlichen und militärischen Anwendungsmöglichkeiten, und ganz nebenbei auch eine der beliebtesten Drogen der Galaxis.

				Rechts vor sich konnte Belkor zwischen Felsen die Lichter einer Ryll-Mine ausmachen, aber die Koordinatenanzeige sagte ihm, dass er westlich daran vorbeifliegen musste. Als er sich schließlich seinem Ziel näherte, bremste er ab und beobachtete die Zahlen auf dem Schirm, bis er direkt über der vereinbarten Stelle schwebte.

				Es war ein Tal, in dem Peitschenbäume und Gestrüpp verhältnismäßig dicht wuchsen, unterbrochen von Felsbrocken, die aussahen, als hätte ein Riese sie dorthin geworfen. Höhlen sprenkelten die umliegenden Steilwände, und in einer von ihnen wartete Cham. Belkor kreiste zweimal über dem Tal und suchte nach einem Schiff, konnte aber keines entdecken. Stattdessen wurde er beim zweiten Überflug von einem Infrarotsignal aus den Höhlen angepingt.

				»Guten Abend, Syndulla«, sagte er und ging tiefer.

				Als er aus seinem Gleiter stieg, empfingen ihn der allgegenwärtige Wind von Ryloth und die Twi’lek, die immer an Chams Seite zu sein schien – Isval, wenn er sich nicht irrte. Sie tauchte aus dem Gebüsch auf, drehte ihn grob herum und tastete ihn nach Waffen ab. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war dabei deutlich einschüchternder als die Zwillingsblaster und die Vibroklinge, die sie trug.

				»Warten Sie einen Moment«, sagte er, aber sie wartete nicht, und die Kraft, die ihren Händen innewohnte, machte deutlich, dass jeglicher Widertand zwecklos wäre. Sie nahm ihm seinen Blaster ab, der jedoch ohnehin nur zeremonieller Natur war; er hatte die Waffe noch nie im Kampf eingesetzt, sie überhaupt nur einmal abgefeuert, um die Reichweite zu testen.

				»Mir nach«, befahl sie, als sie fertig war. »Und keinen Ton.«

				»Wer sind …«

				Sie wirbelte herum und bleckte die spitz angeschliffenen Zähne – etwas, das man nur bei weiblichen Twi’leks sah. Ihre Fäuste waren geballt. »Habe ich mich unklar ausgedrückt, Imperialer? Ich sagte, kein Ton.«

				Sie wandte sich wieder ab und ging in Richtung einer Höhle los. Da er kein Verlangen spürte, noch einmal diese Zähne zu sehen, folgte er ihr.

				Am Eingang der Höhle stand Cham, eine Infrarotlampe in der Hand, sein Gesicht grimmig und geisterhaft im Licht des Mondes. Der Wind zerrte an Belkors Haaren, und Nervosität breitete sich in seiner Bauchgrube aus. Er hatte Syndulla nie vertraut, aber er wusste, dass der Widerstandskämpfer intelligent war, was bedeutete: Erstens, Cham wusste, dass er ein Verräter war, wenn auch nur Mors, nicht dem Imperium gegenüber. Zweitens, Cham wusste, dass er wichtige Informationen über die Bewegung Freiheit für Ryloth hatte: Namen, Orte, Pläne. Belkor könnte den Widerstand langfristig lähmen, falls er musste. Und das würde Cham nicht riskieren. Darum hatte ihre Zusammenarbeit bislang funktioniert. Doch dieses Treffen … es fühlte sich anders an als ihre letzten Begegnungen.

				»Also schön, bringen wir es hinter uns«, begann Belkor. »Was ich zu sagen habe, wird nicht lange dauern.«

				»Was ich zu sagen habe aber schon«, entgegnete Syndulla. Er drehte sich um und betrat die Höhle. »Kommen Sie mit.«

				Mit Cham vor sich und Isval in seinem Rücken blieb dem Imperialen keine große Wahl. Er legte eine Hand auf sein leeres Halfter und fluchte. Die Twi’lek hinter ihm lachte.

				»Halt die Augen offen«, brummte Cham über die Schulter, und Isval bezog am Eingang der Höhle Position.

				Belkor eilte hinter dem Widerstandsführer her in die Tiefen der Höhle.

				»Ich kann nichts sehen, Syndulla«, beschwerte er sich, die Hände tastend ausgestreckt. Twi’leks verbrachten einen Großteil ihres Lebens unterirdisch und konnten darum gut im Dunkel sehen. Er hingegen war völlig schutzlos. Bei dem Gedanken brach ihm erneut Schweiß aus, und sein Atem beschleunigte sich.

				Als Cham die Infrarotlampe anschaltete, hatte er sich herumgedreht und starrte ihm direkt ins Gesicht.

				Belkor zuckte erschrocken zusammen.

				»Diese Höhlen sind sehr alt«, erklärte der Twi’lek. »Sie durchziehen das ganze Land, und schon oft zog sich mein Volk hierher zurück, um Widerstandsgruppen zu bilden. Die Unterdrücker wechselten, aber die Höhlen blieben dieselben.«

				Er hob die Lampe, sodass Belkor die anti-imperialistischen Schriftzüge an den Wänden sehen konnte, von denen manche aus der Zeit der Klonkriege oder sogar noch davor zu stammen schienen.

				»Die Twi’leks hassten die Jedi und die Separatisten ebenso wie das Imperium«, stellte er fest.

				»Wir hassen jede Art von Joch, das uns auferlegt wird«, erwiderte Cham.

				Hinter ihnen heulte eine besonders heftige Böe am Höhleneingang vorbei.

				Belkor versuchte, wieder die Kontrolle über das Gespräch zu übernehmen. »Ich bin nicht wegen einer Lektion in Geschichte hier, Syndulla.«

				»Nein.« Sein Gegenüber klang anders als bei ihren vorigen Gesprächen, selbstsicherer. »Sie sind hier, um eine andere Lektion zu lernen.«

				»Und die wäre?«, fragte er, um einen gleichgültigen Tonfall bemüht. Er linste über die Schulter und stellte sich vor, wie Isval ihn aus den Schatten dort hinten beobachtete. So, wie ein Raubtier seine Beute beobachtet. Bei diesem Gedanken blitzte das Bild der Lyleks, die er auf dem Weg hierher gesehen hatte, vor seinem inneren Auge auf.

				Er räusperte sich und verbannte das Bild aus seinem Kopf.

				Cham führte ihn weiter durch den Tunnel, und hinter einer Biegung voraus wurde ein orangefarbenes Glühen sichtbar.

				Belkor betrat eine Kammer mit sandbestreutem Boden, in der ein schlichter Tisch und zwei Stühle standen. Ansonsten war sie leer.

				»Spielen wir Holo-Schach, Syndulla?«

				»Wir spielen schon seit Jahren Holo-Schach, Dray. Und Sie haben die ganze Zeit verloren. Sie haben es nur nicht bemerkt. Diesmal werden Sie auch verlieren. Kommen Sie, nehmen Sie Platz. Es ist Zeit, dass wir ehrlich miteinander reden. Absolut ehrlich.«

				»Das klingt nach einer schlechten Idee«, kommentierte Belkor – ein schwacher Scherz, hinter dem er seine Unruhe zu verbergen hoffte. Die trockene Luft saugte die Feuchtigkeit aus seinem Mund. Cham setzte sich ihm gegenüber an den Tisch, seine Haut dunkel verfärbt, seine Lekku angespannt, die Augen starr auf ihn gerichtet.

				Belkor versuchte, diesem Blick standzuhalten. »Haben Sie Gewürz genommen, Syndulla? Ich glaube langsam, Sie haben ein falsches Bild von unserer kleinen Partnerschaft, ebenso wie Ihre Freundin da draußen. Ich arbeite nicht für Sie. Sie arbeiten für mich. Einmal kann ich Ihnen einen solchen Irrtum durchgehen lassen, aber …«

				Cham hob die Hand, seine Brauen wütend zusammengezogen, und Belkor brach nervös ab.

				»Ich sagte, wir wollen ehrlich miteinander sein«, knurrte der Twi’lek. »Ich werde den Anfang machen. Sie sind hier, um mir zu sagen, dass Orn Free Taa in zehn Tagen für einen Staatsbesuch nach Ryloth zurückkehrt.«

				»Ich …« Der Imperiale unterbrach sich und ordnete seine Gedanken neu. »Sie haben hervorragende Spione.«

				»Und mehr, als Sie auch nur ahnen. Er wird an Bord eines Sternzerstörers hierherkommen, der Bedrohung.«

				Belkor rutschte auf seinem Stuhl nach hinten und musterte Cham. Er versuchte noch immer, den Unbeeindruckten zu spielen, aber er fürchtete, dass es ihm nicht wirklich gelang. »Und?«

				Syndulla beugte sich vor und umschloss die Tischkanten mit seinen Händen. Er starrte ihm direkt ins Gesicht. »Ich kenne Sie, Dray. Aber kennen Sie auch mich?«

				»Was? Ich verstehe nicht …« Der Twi’lek hatte ihn aus dem Konzept gebracht, und er war sicher, dass er gerade ziemlich dämlich dreinblickte.

				»Ich habe Sie von Anfang an durchschaut«, fuhr Cham fort. »Sie glauben, ich habe die ganze Zeit zu Ihrer Musik getanzt, ja? Sie dachten, Sie hatten das Heft in der Hand? Sie sind infantil, Dray!«

				Belkor blinzelte. Die Selbstsicherheit des Widerstandskämpfers irritierte ihn. Er suchte nach den richtigen Worten, nach einem angemessen herablassenden Gesichtsausdruck, aber das Ergebnis ließ in beiderlei Hinsicht zu wünschen übrig. »Unsere Partnerschaft ist beendet. Ich gehe jetzt.«

				»Nein. Sie werden schön sitzen bleiben, Dray.«

				Er schluckte, spürte, wie ihm Furcht und Zorn die Röte in die Wangen trieben. »Was wollen Sie tun? Mich umbringen? Ich habe Maßnahmen getroffen. Falls mir irgendetwas zustößt …«

				»Was? Haben Sie Agenten, die mich jagen werden? Das ist eine Lüge, Dray. Sie vertrauen niemandem so weit, dass Sie ihm von unserer Zusammenarbeit erzählen würden. Oh, ich weiß, Sie haben Leute, die Ihnen gegenüber loyal sind, nicht Mors. Aber die wären bestimmt nicht mehr loyal, wenn Sie ihnen von uns erzählen würden, oder? Die Tatsache, dass Sie diese Leute haben, macht Sie für uns interessant. Sie haben Leute, ich habe Leute. Wir geben ein interessantes Paar ab.«

				»Eine Datendisc«, sagte Belkor, seine Stimme zu hoch, seine Worte zu hastig. »Für den Fall, dass mir etwas zustößt. Alles, was ich über Sie weiß, die Position Ihrer Basen, Ihre Leute. Genug, um Ihre gesamte Bewegung zu vernichten.«

				Cham schmunzelte. »Das glaube ich Ihnen sogar, aber es ändert rein gar nichts. Sie wissen längst nicht alles über mein Netzwerk, Dray. Diese Disc wäre vielleicht ein Rückschlag, aber sie würde uns nichts das Genick brechen.«

				Der Twi’lek schwieg einen Moment, vermutlich, damit seine Worte wirken konnten. Belkor wusste nicht, was er davon halten sollte. War das ein Bluff oder die Wahrheit?

				Schließlich fuhr Syndulla in ernstem Tonfall fort: »Davon abgesehen bin ich bereit, für meine Prinzipien zu sterben. Mit Drohungen können Sie bei mir nichts erreichen. Aber wie sieht es bei Ihnen aus, Dray? Haben Sie Prinzipien? Sind Sie bereit, Ihr Leben zu geben? Sind Sie bereit, sich für das Imperium zu opfern? Hier? Jetzt?«

				Er stand auf, zog seinen Blaster und richtete ihn auf den Kopf des Imperialen.

				Belkor blinzelte. »Nein.«

				Cham steckte seine Waffe wieder ein und setzte sich.

				»Das dachte ich mir. Warum sollten Sie auch sterben wollen? Was Sie antreibt, ist Ehrgeiz, Dray. Das macht Sie berechenbar. Und es bedeutet, dass Sie von uns beiden der Einzige sind, der etwas zu verlieren hat. Lassen Sie mich Ihnen etwas zeigen.«

				Er zog einen Holo-Kristall und einen handflächengroßen Projektor aus den Ausrüstungstaschen an seinem Gürtel, platzierte beides auf dem Tisch und aktivierte das Abspielgerät. Belkor sah Bilder seiner vorigen Begegnungen mit Cham, hörte seine eigene Stimme, die dem Twi’lek oder einem seiner Agenten von Schiffsladungen oder Truppenbewegungen oder den Patrouillenplänen einer Gewürzmine erzählte. Dutzende belastende Momente, etliche stichfeste Indizien für seinen Verrat.

				Er sank in sich zusammen. Es war, als würde jegliche Luft aus seiner Lunge entweichen, und instinktiv blickte er sich in der Felskammer um, sicher, dass auch jetzt gerade irgendwo eine Kamera alles aufzeichnete.

				»Sie nehmen dieses Treffen ebenfalls auf«, murmelte er leise.

				»Natürlich«, bestätigte Syndulla. »Sie gehören uns. Von Anfang an haben Sie uns gehört. Und jetzt wissen Sie es. Das ist die Ehrlichkeit, die ich Ihnen versprochen habe. Verstehen wir einander jetzt?«

				Belkor nickte. Ihm war schwindelig. »Wir verstehen einander.«

				»Gut. Ich kann Ihnen ein besserer Meister sein, als das Imperium es für Ryloth ist. Niemand muss hier verlieren, Dray. Auch das meine ich ehrlich. Aber ich brauche mehr von Ihnen als bisher. Mehr als nur Informationen. Ich brauche Ihren vollen Einsatz. Echte Zusammenarbeit.«

				Belkor schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Ich kann nicht.«

				»Sie können und Sie werden. Sie müssen.«

				Trotz seiner Proteste wusste Belkor, dass er es tun würde. Er hatte keine andere Wahl. Seine Gedanken rasten, aber es gab keinen anderen Ausweg aus dieser Situation.

				»Was wollen Sie?«, fragte er leise.

				»Zunächst einmal werden Sie mir alles verraten, was Sie über die Bedrohung wissen. Bringt Taa seinen gesamten Stab mit? Befinden sich andere Würdenträger an Bord?«

				»Ich weiß nur von Taa. Sein Stab wird ihn bestimmt begleiten, aber sonst vermutlich keine hohen Würdenträger.«

				Cham studierte sein Gesicht, als würde er darin nach einer Lüge suchen. »Ich sagte, Sie sollen ehrlich sein.«

				»Das ist die Wahrheit«, seufzte Belkor. »Nur Taa.«

				Syndulla schürzte die Lippen. »Ich glaube Ihnen, Dray. Also gut, Folgendes müssen Sie für uns tun …«

				Der Twi’lek lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, und im Lauf der nächsten halben Stunde listete er alles auf, was er von dem Imperialen verlangte. Belkor lauschte ihm schweigend und mit zunehmender Fassungslosigkeit. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass Cham so viele Leute und so viel Gerät zur Verfügung hatte; er hatte ihn in mehr als einer Hinsicht unterschätzt, und jetzt musste er den Preis dafür bezahlen.

				Als Syndulla schließlich fertig war, fragte er: »Haben Sie verstanden?«

				Belkor nickte. Es fühlte sich an wie eine Kapitulation.

				»Gut. Und wo wir gerade so ehrlich miteinander sind. Falls dieser Plan scheitert, werde ich Sie auffliegen lassen.«

				»Was? Ich sagte, ich werde Ihnen auf jede Weise helfen, die Sie benötigen. Aber ich kann Ihnen keinen Erfolg garantieren!«

				Der Twi’lek lächelte humorlos. »Es geht nicht um eine Erfolgsgarantie. Es geht darum, dass Sie alles in Ihrer Macht Stehende tun. Keine halben Sachen, Dray. Sie stecken genauso tief drin wie wir. Also werden wir gemeinsam siegen oder gemeinsam untergehen. Verstanden?«

				Belkor schaffte es nicht einmal, eine Antwort zu formulieren; er nickte nur abgehackt mit dem Kopf.

				»Gut«, brummte Cham. »Dann sind wir hier fertig.«

				Während sie nebeneinander zurück zum Eingang der Höhle gingen, wo Isvals Silhouette sich gegen den Nachthimmel abhob, durchzuckte eine plötzliche Erkenntnis den Imperialen, und er drehte sich zu Syndulla um.

				»Hätte ich nicht zugestimmt, hätten Sie mich ermordet, richtig? Oder sie hätte es getan.«

				Der Twi’lek zögerte nicht. »Ich hätte es getan, nicht sie. Darum sind wir in die Höhle gegangen. Keine Aasfresser kommen hier herein, und die trockene Luft hätte Ihre Leiche schnell ausgedörrt. Ich hätte Sie einfach hier liegen lassen können und mir nicht mal die Mühe zu machen brauchen, Sie zu verscharren. Niemand hätte Sie je gefunden.«

				Belkor starrte in die Dunkelheit hinter ihnen und stellte sich die kleine Kammer als seine Gruft vor.

				»Aber das war ja glücklicherweise nicht nötig«, schob Cham nach. »Weil Sie schlau sind, Dray. Lassen Sie mich Ihnen etwas Wichtiges mit auf den Weg geben. Hören Sie mir zu?«

				Er nickte.

				»Von dem Moment an, wenn Sie dieses Tal verlassen, werden Ihnen Zweifel kommen. Sie werden überlegen, wie Sie diese Sache umbiegen, sich retten und mich überlisten können. Aber das können Sie nicht. Ich habe meine Leute überall, Dray. Darum wusste ich auch von Taa. All die Informationen, die Sie mir in der Vergangenheit geliefert haben? Die kannte ich schon lange vorher. Ich wollte sie nur von Ihnen hören, damit ich Sie dabei aufnehmen konnte. Ich habe Sie zu meiner Trumpfkarte gemacht, und jetzt spiele ich Sie aus. Falls Sie einen Fehler machen, falls Sie versuchen, mich zu überrumpeln, werde ich auch darüber sofort Bescheid wissen. Und dann wird alles an die Öffentlichkeit kommen.«

				»Sie haben diese Verbrechen begangen, nicht ich.«

				Die Worte klangen schwach und töricht, und er bedauerte sie, noch während er sie aussprach.

				»Ja, aber Sie haben Beihilfe geleistet. Denken Sie nur an all die toten Imperialen, Dray. Palpatine wird Sie für diese Verluste verantwortlich machen, und ganz gleich, wie Sie die Sache auch hindrehen, niemand wird Ihnen je vergeben. Wenn Sie also zurück in die Stadt fliegen und die Zweifel kommen, denken Sie daran, dass ich Sie in der Tasche habe. Falls Sie mich hintergehen, springt für Sie dabei nichts weiter heraus als ein hässlicher Tod und ein beschämender Skandal für Ihre Familie. Aber … falls Sie tun, was ich Ihnen gesagt habe, wird diese Sache uns beiden zum Vorteil gereichen. Taa wird sterben, Mors wird in Ungnade fallen, und ich werde dafür sorgen, dass Sie als Held dastehen. Moff Dray. Klingt doch gut, oder?«

				»Sie werden mich noch immer in der Tasche haben«, murmelte Belkor.

				»Aber Sie werden am Leben sein. Und ein Moff. Ist das nicht besser als die Alternative?«

				Er erwiderte nichts darauf.

				»Auf Wiedersehen, Dray. Beginnen Sie mit den Vorbereitungen. Ich werde mich bald wieder bei Ihnen melden. Oh, und willkommen bei der Rebellion.«

				Belkor verließ die Höhle, stapfte an Isval vorbei, ohne sie wirklich zur Kenntnis zu nehmen, und kehrte zu seinem Gleiter zurück. Wieder hinter dem Steuer, saß er einen Moment lang völlig reglos, bevor die Emotionen aus ihm hervorbrachen. Er hämmert mit der Faust auf die Instrumentenkonsole, wieder und wieder und wieder.

				»Verdammt! Verdammt! Verdammt! Verdammt!«

				Erst als er merkte, dass er blutete, hörte er auf. Der Schmerz half ihm, sich zu konzentrieren. Er presste die Hand gegen seine Brust, startete die Triebwerke und raste zurück in Richtung Lessu. Ungefähr nach der Hälfte des Weges kamen die Zweifel, vor denen Cham ihn gewarnt hatte. Er drehte die Situation unter dem Scheinwerfer seines Verstandes hin und her, betrachtete sie aus allen Blickwinkeln – oder zumindest soweit sein aufgebrachter Geist es zuließ. Er könnte mit Cham kollaborieren, oder er könnte sich dem Imperium stellen, oder … Er könnte fliehen, an irgendeinem abgelegenen Ort in der Galaxis ein neues Leben beginnen. Syndulla könnte ihn noch immer auffliegen lassen, aber er wäre dann schon längst untergetaucht.

				Als die Lichter von Lessu vor ihm auftauchten, hatte er diesen Gedanken bereits wieder verworfen. Er wollte kein unauffälliges Leben in ständiger Angst. Schön, dann hatte der Widerstandsführer ihn eben in der Tasche. Er würde schon einen Weg finden, das zu seinem Vorteil zu wenden. Schließlich würde Cham ihn brauchen, wenn er erst Moff war.

				Davon abgesehen ging es ja nur um den Mord an einem Twi’lek-Senator.

				Damit konnte er leben.

				Cham und Isval beobachteten, wie Dunkelheit und Entfernung Belkors Gleiter verschluckten.

				»Hat er Vader oder den Imperator erwähnt?«, fragte sie.

				»Nein. Ich gab ihm die Gelegenheit, und er war völlig aus dem Konzept. Er hätte irgendetwas gesagt oder sich durch seine Miene verraten. Er weiß nichts.«

				Sie atmete geräuschvoll aus. »Dann ist die Information korrekt. Vader und Palpatine begleiten Taa nach Ryloth.«

				Cham nickte. »Es könnte trotzdem eine Falle sein. Vielleicht wurde Dray nur nicht eingeweiht. Vielleicht haben sie einen Verdacht, dass er mit uns zusammenarbeitet.«

				»Nein«, erwiderte Isval. »Wir waren vorsichtig, und er ebenfalls. Und Mors ist eine Idiotin. Sie sitzt seit Jahren da oben auf ihrem Mond, während Dray hier unten den Ton angibt. Nein, man hat ihr nur nicht gesagt, dass Vader und Palpatine kommen. Sie werden sie absetzen und eine große Show daraus machen, Cham. Vermutlich bringen sie auch noch eine Garnison Sturmtruppen mit. Du hast doch selbst gesagt, es sei nur eine Frage der Zeit, bis die Militärpräsenz verstärkt wird.«

				Er nickte. »Vermutlich hast du recht.«

				»Dann machen wir es also?« Sie wippte auf ihren Fußballen vor und zurück.

				»Wir machen es«, nickte er. »Der arme Dray. Wenn er erst merkt, wozu er sich bereiterklärt hat …«

				Isval versteifte. »Er ist Abschaum, Cham. Imperialer Abschaum. Hab kein Mitleid mit ihm. Mit keinem von ihnen.«

				Nach dem, was sie in ihrer Jugend erlebt hatte, war die Vehemenz ihrer Worte nicht weiter überraschend. Cham sah sie an. »Es geht nicht um Mitleid. Es geht ums Prinzip. Was sind wir ohne Prinzipien?«

				»Diejenigen, die den Sieg davontragen, hoffe ich«, murmelte sie leise, bevor sie das Thema wechselte. »Was jetzt?«

				»Wir bereiten alles vor. Und ich meine alles. Das ist die Chance, auf die wir gewartet haben. Mobilisiere unsere Leute und sorge dafür, dass sämtliche Waffen und Schiffe einsatzbereit sind. Sobald wir die imperialen Wachpläne von Dray haben, können wir die Details ausarbeiten. Mal sehen, ob wir wirklich so gut sind, wie wir glauben.«

				»Sind wir«, versicherte sie ihm. »Ich kümmere mich darum. Aber zuerst möchte ich ein paar Tage nach Lessu zurück. Ich will mir ein Bild von der Lage machen.«

				Erneut sah er sie an. Meist registrierte er ihre Schönheit gar nicht, weil sie hinter einer Maske des Zorns verborgen war, aber jetzt, im blassen Licht des Mondes, sah sie genauso verwundbar aus wie an dem Tag, als er sie gefunden hatte – und genauso wunderschön. Er kämpfte die Gefühle nieder, die nicht zum ersten Mal in ihm aufstiegen. Sie stellten eine Komplikation dar, die er sich nicht leisten konnte. Und hatte sie nicht gesagt, dass er nicht sentimental sein sollte?

				»Warum Lessu?«, fragte er besorgt.

				Da war sie wieder, die Maske. »Nur eine private Angelegenheit, in Ordnung?«

				Er hakte nicht weiter nach; dazu hatte er kein Recht. »Gut, aber sei vorsichtig.«

				»Ich bin immer vorsichtig.«

				»Natürlich«, sagte Cham mit einem Lächeln.

				Isval hatte im ärmsten Viertel von Lessu ein kleines Dachzimmer in einem der unterirdischen Wohnblöcke gemietet. Die Wände waren so dünn, dass jedes Geräusch aus den anliegenden Zimmern – lautes Rufen auf der einen Seite, schrilles Lachen auf der anderen – deutlich hörbar war, und durch den Lüftungsschacht wallte der Geruch verschiedener Abendspeisen herein. Isval stellte fest, dass sie Hunger hatte, aber nicht nach Essen.

				Dray zu sehen, mit seinem perfekt gekämmten Haar, seiner faltenlosen Kleidung und seinem unerträglich selbstgefälligen Gesichtsausdruck, das hatte sie in ihrem Entschluss bekräftigt. Das Gefühl hatte sich schon seit Tagen angebahnt, sich wie einer von Ryloths Sandstürmen am Horizont zusammengebraut, bis es schließlich mit aller Gewalt über sie hereinbrach.

				Sie hatte Cham gesagt, sie würde zwei Tage in Lessu sein, aber sie hatte nicht vor, länger als einen hierzubleiben. Der Drang war zu stark, ebenso wie der Druck, die Anspannung. Sie konnte keine zwei Tage warten. Sie musste es heute Nacht tun. Sie musste ganz einfach. Andernfalls wäre sie zu wütend, zu abgelenkt, um Cham von Nutzen zu sein. Sie brauchte ein Ventil.

				Ihr war klar, welchen Eindruck sie auf die anderen machen musste, mit ihrem Umhertigern, ihrer Barschheit, ihrem Temperament, das stets kurz davorstand überzukochen. Das hatte die Sklaverei mit ihr angestellt. Falls sie also ein Monster war, dann nur wegen des Imperiums.

				Ihr Gesicht starrte sie aus dem winzigen Spiegel an der Wand an. Sie hatte ein Stirnband übergestreift, von der Art, wie die imperialen Offiziere sie liebten, dazu Schminke, um ihre hohen Wangenknochen, ihre tief liegenden Augen und ihre vollen Lippen zu betonen. Dies war die Maske, die sie trug, wenn sie auf die Jagd ging.

				Doch diese Maske, das war nicht sie; es war, was sie einst hatte sein müssen, ins Monströse verzerrt.

				Ihre hellblaue Haut sah aus wie Wasser. Wie oft hatte sie diese Worte von imperialen Offizieren gehört? Zu oft. Vermutlich hatten sie sich eingeredet, dass sie ihr eine Wahl gaben, indem sie nett zu ihr waren, indem sie ihre Unterdrückung in hübsche Worte kleideten. Doch das stimmte nicht. Das war nur Selbsttäuschung, damit sie sich nicht damit auseinandersetzen mussten, was sie ihrer Sklavin geraubt hatten, was ihre Sklavin ihnen unter Zwang hatte geben müssen. Sie hatte nie eine echte Chance gehabt, zumindest nicht, bis sie einen Corporal mit einem Stirnband erwürgt hatte und zum Widerstand geflohen war.

				Die Narben trug sie noch heute, nicht auf ihrer Haut, aber auf ihrer Seele, und sie brachen auf, wann immer sie sich daran erinnern musste, wozu ihr Feind in der Lage war. Die Entwürdigung der Sklaverei hatte sie gebrochen. Sie wusste, dass sie nie wieder ganz sein würde, nicht wirklich. Es gab in ihrer Persönlichkeit einige Bereiche, die völlig zerstört waren, und jetzt benutzte sie die scharfen Kanten, die ihre einstigen Peiniger zurückgelassen hatten, um sie zu verletzen. Sie hatten sie zu einer Sklavin, einem Objekt, einem Ding gemacht, aber nach ihrer Flucht war sie zu etwas anderem geworden. Sie hatte den Stahl ihres Geistes gehärtet, bis sie eine Kriegerin geworden war, und nicht selten auch eine Mörderin. Cham Syndulla hatte ihr einen Platz, ein Ziel gegeben, und dafür würde sie ihm ewig dankbar sein. Doch während er für seine Überzeugung kämpfte, kämpfte sie nur, um das Imperium ihren Zorn spüren zu lassen.

				Sie setzte ein Lächeln auf und betrachtete es im Spiegel, während sie sich eine Kette um den Hals legte. Trotz der angespitzten Zähne sollte es anzüglich genug wirken. Sie trug eng anliegende Hosen und ein Oberteil, das ihren Bauch freiließ, darüber eine schimmernde, halbdurchsichtige Robe, die bei jedem Schritt die Kurven ihres Körpers umschmiegen würde. Ihren Blaster verbarg sie in einem Holster zwischen ihren Schulterblättern, und ihre Vibroklinge in dem Stoffband um ihren linken Schenkel.

				Einen Moment zögerte sie noch, als ihr Chams Worte zum Thema Prinzipien einfielen. Sie wusste, dass ihm nicht gefallen würde, was sie hier tat – was sie schon Dutzende Male getan hatte –, und dabei ging es nicht nur um das Risiko, sondern auch und vor allem ums Prinzip. Um die Prinzipien. Sie sagte ihrem Spiegelbild, was sie ihm sagen würde, und es befreite sie von ihrem schlechten Gewissen.

				»Wir tun, was immer nötig ist, um zu gewinnen. Sie sind Abschaum, und sie haben nichts Besseres verdient.«

				Sie glaubte diesen Worten nicht gänzlich – Cham musste wohl einen größeren Einfluss auf sie haben, als sie gedacht hatte –, aber doch genug, um zu tun, was sie tun musste.

				Isval verließ das Zimmer und ging die Treppe zur Straße hinab, vorbei an ein paar Betrunkenen, die an eine Wand gelehnt schliefen. Tausend Sinneseindrücke prasselten auf sie ein: die Geräusche des Verkehrs, das Stimmengewirr der Passanten; der Geruch von Kochfeuern, Gewürzpfeifen und der verschwitzte, trockene Gestank einer typischen Nacht auf Ryloth. Der Wind presste ihr die Robe gegen den Körper, und sie spürte zahlreiche Augen auf sich, die sie aber geflissentlich ignorierte.

				Mit erhobenem Arm winkte sie ein Taxi heran, und dank ihrer Kleidung und ihrer Schminke musste sie nicht lange auf eines warten. Als ihr Ziel nannte sie das Oktagon, einen der großen Plätze von Lessu, auf allen acht Seiten von Cantinas und Clubs gesäumt, die bei den Imperialen hoch im Kurs standen. Dort hatte sie noch nie gejagt.

				Das Oktagon befand sich ungefähr auf halber Höhe der Lessu-Felsnadel, tief in den Fels hineingegraben. Es gab mehrere Ebenen, die sich über insgesamt dreißig Höhenmeter erstreckten, verbunden durch eine Reihe steinerner Treppen, Tunnel und Balkone, allesamt mit Fackeln beleuchtet, was dem Ganzen etwas von einem labyrinthartigen Tierbau verlieh.

				Die Cantinas und Clubs waren direkt in die Felswände eingelassen, ihr Inneres vom Platz aus nicht einsehbar. Am Eingang setzte ein steter Strom von Gleiterlimousinen lächelnde imperiale Offiziere ab, die meisten von ihnen mit einer Twi’lek-Begleiterin am Arm. Fahnen wehten im Wind, beleuchtete Schilder und bezahlte Werber priesen lautstark dieses oder jenes Etablissement an. Isval betrachtete sie durch das Fenster des Taxis, und sie hasste sie alle.

				»Ebene Sieben, bitte«, sagte sie, und der Fahrer ließ sie vor dem entsprechenden Eingang, dem zweiten von oben, aussteigen. Die Gerüche stürmten auf sie ein wie Echos eines früheren Lebens: Rauch und Parfüm und Gewürz. Gelächter und Musik hallte von den unteren Ebenen herauf.

				Ein älterer, schmerbäuchiger Offizier in Ausgehuniform beäugte sie, als das Taxi davonflog, und kam mit hochgezogener Augenbraue und vielsagendem Lächeln näher, aber Isval ging einfach an ihm vorbei zur Treppe.

				»Glaubst wohl, du bist was Besseres«, rief er ihr nach.

				Das Oktagon bot zahllose dunkle Ecken, verborgene Nischen und schmale Tunnel. Betrunkene, Gewürzabhängige und Freudenmädchen lehnten hier und da an der Wand, die Ausgestoßenen von Lessus Sündenparadies. Während Isval mehrere Stufen nach unten stieg, wurde der Lärm noch lauter, die blinkenden Zeichen noch anzüglicher. Sie hatte ihre Jugend auf Ebene Eins verbracht, auch genannt das Loch. Und genau dort, im Loch, würde sie heute Nacht jagen.

				Mit einem falschen Lächeln und langjähriger Erfahrung wich sie den grabschenden Händen betrunkener oder gewürzumnebelter Imperialer aus. Einer von ihnen wurde etwas zu aufdringlich, also rammte sie ihm das Knie in die Leiste und ließ ihn keuchend auf dem Boden zurück.

				Als sie das Loch erreichte, schwitzte sie, und der Gestank von Ebene Eins ließ unschöne Erinnerungen in ihr hochsteigen. Die Erniedrigungen, der Hunger, der Missbrauch, die ständige, gnadenlose Verzweiflung.

				Rauch hing dick wie Nebel in der Luft. Fackeln waren Mangelware, die Leuchtschilder blinkten nur matt: Die Freuden, die hier angeboten wurden, waren so pervers, dass selbst jene, die sie in Anspruch nahmen, zu beschämt wären, sich in hellem Licht durch diese Gänge zu bewegen. So huschten die Menschen, Twi’leks und Vertreter anderer Spezies wie Geister durch die dunstige Düsternis, und Isval mischte sich unter sie, selbst ein Geist, auf der Suche nach einem günstigen Ort und einem passenden Ziel. Beides war schnell gefunden.

				Sie setzte sich in eine Nische, eingehüllt in die Schatten und ihren Hass, und beobachtete einen Offizier, der gerade mit einer jungen, unterernährten Twi’lek aus einem nahen Gewürz-und-Wein-Club auftauchte. Das Mädchen hatte vielleicht zwanzig Sommer gesehen, und sie trug kaum genug Kleidung, um sich zu bedecken. Der Offizier betatschte sie mit gierigen Händen, während sie durch die Düsternis gingen, sein verschwitztes Gesicht von schmieriger Vorfreude gerötet. Er beugte sich vor, stolperte dabei fast und flüsterte der Twi’lek etwas ins Ohr. Sie lächelte, ein falsches Lächeln, das Isval kannte, weil sie es selbst nur allzu oft aufgesetzt hatte.

				Ihre Verachtung und ihr Zorn wuchsen. Der Kerl war zwar nur ein Lieutenant, vermutlich gerade erst vom Kern hierhergekommen, aber bereits jetzt schien er überzeugt, dass seine graue Uniform und seine Waffe ihm das Recht gaben, Ryloth und seine Frauen auszubeuten.

				Isval ging kurz in sich, um sich mental zu wappnen, dann trat sie aus der Nische. Ihr plötzliches Auftauchen ließ den Offizier und seine Begleiterin innehalten. Doch die Verwirrung in den Augen des Imperialen machte rasch Lüsternheit Platz, als er die Fremde vor sich von Kopf bis Fuß musterte. Niemand sonst war in der Nähe.

				Das alkoholgerötete Gesicht des Lieutenants verzog sich zu einem Lächeln, und lallende Worte purzelten aus seinem Mund. »Wen haben wir denn da? Willst du mit uns kommen …«

				Isval schob sich näher heran und lächelte, während sie hinter ihren Rücken griff. Als sie direkt vor ihm stand, riss sie den Blaster hervor und rammte dem Imperialen den Griff gegen den Kiefer. Zähne und Blut ergossen sich auf die Straße, und er brach zu einem wimmernden Haufen zusammen.

				Das Mädchen gab einen kurzen, erschrockenen Schrei von sich und machte Anstalten davonzurennen.

				»Nein, warte! Hilf mir«, sagte Isval. Sie entwaffnete den Offizier, packte ihn dann unter den Achseln und zerrte ihn zurück in die Nische. Die junge Twi’lek half ihr nicht, folgte ihr aber zögerlich in die Schatten.

				»Wie heißt du?«, fragte die Widerstandskämpferin, während sie sich über den Lieutenant beugte.

				Das Mädchen blinzelte stumm.

				»Ich werde dir nichts tun«, versicherte Isval ihr.

				Der Offizier stöhnte. Seine Hand zuckte, und sie trat mit dem Stiefel darauf. Es knirschte, und der Mensch ächzte erneut.

				»Ryiin«, wisperte das Mädchen. Ihre Augen huschten von Isval zu dem Imperialen und wieder zurück. »Was tust du … willst du uns ausrauben?«

				»Du und dieser« – sie verpasste dem Offizier einen Tritt – »Kerl, ihr seid kein ›uns‹, ganz egal, was er dir gesagt hat.«

				»Ich … was?«

				»Von welchem Klan stammst du?«

				Ryiin wandte beschämt den Blick ab.

				»Du hast also keinen«, stellte Isval fest, dann sagte sie, was sie schon so oft gesagt hatte: »Hör zu. Ich war auch in dieser Situation, und ich verbrachte drei Jahre im Loch, bevor ich fliehen konnte.«

				Sie konnte keine Hoffnung in Ryiins Augen erkennen. »Fliehen? Von hier kann man nicht fliehen.«

				»Es gibt einen Weg, wenn man es wirklich möchte.«

				Das Mädchen hob den Kopf. »Wie?«

				»Komm mit mir. Ich bringe dich von hier fort. Ich kenne einen Ort, wo du fürs Erste bleiben kannst. Fang noch mal von vorne an. Weit weg von … all dem hier. Ich weiß, ich weiß. Du vertraust mir nicht. Warum solltest du auch? Aber mein Angebot ist ernst gemeint.«

				Ryiin machte einen Schritt nach hinten, als hätte Isval ihr etwas Böses angedroht, nicht einen Ausweg angeboten. Das war wenig überraschend: Hoffnung und Vertrauen waren ein Luxus, den sich die Dienstleister im Oktagon nicht leisten konnten. »Ich kann nicht.«

				»Du kannst und du solltest. Sieh mich an. Ich werde dir helfen.«

				Ein Kopfschütteln. »Sie werden mich suchen.«

				Isval blieb bei der Wahrheit. »Vielleicht. Aber vermutlich nicht. Sie kennen nicht mal deinen vollen Namen. Und sobald du hier weg bist, bist du weg. Du musst nie wieder zurückkommen.«

				»Ich … kann nicht.«

				Sie zog ihre Vibroklinge, als der Offizier stöhnte.

				»Was hast du vor?«, fragte Ryiin voller Entsetzen.

				»Das, was man mit ihnen allen machen sollte«, antwortete Isval und beugte sich über den Imperialen.

				»Nein, nein!« Das Mädchen warf sich neben ihr auf die Knie und blickte sie flehentlich an, ihre Finger auf Isvals Handgelenk. »Nicht, bitte. Ich gehe mit dir, aber tu das nicht.«

				»Ich will nicht, dass du mit mir kommst, um ihn zu retten«, schnappte sie. »Du sollst mit mir kommen, um dich selbst zu retten. Warum kümmert er dich überhaupt?«

				Ryiin sah auf den Offizier hinab. »Ich weiß nicht. Er … er hat mir nichts getan.«

				»Das wäre als Nächstes gekommen«, entgegnete Isval. »Außerdem ist er ein Soldat des Imperiums. Er hat uns allen etwas getan.«

				»Ich weiß«, murmelte das Mädchen. »Aber tu es trotzdem nicht. Bitte. Ich komme mit dir. Ich möchte mit dir kommen. Ich … habe einfach nur Angst.«

				Stimmen erklangen jenseits der Nische, und sie erstarrten beide, aber nach ein paar Sekunden wurden die Geräusche wieder leiser.

				»Dieser Kerl schuldet dir sein Leben«, brummte Isval, während sie aufstand und dem Lieutenant einen letzten Tritt verpasste. Er ächzte nicht einmal, erschlaffte nur auf dem schmutzigen Boden. »Komm. Deine Sachen musst du hierlassen.«

				»Ich habe ohnehin nichts, was ich mitnehmen möchte.«

				Sie nahm Ryiin bei der Hand und führte sie aus der Grube, vorbei an dem Rauch und den lüsternen Blicken und dem Gewürz, hoch, höher und höher, und als sie die oberste Ebene erreichten, war es, als würde sie zum ersten Mal seit Monaten Licht sehen. Dieses Gefühl dauerte nur kurz an, aber sie genoss es für einen Moment. Gleichzeitig fragte sie sich, was Cham wohl von ihr halten würde, falls er wüsste, was sie tat, was sie tun musste. Vermutlich würde er es nicht verstehen; er predigte zwar Prinzipien, aber um die scherte sich niemand, der in die Tiefen des Oktagons hinabstieg. Isval wusste es besser; vielleicht wusste sogar Ryiin es besser. Die echte Welt kannte keine Prinzipien.

				Verschwitzt und atemlos mischten sie sich unter die Menge, die zum Ausgang strömte. Das Mädchen blickte sich aus weiten Augen um, sog den Gestank der Nacht tief in ihre Lunge.

				»Wie lange ist es her?«, fragte Isval.

				»Seit ich das Loch zum letzten Mal verlassen habe? Wochen.«

				»Bist du dir noch immer sicher?« Dies war der Punkt, an dem mehrere Mädchen in der Vergangenheit einen Rückzieher gemacht hatten. Nicht viele, aber ein paar.

				»Ja«, sagte Ryiin.

				»Geh niemals dorthin zurück«, murmelte die Widerstandskämpferin, und das Mädchen nickte. »Und jetzt bringen wir dich nach Hause. In dein neues Zuhause.«

				Ein Taxi brachte sie zu dem Wohnblock, wo Isvals Ausflug begonnen hatte. Sie führte Ryiin die Stufen hoch, vorbei an den Betrunkenen und in das Dachzimmer.

				»Es ist nicht viel«, räumte sie ein. »Aber es ist sicher, und es gehört dir.«

				»Was meinst du damit? Du bleibst nicht hier? Ist das nicht deine Wohnung?«

				»Nein, es ist deine. Sie ist für den Rest des Jahres bezahlt.«

				»Den Rest des Jahres!«

				»Im Schrank ist Essen, und in der Schublade neben dem Kühler findest du ein paar hundert Credits. Das sollte fürs Erste reichen.«

				Das Mädchen blinzelte verunsichert, dann zog es sich einen Stuhl heran und nahm Platz, während seine Augen sich mit Tränen füllten. Isval wies sie an, ihre Kleidung auszuziehen, und drückte ihr ein Hemd, eine Hose und einen Gürtel in die Hände. Ryiin starrte sie an.

				»Ich verstehe nicht. Wer bist du? Warum tust du das?«

				»Das habe ich dir doch gesagt.« Nachdem sie in den Spiegel an der Wand geblickt hatte, nahm Isval ein Stück Stoff, hielt es an der Spüle unter das Wasser und wischte sich die Maske vom Gesicht. »Ich war auch mal in deiner Situation. Musste tun, was du tun musstest. Ich will … nur helfen. Ich wünschte, mir hätte jemand geholfen.«

				»Das meine ich nicht«, sagte das Mädchen. »Warum ich? Ich bin ein Niemand.«

				»Du bist jemand! Dass ich dich ausgewählt habe, war Zufall. Ein Imperialer hatte dich dabei, und ihr wart allein.«

				»Dann suchst du also nach Imperialen, die du umbringen kannst? Wieso?«

				Isval betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. »Kannst du dir das nicht vorstellen?«

				Ryiin erwiderte nichts, aber sie zitterte.

				»Ich habe einen Freund«, erklärte die Widerstandskämpferin leise. »Er will den ganzen Planeten retten. Aber für mich … ist das zu groß, zu viel. Ich will einfach nur jemanden retten, ein paar Leute. Wie dich.«

				Das Mädchen lächelte.

				Isval räusperte sich und packte ihre Sachen zusammen. »Pass auf dich auf, Ryiin. Ich komme normalerweise nicht zurück. Das wäre für uns beide gefährlich.«

				»Normalerweise? Dann hast du das auch für andere Mädchen gemacht?«

				»Ja.«

				»Das klingt, als hättest du schon ein paar Leute gerettet. Darf ich fragen, wie viele?«

				»Viele. Aber das ist unwichtig.«

				»Und jedes Mal hast du …

				Isval beendete den Satz in Gedanken. Jemanden getötet?

				»Ich gehe jetzt«, brummte sie.

				»Warte. Ich kenne nicht mal deinen Namen.«

				»Den musst du auch nicht kennen. Auf Wiedersehen, Ryiin.«

				»Danke. Ich danke dir. Nicht nur dafür, dass du mich gerettet hast. Auch dafür, dass du es nicht getan hast.«

				Sie blieb an der Tür stehen, drehte sich aber nicht um, als sie über die Schulter sagte: »Warum ist dir das so wichtig?«

				Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ich … irgendwann muss es doch aufhören. Die Gewalt. Das Morden. Jemand muss damit aufhören, oder es wird ewig weitergehen. Richtig? Vielleicht habe ich ja dich gerettet.« Sie lachte.

				Isval blickte wortlos auf ihre Hände hinab.

				»Was ist?«, fragte Ryiin. »Habe ich etwas Falsches gesagt? Es tut mir leid.«

				»Du hast nichts Falsches gesagt«, murmelte sie. »Vermutlich hast du nicht genug Zeit im Loch verbracht. Du solltest dich glücklich schätzen. Geh nicht dorthin zurück, ja?«

				»Das ist alles?«, fragte das Mädchen.

				»Das ist alles.« Mit diesen Worten verließ Isval das Zimmer. Ein weiteres Opfer aus den Fesseln der Sklaverei befreit. Manche von ihnen kehrten nach ein paar Tagen ins Oktagon zurück, aber die meisten versuchten einen Neuanfang. Ihr Leben außerhalb des Lochs war nicht leichter, aber zumindest waren sie dann nicht länger Sklavinnen.

				Sie rief ein Taxi, und als sie einstieg, hallten Ryiins Worte noch einmal durch ihren Kopf.

				Irgendwann muss es doch aufhören. Richtig?

				Isval bezweifelte, dass es je aufhören würde, zumindest für sie. Der Fahrer fragte nach dem Wohin, und sie nannte als Ziel das Oktagon, zweite Ebene.

				»Sie sehen nicht wie die Art Dame aus, die zu Ebene Zwei will«, sagte der Fahrer.

				»Fahren Sie einfach«, knurrte sie. Nachdem sie ausgestiegen war, stieg sie in die Düsternis des Lochs hinab und kehrte zu der Nische zurück, wo der Imperiale noch immer bewusstlos auf dem Boden lag, seine Hand gebrochen, sein Gesicht angeschwollen von dem Hieb, den sie ihm verpasst hatte. Speichel und Blut hatten neben seinem Mund eine kleine Lache gebildet. Isval zog ihre Vibroklinge und hielt sie dem Mann an die Kehle. Seine Augen sprangen auf, auch wenn er vermutlich nicht sehr viel sehen konnte.

				»Nicht«, ächzte er.

				Sie starrte lange Sekunden in seine schmerzgetrübten Augen, dann nahm sie die Klinge von seinem Hals.

				»Ryiin hat dir heute Nacht das Leben gerettet«, flüsterte sie. »Vergiss das nicht, denn falls du je auf den Gedanken kommen solltest, nach ihr zu suchen, werde ich zurückkommen. Hast du verstanden?«

				Er stöhnte eine Zustimmung.

				Isval steckte ihr Messer zurück in die Hülle. »Dann bleibst du am Leben. Aber du bist mir noch immer ein paar Schmerzen schuldig.«

				Sie trat ihm zweimal in die Rippen, hörte, wie sie mit einem lauten Knacken brachen, dann trat sie über ihn und packte seinen Hemdkragen, um ihn zu sich hochzuziehen und ihm ins Gesicht zu schlagen, wieder und wieder, bis sein Körper erschlaffte. Erst dann ließ sie ihn zurück auf den Boden fallen. Sie atmete schwer, während sie erst den Imperialen, dann ihre aufgeplatzten, blutenden Knöchel betrachtete.

				Sie war gebrochen. Es würde niemals aufhören. Nicht für sie.

				Augen beobachteten sie, während sie die Nische verließ, und als sie die Treppe zur nächsten Ebene hochgestiegen war, hörte sie Rufe unter sich. Sie war unachtsam gewesen, hatte ihr Spuren nicht verwischt, die Sache nicht bis zum Schluss durchdacht – sie hatte genau die Art Fehler gemacht, die Cham ihr immer vorwarf. Doch es gab oft Schlägereien im Oktagon, und für die meisten hier sah sie nur wie eine weitere Twi’lek-Sklavin aus. Sie erreichte Ebene Drei, und noch immer verfolgte sie niemand.

				Am Ausgang angelangt, winkte sie ein Lufttaxi heran. Der Drang war verschwunden, der Hass ebbte ab, und sie konnte wieder klar denken. Wie von selbst widmete sich ihr Geist wieder dem Angriff auf Taa und Vader. Chams Plan war aufwändig und extrem gefährlich, aber er war auch unverfroren, und das gefiel ihr.

				Sie hatten noch neun Tage, um alles vorzubereiten.

			

		


		
			
				

				5. Kapitel

				Cham ging auf dem rissigen Steinboden des überfüllten Hangars auf und ab. Er war schlimmer als Isval, dachte er, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. Jetzt musste er nur noch anfangen, vor sich hin zu grummeln, und der Vergleich wäre perfekt.

				Die unterirdische Basis auf Ryloths drittem Mond war von hektischer Aktivität erfüllt. Technisches Gerät, Droidenschiffe und Waffen waren auf dem Boden der Landebucht verteilt, und Dutzende Twi’lek-Ingenieure und ihre Droiden-Assistenten standen wie besorgte Mütter über sie gebeugt. Auch Ersatzteile und Werkzeuge hatte man auf dem Boden angeordnet, und die Arbeiter nahmen sich, was sie brauchten, wenn sie es brauchten.

				Niemand schenkte ihm die geringste Beachtung, so sehr waren sie in ihre Arbeit vertieft.

				Schon seit Jahren stahlen, kauften und bauten Cham und seine Agenten Waffen und Schiffe. Im Laufe dieser Zeit hatten sie mehrere Verstecke auf Ryloth und seinen Monden mit Ausrüstung gefüllt, von kleinen Waffenkisten bis hin zu behelfsmäßigen Startrampen für Geier- und Tri-Droidenjäger. Nun hatte er eine gewaltige Streitkraft zu seiner Verfügung, und er hatte sie direkt unter der Nase des Imperiums aufgebaut, alles dank der erzwungenen Unterstützung von Belkor Dray.

				Seine Techniker – vor allem Kallon, der ein Genie im Umgang mit künstlicher Intelligenz war – hatten gelernt, die Droidenjäger umzuprogrammieren, damit sie auch ohne das zentrale Computergehirn eines Droidenkontrollschiffs funktionierten. Im Zweikampf mit bemannten Sternjägern wären sie zwar chancenlos, aber eine lange Raumschlacht gehörte auch nicht zu Chams Plan.

				Er ging die einzelnen Schritte dieses Plans noch einmal in Gedanken durch, und Zweifel nagten an seiner Entschlossenheit. Er setzte alles – seine Leute, ihre Ressourcen, alles – auf eine Karte. Falls es ihnen gelang, Vader und den Imperator auszuschalten, wäre es das Risiko natürlich wert. Das könnte eine galaxisweite Rebellion auslösen, und wenn überall Chaos ausbrach und das Imperium seine Streitkräfte umverteilen musste, könnten sie Ryloth endgültig befreien. Doch falls der Plan scheiterte …

				Darüber wollte er gar nicht nachdenken.

				Ein freies Ryloth; das war sein Ziel. Und falls er das Imperium stürzen musste, um dies zu erreichen, dann würde er es tun.

				Isvals Stimme drang aus dem kleinen Kommlink-Implantat in seinem Gehörgang; es klang, als würde sie in seinem Kopf sprechen. Sie besaß ein identisches Implantat, sodass sie selbst das leiseste Wispern des anderen hörten, ohne dass Umstehende sie belauschen konnten. Chams Techniker hatten sich die alten Satelliten zunutze gemacht, die gemeinsam mit den anderen Trümmern aus den Klonkriegen um den Planeten kreisten, um ein Komm-Subnetz aufzubauen. So hatte die Bewegung ein halbwegs sicheres, privates Netzwerk, durch das sie überall auf Ryloth und bis zum Orbit des äußersten Mondes miteinander kommunizieren konnten.

				»Hier ist alles bereit«, meldete sie. »Alle drei Teams haben ihre Einsatzbefehle.«

				Er presste zweimal die Zähne zusammen, um das Implantat zu aktivieren. »Du bist bei einem der Lockvogel-Teams, ja?«

				Ihre Antwort kam ohne jedes Zögern. »Nein, ich führe die Hauptgruppe an. Ich muss.«

				»Isval …«

				»Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Ich bin unsere beste Chance, und das weißt du. Außerdem … Ich muss einfach. Für Pok.«

				Er verstand sie, aber der Gedanke, sie zu verlieren, ließ seine Knie zittern. Er brauchte sie zu sehr, und nicht nur für den Widerstand. Doch er erinnerte sich auch an Poks Tod, an das Geräusch, als er erwürgt wurde …

				»Ich weiß, was du denkst«, fuhr sie fort. »Aber falls das hier in die Hose geht, werde ich dir ohnehin keine Hilfe mehr sein. Dann wird es nämlich keine Bewegung mehr geben, die du noch führen könntest.«

				Sie hatte recht, und er wusste es. »Dann sorgen wir mal besser dafür, dass es nicht in die Hose geht.«

				»Ich bin den Plan wieder und wieder durchgegangen«, sagte sie. »Ich beherrsche ihn mittlerweile im Schlaf.«

				Cham hatte ebenfalls jedes Szenario durchgespielt, und alles schien solide, aber sie hatten noch nie etwas von dieser Größenordnung geplant, mit so vielen Schritten, so vielen Elementen, so vielen Eventualitäten.

				»Falls wir die Schilde nicht neutralisieren können, brechen wir ab«, erklärte er.

				»Das ist der erste Schritt. Falls wir die Schilde nicht neutralisieren, gibt es nichts abzubrechen.«

				Auch damit hatte sie recht, und ihr gelassener Tonfall half ihm, Ruhe zu finden. Normalerweise war sie rastlos und emotional, aber wenn eine Mission bevorstand, wurde sie so ruhig wie ein windstiller See. Bei Cham war es genau entgegengesetzt: Normalerweise besonnen und beherrscht, verwandelte er sich in ein zappeliges Nervenbündel, wann immer ein Einsatz näher rückte. Er machte sich einfach zu große Sorgen um seine Leute – vermutlich nicht die beste Eigenschaft für einen Revolutionär.

				Einst hätte er selbst Missionen wie diese angeführt. Jetzt plante er sie nur noch.

				»Ich bin ein Bürokrat geworden«, seufzte er.

				»Solange du nicht faul wirst, ist mir egal, was du bist«, scherzte sie, und er lachte.

				Isvals Ton wurde ernst. »Wann starten die letzten Schiffe?«

				Er blickte zu den drei Dutzend Droidenjägern der Geierklasse hinüber, die eine Hälfte des Hangars füllten. »Heute Nacht, denke ich. Sobald Dray meldet, dass alles in Ordnung ist.«

				Belkor hatte sie mit Informationen über die imperialen Patrouillen, Anflugplänen für das System und Sensorscans versorgt – genug Informationen, um die Droidenjäger und Minen unbemerkt am Rand des Systems in Position zu bringen.

				»Wo wir gerade von Bürokraten sprechen«, sagte Isval. »Wie macht sich unser kleiner imperialer Freund?«

				»Oh, ich bin sicher, er sieht den Plan auch schon im Schlaf.«

				»Noch immer kein Hinweis darauf, dass er von Vader und dem Imperator weiß?«

				»Nein.« Cham zögerte kurz. »Zwei Tage, Isval. Zwei Tage, bis die Bedrohung hier eintrifft.«

				»Zwei Tage«, wiederholte sie. »Wir werden bereit sein, Cham.«

				Zwei Tage später saß Cham in der behelfsmäßigen Kommandozentrale auf Ryloths drittem Mond. Drei seiner Kameraden saßen neben ihm: Gobi am Subraum-Transmitter, seine Stummelfinger über den Tasten, bereit, Befehle weiterzugeben; Xira an den Sensoren, wo ihre Augen unter den schweren Lidern die Daten der Droidensonden überwachten; und Kallon, der sich für technische Fragen bereithielt. D4L1, Xiras Datenverarbeitungsdroide, stand neben deren Stuhl, durch mehrere Kabel mit dem Terminal und dem eingehenden Datenstrom verbunden.

				Neun Monitore an der Wand zeigten ihnen die Randgebiete des Ryloth-Systems, aufgenommen von einem halben Dutzend Droidensonden, die sie entlang des Asteroidengürtels platziert hatten. Auch der Rest der Droidenschiffe lauerte dort, ihre Systeme fast völlig heruntergefahren, bereit, auf einen Knopfdruck Gobis hin aktiviert zu werden. Zusätzlich trieb dort draußen eine ganze Wolke von Minen im All, kleine Zierkugeln vor der Schwärze, um der Bedrohung einen gebührenden Empfang zu bereiten, wenn sie aus dem Hyperraum fiel.

				Zum zehnten Mal während ebenso vieler Minuten fragte sich Cham, ob Dray vielleicht die Nerven verloren und sie verraten oder ihn jemand mit falschen Informationen gefüttert hatte. Und zum zehnten Mal zwang er sich, nicht darüber nachzudenken. Falls Dray tatsächlich ein falsches Spiel spielte, dann würde die Bewegung für ein freies Ryloth untergehen, ohne irgendetwas erreicht zu haben.

				Doch Dray hatte sie nicht verraten; Cham hatte klargestellt, welche Konsequenzen so etwas nach sich ziehen würde, und der Imperiale würde dieses Risiko nicht eingehen. Nein, alles verlief nach Plan. Und falls es dabei blieb, würden bald Tausende Imperiale tot sein, unter ihnen der Imperator persönlich.

				Kein Terrorist, ermahnte er sich, sondern ein Freiheitskämpfer.

				Alles, worauf er jahrelang hingearbeitet hatte, würde in kurzer Zeit in Erfüllung gehen oder scheitern, und er konnte nichts tun, außer hier, in sechshunderttausend Kilometern Entfernung, herumzusitzen und sich eine Echtzeit-Subraumübertragung anzusehen.

				Er war wirklich ein Bürokrat.

				Vader und der Imperator schritten über den Mittelgang auf der Brücke der Bedrohung. Imperiale Ehrengardisten folgten ihnen und bezogen Position am Hauptlift; links und rechts unter ihnen eilten Mannschaftsmitglieder umher oder saßen an ihren Stationen, allesamt damit beschäftigt, eines der modernsten, mächtigsten Schiffe des Imperiums für einen Hyperraumsprung vorzubereiten. Captain Luitt stand neben den beiden, hielt aber ein paar Schritte Distanz. Er gab sich sichtlich Mühe, nicht in Vaders Richtung zu blicken, und seine Nervosität war ihm deutlich anzusehen.

				Der Captain wandte sich an den Imperator, dessen Gesicht in den Schatten seiner Kapuze verborgen war. »Ich bin sicher, an Bord der Herausforderung verläuft alles planmäßig.«

				»Das HyperTriebwerk ist aktiviert und bereit, Sir«, meldete der Navigator, und die Information wurde von mehreren Offizieren an Luitt weitergeleitet.

				»Es wäre eine Ehre, wenn Ihr den Befehl geben würdet, mein Lord«, sagte der Captain.

				»Oh nein, Captain.« Der Imperator winkte ab. »Ich bin ein politischer Führer, kein militärischer. Bitte, fahren Sie fort.«

				»HyperTriebwerk aktivieren«, rief Luitt, und der Befehl löste neue Aktivität bei der Brückenmannschaft aus.

				Vader spürte die leichte Vibration des Decks, als die mächtigen HyperTriebwerke der Bedrohung zum Leben erwachten. Sterne und Schwärze des Normalraums verschwanden, und an ihre Stelle trat ein blauer, wirbelnder Kanal.

				»Nächstes Ziel Ryloth«, rief der Navigator.

				»Verdunkeln Sie die Aussichtsfenster«, befahl Luitt, woraufhin sich die Transparistahlscheiben eintrübten, bis der Hyperraum kaum noch zu erkennen war. Anschließend blickte der Captain den Imperator an. »Mein Lord, falls Ihr und Lord Vader Euch in Eure Kabinen zurückziehen möchtet, werde ich Euch informieren lassen, sobald wir das Ryloth-System erreichen.«

				»Ich denke, wir werden auf der Brücke bleiben«, erwiderte Palpatine.

				»Wie Ihr wünscht, mein Lord.« Luitts Lippen krümmten sich unter seinem grauen Schnurrbart. »Der Flug wird nicht allzu lange dauern.«

				Er ging davon, blickte über die Schultern seiner Offiziere, gab Befehle und tat auch sonst alles, um nicht wieder in Vaders Nähe zu müssen. Die Mannschaft verfiel in ihren gewohnten Rhythmus.

				»Ich glaube, Ihr macht ihn nervös, mein Freund«, stellte der Imperator fest.

				Vader machte die meisten Flottenoffiziere nervös, denen er begegnete. Für sie war er eine dunkle Gestalt außerhalb der Befehlskette, die aus dem Nichts aufgetaucht war und über Fähigkeiten verfügte, die ihr Verständnis überstiegen.

				»Ihr Unbehagen ist mir von Nutzen«, erklärte er.

				»Untergebene sollten sich in der Gegenwart ihrer Vorgesetzten stets nervös fühlen«, meinte der Imperator. »Stimmt Ihr mir da nicht zu?«

				Vader verstand die Frage hinter der Frage und antwortete entsprechend. »Doch, mein Meister.«

				»Gut.«

				Gemeinsam beobachteten sie die Brückenmannschaft, während die Bedrohung Parsec um Parsec hinter sich ließ. Nach einer Weile änderte sich der Arbeitsrhythmus der Offiziere, als sie begannen, Vorbereitungen für die Rückkehr in den Normalraum zu treffen.

				»Wir verlassen den Hyperraum«, verkündete der Navigator.

				»Verlassen den Hyperraum, aye«, bestätigten andere Stimmen.

				»Und der Test beginnt«, murmelte der Imperator.

				Vader blickte seinen Meister an, den Kopf fragend zur Seite gelegt, aber die tiefere Bedeutung in diesen Worten erschloss sich ihm erst, als er die Störung in der Macht spürte.

				»Ein Schiff kommt aus dem Hyperraum«, rief Xira, ihre Stimme schrill vor Aufregung.

				Cham merkte, dass er während der letzten dreißig Minuten die Hände zu Fäusten geballt hatte. »Aktiviere die Minen. Jetzt holen wir sie uns. Schildsauger bereit.«

				Kallons Kopftentakel wogten nervös, und seine purpurne Haut war so bleich wie Lavendel. Die Schildsauger waren seine Erfindung. Wie so oft begann er, unverständlich vor sich hin zu murmeln.

				Cham legte Gobi eine Hand auf die Schulter. »Halte dich bereit, die Droidenjäger zu aktivieren.«

				»Ich bin mehr als bereit«, erwiderte Gobi. Er zitterte vor Anspannung. »Geben wir diesen Imperialen ihre eigene Medizin zu schmecken.«

				»Genau«, nickte Cham.

				Kein Terrorist, sondern ein Freiheitskämpfer.

				Als die Bedrohung am äußeren Rand des Ryloth-Systems aus dem Hyperraum auftauchte und sich die großen Aussichtsfenster klärten, sahen sie vor sich die Gasriesen und den Asteroidengürtel, der das äußere System vom Zentrum trennte. Die Sonne leuchtete orangefarben in der Ferne, aber Ryloth selbst war so weit entfernt, dass man den Planeten kaum ausmachen konnte.

				»Maximale Beschleu …«, begann der Captain, dann erfolgte ein Aufprall auf der Steuerbordseite, und das Deck vibrierte.

				Köpfe ruckten von ihren Stationen hoch und blickten einander fragend an. Ein zweiter Aufprall folgte unmittelbar auf den ersten, und ihm folgte ein dritter, heftiger als die vorigen. Das Schiff neigte sich zur Seite. Vader blickte auf den Kontrollschirm, konnte aber nichts entdecken. Sein Meister sah auf den Boden, ein rätselhaftes Schmunzeln auf dem Gesicht.

				»Lagemeldung!«, befahl Luitt mit ruhiger Stimme.

				»Sir, ich …«

				Noch ein Aufprall und noch einer. Das Schiff kippte weiter auf die Seite. Alarmsirenen heulten los.

				»Wir haben Kurzschlüsse und ein paar Feuer an Bord«, meldete der diensthabende Offizier.

				»Verletzte?«

				»Was geht hier vor sich, Captain?« Vader trat auf ihn zu und packte Luitt so fest am Arm, dass der Mann vor Schmerz das Gesicht verzerrte.

				Der Captain starrte erst den dunklen Lord an, dann Palpatine, dann fuhr er seinen Scanneroffizier an. »Lagemeldung!«

				»Minen, Sir«, sagte der Offizier. »Hunderte von ihnen, überall.«

				»Minen?«, wiederholte Luitt. »Alle Maschinen stopp. Waffensysteme hochfahren.«

				Weitere Explosionen rüttelten den Sternzerstörer durch, und ein Dutzend Minen trieben vor den Aussichtsfenstern in Vaders Blickfeld – sie hatten verschiedene Größen und Formen, einige groß, würfelförmig und mit Magnetsensoren ausgestattet, andere stachelige Kugeln mit Kinetikdetektoren. Abgesehen von einigen, die moderne Elemente enthielten, schienen die meisten aus der Zeit der Klonkriege oder von noch früher zu stammen.

				»Die Schilde werden das Schiff vor ernsthaftem Schaden bewahren, mein Lord« versicherte Luitt dem Imperator. »Verzeiht diese Unannehmlichkeit.«

				»Führen Sie einen Tiefenscan des Systems durch«, befahl Vader. »Überprüfen Sie vor allem den Asteroidengürtel. Ich spüre etwas …«

				Der Captain schürzte ungeduldig die Lippen. »Mein Lord, das ist vermutlich nur ein übrig gebliebener Minenteppich aus den Klonkriegen, der hier am Rand des Systems herumtreibt. Ich habe schon von so etwas gehört. Sie stellen keine Gefahr dar …«

				Vader hob den Zeigefinger vor das Gesicht des Mannes. »Tun Sie, was ich gesagt habe, Captain.«

				Luitt zog die Brauen zusammen, aber er wagte es nicht zu protestieren. »Wie Sie wünschen, Lord Vader. Scannerstation, beginnen Sie mit einem …«

				Weitere Explosionen trommelten gegen die Schilde des Sternzerstörers und sandten Schockwellen durch das Deck.

				»Kein Schaden«, rief jemand von der Brückencrew. »Die Schilde halten.«

				»Sir, da draußen sind noch immer über dreihundert Minen«, meldete der Scanneroffizier.

				Auch jetzt vermied Luitt direkten Blickkontakt mit Vader. Stattdessen wandte er sich an den Imperator. »Mein Lord, vielleicht wäre es das Beste, Ihr würdet die Brücke verlassen.«

				»Mitnichten«, entgegnete Palpatine. »Ich bin genau dort, wo ich sein sollte.«

				Der Scanneroffizier beugte sich über seine Instrumente. »Ich empfange hier ungewöhnliche Werte, Sir. Sie sollten sich das ansehen.«

				»Was ist?«, blaffte Luitt verärgert, während er zu der Konsole hinübereilte. Vader folgte ihm und baute sich hinter dem Captain und seinem Offizier auf.

				»Das hier.« Der Imperiale deutete auf seinen Schirm.

				Vader und Luitt betrachteten die Daten, und beide begriffen im selben Moment, was sie bedeuteten. Der Captain richtete sich mit einem Fluch auf. »Alle Mann auf Gefechtsstation. Navigator, volle Schubumkehr!«

				»Die Minen sind rings um uns, Sir. Wenn wir zurücksetzen …«

				»Das ist mir egal! Volle Schubumkehr, sofort!«

				»Dafür ist es zu spät«, sagte Vader. Er drückte einen Knopf an seiner Rüstung, um seinen Abfangjäger für den Start vorbereiten zu lassen. »Alarmieren Sie Ihre Staffelpiloten. Machen Sie die V-Flügler startklar.«

				»Was? Wieso?«, fragte Luitt, wobei sein Blick von Vader zu Palpatine huschte. »Die Schilde halten doch.«

				»Aber vermutlich nicht viel länger«, entgegnete der Sith-Lord.

				»Tun Sie, was Lord Vader sagt«, murmelte der Imperator, mit genug Nachdruck in der Stimme, dass jeder auf der Brücke vor Angst erzitterte.

				»Befehl weitergeben«, wies der Captain den diensthabenden Offizier an. »Und leiten Sie doppelte Energie in die vorderen Schilde.«

				D4L1 piepte Xira etwas zu, und sie nickte. »Die Bedrohung weicht zurück.«

				»Sie haben die Schildsauger entdeckt«, brummte Cham.

				Sie alle starrten auf die Bildschirme, wo die Minen hinter dem Heck des Sternzerstörers in feurigen Blüten vergingen. Eine, fünf, ein Dutzend, zwanzig.

				»Sieht aus, als würden die Minen bislang nur wenig Schaden anrichten.«

				»Bislang«, wiederholte Gobi, der förmlich auf seinem Platz hin und her hüpfte.

				Kallon murmelte etwas Unverständliches und trommelte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte.

				Auf den Schirmen an der Wand konnte Cham das imperiale Schlachtschiff aus diversen Blickwinkeln sehen, hin und wieder kurz verborgen, wenn Asteroiden vor den Droidensonden vorbeitrudelten. Hunderte noch nicht explodierter Minen trieben rings um den riesigen Sternzerstörer und folgten ihm, als er träge nach hinten zurücksetzte.

				Alles kam auf den nächsten Schritt an. Cham wäre es lieber gewesen, die Imperialen wären dem Asteroidengürtel ein Stück näher gekommen, aber daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern. Er spürte Kallons Blick auf sich.

				»Aktivier die Schildsauger«, befahl er, und Gobi nickte.

				»Wir können es schaffen«, sagte Kallon. Er wiederholte den Satz wieder und wieder, als wäre es ein Mantra. »Wir können es schaffen.«

				Sie starrten auf die Schirme, blickten durch die Augen der Droidensonden. Kallon hatte zwei Dutzend der Minen so modifiziert, dass sie bei Kontakt mit den Schilden nicht explodieren, sondern sich an der Energiesignatur festsaugen und ein umgepoltes Feld erzeugen würden. Das sollte die Schilde so weit schwächen, dass ein Schiff hindurchbrechen konnte.

				Cham konnte nicht sagen, welche der Minen derart umgebaut waren, aber er sah das Flackern, als sie mit den Schilden in Berührung kamen und aktiviert wurden.

				Glühende Linien wurden in dem Bereich um das Schlachtschiff sichtbar, Risse in dem schützenden Energiefeld, die sich von jedem der Sauger ausbreiteten. Die Schilde flackerten erneut, und es sah aus, als wäre die Bedrohung in einem fluoreszierenden Netz gefangen.

				»Wir haben den Fisch an der Angel!«, rief Gobi.

				Vielleicht, dachte Cham, aber noch war er nicht bereit, selbst daran zu glauben.

				»Wir können es schaffen«, murmelte Kallon. Vermutlich meinte er damit sich und seine Sauger. »Wir können es schaffen.«

				»Wie sieht es aus?«, fragte Cham.

				Kallon betrachtete die Daten, die von Xiras Computer an seine Konsole geleitet wurden. D4L1 zirpte etwas, das dem Twi’lek nicht zu gefallen schien, denn er schlug mit der flachen Hand auf die silberne Kuppel des Droiden.

				»Ich glaube, es funktioniert«, sagte er nach ein paar Sekunden. Sein Blick huschte hoch zu den Schirmen und dem glühenden Kokon rings um die Bedrohung. »Ich denke, es funktioniert.«

				»Du denkst – oder weißt du?«, fragte Cham.

				»Die Schilde werden schwächer«, verkündete Xira, die ebenfalls die Daten studierte.

				»Dann legen wir los.« Cham drehte den Kopf. »Starte alle Droidenjäger.«

				Gobi sandte das Signal an die Maschinen, und durch die Augen der Droidensonden konnten sie sehen, wie mehrere hundert Geierjäger aus dem Asteroidenfeld hervorbrachen.

				»Jetzt gilt’s!«, sagte Gobi.

				»Jetzt gilt’s«, wiederholte Cham leise.

				»Was ist das?«, fragte Luitt.

				Auf dem Hauptschirm konnten sie ein dichtes Geflecht leuchtender, gezackter Linien sehen, das sich über die Schilde ausbreitete.

				»Schilde bei fünfzig Prozent«, meldete der Scanneroffizier, und sein Tonfall wechselte von verwirrt zu alarmiert. »Siebzehn! Zurück auf fünfundzwanzig!«

				»Fahren Sie sie wieder hoch!«, donnerte der Captain.

				»Halten Sie das Schiff an«, befahl Vader, und Luitt presste die Lippen zusammen.

				Auch ihm war klar, dass sie es nicht riskieren konnten, mit geschwächten Schilden in die Minen hineinzufliegen.

				Der Navigator brachte die Bedrohung zum Stillstand, und der Scanneroffizier tippte auf seinen Schirm. »Captain, einige dieser Minen sind keine Minen. Sie erzeugen eine Art Rückkopplungsschleife in der Schildmatrix. Die Schilde werden nicht neutralisiert, aber sie werden geschwächt. An einigen Stellen sind sie unter zwanzig Prozent.«

				Ein unbehagliches Raunen ging durch die Reihen der Brückenmannschaft. Vader blickte seinen Meister an, aber der Imperator schien ganz mit seinen Gedanken beschäftigt, ein schwaches Lächeln um seine vernarbten Mundwinkel.

				Luitt ging von einer Station zur nächsten, um die Anzeigen zu überprüfen, und als er sprach, klang seine Stimme angespannt. »Waffenstation, visieren Sie diese Maschinen an und vernichten Sie sie.«

				»Da draußen sind Hunderte Minen, Sir«, entgegnete der Waffenoffizier. »Falls wir danebenschießen, könnte das eine Kettenreaktion von Explosionen auslösen, und bei unseren geschwächten Schilden …«

				»Dann schießen Sie nicht daneben!«, schnappte Luitt.

				»Sir.« Das war wieder der Scanneroffizier. »Ich kann nicht mit Sicherheit feststellen, welche dieser Objekte Minen sind und welche nicht. Sie sind zu klein, und es sind zu viele.«

				Der Captain schluckte hart. Zweifelsohne fühlte er sich gerade ebenso eingeschnürt, wie die Bedrohung es war. Sein Blick wanderte zum Imperator, zu Vader, dann zurück zu seiner Mannschaft.

				Ein Offizier rief: »Die Minen haben Magnetattraktoren, Sir. Wenn die Schilde fallen, werden sie herangezogen und detonieren.«

				»Ich brauche Optionen«, brummte der Captain, und seine Mannschaft beugte sich hektisch über ihre Konsolen.

				Vader hatte eine Option. »Starten Sie die Jägerstaffeln«, sagte er. »Ich werde sie anführen.«

				Welche Abneigung Luitt dem Sith-Lord auch entgegenbringen mochte, im Angesicht der Krise wurde sie zweitrangig. »Natürlich.« Er nickte erleichtert. »Die Jäger können die Minen präzise ausschalten.«

				»Sir«, meldete sich der Scanneroffizier zu Wort, seine Stimme von beherrschter Panik fast schrill. »Mehrere hundert Droidensternjäger tauchen aus dem Asteroidengürtel auf. Sie kommen direkt auf uns zu.«

				»Kampfstationen besetzen«, rief Luitt, und Alarmsirenen schrillten los. Vader wandte sich zum Imperator um, aber bevor er etwas sagen konnte, nickte sein Lehrmeister. »Ihr wollt vorschlagen, dass ich mich an einen sichereren Ort zurückziehe. In meinen Shuttle oder in meine Kabine.«

				Der dunkle Lord nickte. Wie so oft hatte Palpatine seine Gedanken erraten.

				»Ich denke, ich werde hierbleiben und zusehen, wie sich die Dinge entwickeln«, erklärte Palpatine. »Aber Ihr solltet Euch nicht aufhalten lassen.«

				»Ja, Meister.« Vader verbeugte sich und ging zum Lift, aber noch ehe er ihn erreichte, öffneten sich die Türen, und heraus watschelte ein verängstigter Orn Free Taa. Der Twi’lek trat vor, seine Ohren hingen herab, seine Wangenlappen und sein Wanst wogten, und starrte durch die Aussichtsfenster.

				»Oh je! Was ist hier los?«

				»Seien Sie gegrüßt, Senator«, sagte der Imperator, und bevor Taa etwas erwidern konnte, machte Vader eine Handbewegung und stieß den Senator mithilfe der Macht aus seinem Weg. Taa prallte mit einem Keuchen gegen die Wand und sank neben einem der imperialen Ehrengardisten zu Boden.

				»Lord Vader hat es eilig«, erklärte Palpatine. »Vergebt ihm bitte.«

				Vader betrat den Lift, drehte sich herum und starrte den Twi’lek an, während sich die Türen schlossen.

				Ihm blieb nicht viel Zeit. Auf dem Flugdeck marschierte er mit weit ausholenden Schritten den Korridor entlang zum nächsten Aufzug und fuhr damit zum Geschwaderhangar hinab.

				Dutzende V-Flügler standen hier in ordentlichen Reihen nebeneinander, ihre Triebwerke bereits hochgefahren, während die Deckmannschaft, angetrieben vom Heulen der Sirenen, zwischen ihnen hin und her eilte. Piloten in ihren Kampfanzügen kletterten in ihre Jäger, und ein Dutzend Droiden rollten piepend und summend unter den Schiffen herum. Vader ignorierte die Einstiegsleiter und katapultierte sich mit einem Machtsprung in seinen Eta-Abfangjäger, dann ließ er sich auf den Pilotensitz fallen, schnallte sich fest und senkte die Cockpithaube. Die Stimme des Geschwaderführers erklang aus seinem Helmkomm.

				»Was erwartet uns dort draußen, Sir?«

				»Minen und Droidenjäger der Geierklasse, Commander. Wenn nicht noch mehr.«

				»Geierklasse? Ist schon eine Weile her, dass ich solche Jäger gesehen hab.«

				»Starten Sie, sobald Sie bereit sind«, befahl Vader der Staffel, während die Repulsoren seine Maschine vom Deck hoben. Dutzende V-Flügler folgten seinem Beispiel.

				Der Geschwaderführer synchronisierte die Signaturen der Jäger mit dem Brückencomputer, damit die Piloten leichter von den angreifenden Geier-Jägern und den Minen unterschieden werden konnten.

				»Bereit zum Start«, sagte der Brückenoffizier.

				»Lord Vader«, meldete sich Luitt auf einem privaten Kanal. »Die Schilde sind bei sechzehn Prozent.«

				»Ich verstehe, Captain«, antwortete Vader, bevor er seine Ionentriebwerke hochfuhr. Der Abfangjäger sauste aus dem Hangar ins offene All hinaus.

			

		


		
			
				

				6. Kapitel

				»Kannst du die Hangarbucht heranzoomen?«, fragte Cham, und Kallon drückte, noch immer vor sich hin murrend, eine Taste.

				Einer der Schirme an der Wand wechselte zu einer vergrößerten Ansicht des bauchseitigen Hangars, und durch das glühende Netz der sterbenden Schilde hindurch sahen sie Dutzende V-Flügler starten. Cham hatte mit so etwas gerechnet; ein Drittel der Geierjäger würde die imperialen Maschinen attackieren, während sich der Rest weiter ihrer Mission widmete.

				»Was ist mit den Schilden?«, fragte er.

				Kallon schüttelte den Kopf. »Wir sind zu weit entfernt für exakte Werte, aber …«

				Vor ihren Augen flackerte das Netz um die Bedrohung auf und verschwand. Die Schilde waren neutralisiert.

				»Tja«, sagte Kallon, während er sich mit einem Grinsen auf seinem Sessel zurücklehnte. »Ich glaube, wir haben doch einen exakten Wert. Sie sind unten.«

				»Ja«, entfuhr es Gobi. Er schlug mit der Faust auf den Tisch und verschüttete dabei seinen Kaff.

				Nicht einmal Cham konnte sich in diesem Moment ein Lächeln verkneifen.

				Vader sah die Schilde flackern und zusammenbrechen, noch bevor Luitts panische Stimme aus dem Komm plärrte.

				»Die Schilde sind unten, Lord Vader.«

				Dutzende Minen wurden von ihren Attraktoren auf den Rumpf des Sternzerstörers zugezogen, wobei sie rasch schneller wurden, und hinter ihnen rasten Hunderte Droidensternjäger auf das angeschlagene Schiff zu.

				Vader wendete seinen Eta in Richtung der Angreifer. Die größere Gefahr, das spürte er, ging von den Geier-Jagdmaschinen aus, nicht von den Minen.

				»Lassen Sie alle Laserbatterien das Feuer auf die Minen eröffnen, Captain.«

				Der Kommandant des V-Flügler-Geschwaders meldete sich per Komm. »Noch zehn Sekunden, bis die Geier in Reichweite sind. Nehmt solange die Minen ins Visier, Leute.«

				Vader schöpfte aus dem bodenlosen Brunnen des Hasses in seinem Innersten, um sich mit der dunklen Seite zu verbinden, und flog völlig nach Gefühl. Er feuerte, verwandelte eine Mine in Raumstaub und flog durch die Flammen, dann zog er den Sternjäger nach rechts und drückte erneut den Feuerknopf. Mit jedem Schuss vernichtete er eine Mine, und manchmal ließen die Explosionen auch weitere nahe Minen detonieren, sodass das All schon bald von einer Kaskade aufeinanderfolgender Feuerbälle erhellt wurde. Vader schlängelte sich mühelos durch dieses Inferno.

				»Es sind zu viele. Wir werden nicht mal die Hälfte erwischen«, sagte einer der Piloten.

				»Die Droiden kommen näher«, meldete der Geschwaderführer.

				»Lassen Sie von den Minen ab, und greifen Sie die Jäger an«, befahl Vader.

				Rings um ihn schufen die mächtigen Laserbatterien des Sternzerstörers ein Gitter aus ionisiertem Plasma im samtenen Schwarz des Raums. Minen explodierten rings um ihn, und er zog seine Maschine in einer Spirale nach oben, vorbei an der Brücke der Bedrohung, während er gleichzeitig weitere Minen abschoss. Doch es stimmte, es waren einfach zu viele.

				Augenblicke später hatte die erste die Hülle des Schlachtschiffes erreicht und explodierte in einem Feuerball – gefolgt von einer, zwei, acht, zwölf weiteren. Die Detonationen ließen zuckende Flammenzungen ins All hinauslodern, und aus den Löchern, die sie schlugen, wurden Trümmer und Leichen ins Vakuum gesaugt. Vader konnte sich die Feuer, die Schreie der Sterbenden und die schrillenden Alarmsirenen an Bord vorstellen.

				Er stieg über der Pyramide des Schiffes auf, dicht an den Aufbauten entlang, und schaltete drei weitere Minen aus, bevor sie gegen die Hülle prallen und Risse hineinsprengen konnten. Die Explosionen richteten zwar oberflächlichen Schaden an, aber es entstanden keine weiteren Lecks.

				»Droiden in Reichweite«, sagte der Geschwaderführer. »Neu sammeln, in Angriffsformation.«

				Chams Blick hing wie gebannt an den Schirmen. Sein Kiefer war verspannt, seine Schultern gebeugt, als die imperialen und die Droidenmaschinen aufeinander zurasten. Vor dem Hintergrund des Sternzerstörers wirkten sie winzig, wie Blutfliegen auf einem Lylek.

				Das All rings um die Bedrohung wurde von Laserfeuer und Explosionen erhellt. Gobi zischte vor Freude, wann immer eine Mine den Sternzerstörer traf und neues Feuer gebar.

				Cham wusste, dass Kallons modifizierte Geier-Droidenjäger nicht so manövrierfähig waren wie zu Zeiten der Klonkriege; das lag an ihrer zusätzlichen Fracht und dem Fehlen eines superschnellen Zentralgehirns. Sie konnten den V-Flüglern nichts entgegensetzen, aber solange ein paar von ihnen durchbrechen und die Bedrohung lähmen konnten, war das auch gar nicht nötig.

				»Fliegt, kleine Vöglein, fliegt«, wisperte er.

				Das gesicherte Komm in seinem Ohr piepte: Isval.

				»Ja?«, sagte er leise.

				»Die Nachricht von dem Angriff hat den Planeten erreicht. Hier unten herrscht Chaos.«

				»Schicken sie Verstärkung?«

				»Nicht dass ich wüsste, aber ich sitze hier auch in einem Reparaturschiff. Es wird aber sicher nicht lange dauern.«

				Cham sah zu den Schirmen hoch. »Sie werden nie rechtzeitig kommen, um das noch aufzuhalten.«

				»Wie läuft es?«, wollte sie wissen.

				Er blickte von einem Monitor zum nächsten. »Die Geier kommen näher. Seid ihr bereit?«

				»Bereit«, bestätigte sie.

				»Ich melde mich, wenn es so weit ist«, flüsterte er noch, dann unterbrach er die Verbindung.

				Auf den Schirmen sah er, dass Droidenjäger und V-Flügler aufeinanderprallten, und ihre Kanonen verwandelten den Weltraum in ein Feuerwerk.

				»Es geht los!«, rief Gobi.

				Die herannahende Wolke von Geierdroiden eröffnete in perfektem Gleichklang das Feuer, und ihre Blaster spien Blitze aus roter Energie durch das Vakuum. Vader drehte seinen Jäger fort von der Bedrohung, aus der noch immer die Flammen von Dutzenden Minenexplosionen züngelten, und flog direkt auf die angreifenden Schiffe zu. Energieblitze erfüllten den Raum rings um ihn, die langgezogenen grünen Impulse des Sternzerstörers ebenso wie die kurzen, unterbrochenen roten Strahlen der Droidenjäger.

				Der Sith-Lord ließ sich von der Macht leiten, seine Hände huschten schnell und flüssig über die Kontrollen, und sein Eta tanzte unversehrt durch das Netz der Lichtblitze. Die Geierdroiden verteilten sich in alle Richtungen, als er, gefolgt von dem V-Flügler-Geschwader, zwischen die feindlichen Reihen stieß. Vader visierte einen von ihnen an, zerstörte ihn und ging dann in eine harte Rechtswende, um das nächste Ziel auszuschalten.

				Vielleicht ein Drittel der Droidensternjäger nahm den Kampf mit dem imperialen Geschwader auf, das Gros hielt aber weiter auf die Bedrohung zu. Vaders Komm hallte wider von den Funksprüchen seiner Piloten, die Angreifer zu Trümmern zerschossen und einander die Flanken freihielten.

				Der dunkle Lord richtete sein Schiff auf den nächsten Geierdroiden aus, der erst nach links, dann nach rechts wegrollte, um ihn abzuschütteln. Die Maschinen bewegten sich langsam und unbeholfen, irgendetwas an ihnen war merkwürdig, und dann wurde es Vader klar: Sie waren modifiziert. Ausbuchtungen prangten an ihren Bäuchen, zweifelsohne für irgendeine Art Waffe. Deshalb manövrierten sie so träge – deutlich träger, als für Schiffe dieses Typs üblich.

				Neugierig setzte er sich dichter hinter sein Ziel, fasste es vorsichtig ins Visier und zerfetzte eine seiner Flügelkapseln. Der Geierdroide trudelte unkontrolliert zur Seite, und die Zentrifugalkraft riss ihn Stück für Stück auseinander. Vader blieb an seinem Heck, bis sich schließlich auch die Bauchkapsel loslöste und ihren Inhalt im Weltall verteilte.

				Es waren Hunderte kleiner Metallkugeln, die da in die Leere hinauswirbelten. Der Sith rammte den Steuerknüppel nach vorne und tauchte unter dem Wrack hinweg, aber nicht einmal er konnte sämtlichen Splittern ausweichen. Einige Kugeln prallten gegen sein Schiff und blieben dort haften. Einen Moment später entpuppten sie sich als Sabotage-Droiden, als Beine und Augenstiele aus den magnetischen Bällen wuchsen. Sie krabbelten über die Flügel und den Rumpf seines Eta und brachten sich in eine Position, in der sie den größtmöglichen Schaden anrichten konnten.

				Er wich dem Feuer eines verfolgenden Geierdroiden aus, indem er hart nach links zog, zerstörte dabei einen weiteren Angreifer und griff dann in die Macht hinaus, um die Sabotage-Einheiten mit einer Woge kinetischer Energie von seinem Jäger zu wischen. Dem hatten sie nichts entgegenzusetzen; sie wirbelten davon, und zu Vaders Überraschung explodierten sie daraufhin mit solcher Wucht, dass die Druckwelle sein Schiff durchschüttelte und er kurzzeitig die Kontrolle verlor. Ein Geierdroide nutzte diese Gelegenheit, um hinter ihn zu ziehen und zu feuern. Ein Schuss streifte seinen Flügel, bevor es ihm gelang, den Eta aufzurichten und den Verfolger abzuhängen.

				»Die Droidensternjäger haben explosive Sabotage-Einheiten an Bord«, rief er ins Komm. Ein Blick zur Seite zeigte ihm die Bedrohung und Dutzende Geier-Jäger, die, prall gefüllt mit ihrer explosiven Fracht, auf den Sternzerstörer zuhielten.

				Der Geschwaderführer begriff sofort. »Versucht, sie von der Bedrohung fernzuhalten«, befahl er dem Rest seiner Piloten.

				Vader riss sein Schiff herum und flog zurück in Richtung Sternzerstörer, aber er konnte sehen, dass es bereits zu spät war. Dutzende Droidenjäger waren im Dauerbeschuss der Laserbatterien vernichtet worden, und die wendigeren V-Flügler hielten ebenfalls feurige Ernte, aber mehr als genug Angreifer würden durchkommen.

				Die Sabotage-Droiden, die die Zerstörung des Geierdroiden überlebt hatten, trieben derweil mit zappelnden Beinen im All herum, und noch während Vader hinsah, hefteten sich einige von ihnen an einen vorbeirasenden V-Flügler. Sie staksten über seine Flügel und sein Cockpit und detonierten. Der Flügel wurde zerfetzt, die Cockpitscheibe zerbarst, und die Maschine verging in einem Feuerball.

				Während Vader beschleunigte und direkt auf die Wolke der kugelförmigen Droiden zuhielt, benutzte er die freie Hand, um die Macht zu konzentrieren. Eine Geste, eine Willensanstrengung, und mehrere der Sabotage-Einheiten prallten zusammen und explodierten, sodass er sicher zwischen ihnen hindurchfliegen konnte. Er zielte auf einen Droidenjäger, der im Begriff war, die Bedrohung zu erreichen, und verwandelte ihn mit einem Schuss in ein flammendes Wrack.

				Die Geierdroiden eröffneten das Feuer, als sie sich dem Sternzerstörer näherten, aber wie Vader erwartet hatte, wurden sie nicht langsamer, blieben stattdessen bei maximaler Beschleunigung; sie wollten das Schlachtschiff rammen und ihre Fracht freisetzen. Der Sith-Lord löschte eine weitere Maschine aus, dann noch eine, doch es waren einfach zu viele, und die überlebenden Droidenjäger prallten mit voller Geschwindigkeit gegen die Hülle der Bedrohung.

				Riesige Feuersäulen barsten aus den Aufbauten. Vader zog nach links weg, wobei er noch in der Wende den nächsten Geier-Sternjäger eliminierte. Falls die Sabotage-Droiden einen Weg in die Korridore gefunden hatten, waren die Schäden im Inneren des Sternzerstörers gewiss noch verheerender als das, was er von außen sehen konnte. Die winzigen Bomben würden sich tiefer und tiefer in das Schiff vortasten und dann explodieren.

				Zwei Geierdroiden hielten direkt auf die Schildgeneratoren zu. Er zerstörte sie in rascher Folge, aber die Sabotage-Einheiten in ihren Bäuchen trieben aus den Flammen hervor, entfalteten sich, als sie die Generatoren erreichten, und zerbarsten in grellen Detonationen. Kurz darauf rammte das nächste angreifende Schiff das Flugdeck, ein weiteres bohrte sich neben der Brücke in die Außenhülle, und noch mehr rasten in die Geschütze und Laserbatterien und setzten sie außer Gefecht. Die Bedrohung bäumte sich unter einer Reihe unsichtbarer Explosionen auf. Sie blutete Feuer und Trümmer und Leichen aus einem Dutzend tiefer Wunden.

				Vader flog auf der Suche nach neuen Zielen unter das Schlachtschiff und entdeckte die nächste Welle von Geierdroiden, die dem Sternzerstörer entgegenzischten.

				Flüche und schockierte Rufe von den Piloten des V-Flügler-Geschwaders wurden laut.

				»Bleibt konzentriert«, wies ihr Kommandant sie an. »Und erledigt so viele wie möglich, bevor sie das Schiff erreichen.«

				Vader vollführte eine Kehrtwende, wobei sich ihm die Mehrheit der V-Flügler anschloss, dann eröffneten sie das Feuer und löschten etliche Geierdroiden aus. Der Sith-Lord selbst vernichtete einen, dann noch einen, im selben Moment, als ein imperialer Sternjäger auf seiner Steuerbordseite Feuer fing und explodierte.

				Kallons Gemurmel war verstummt, und selbst er grinste, als sie die Bedrohung brennen sahen. Gobi hielt es nicht länger auf seinem Sessel, er ging aufgeregt hin und her, seine Augen fest auf den Schirmen, ein Lächeln im Gesicht.

				Cham wusste besser als seine Kameraden, wie viel Schaden ein Sternzerstörer einstecken konnte. Sie hatten den Feind verwundet, Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Imperialen getötet, aber ihr Ziel war noch lange nicht zerstört.

				»Ihre Kanonen sind außer Gefecht!«, rief Gobi. »Sie sind schutzlos! Geben wir ihnen den Rest!«

				»Die zweite Welle«, befahl Cham. Kallon leitete das Kommando weiter, um die nächste Gruppe von Geier-Droidensternjägern zu aktivieren, die sie bislang in Reserve gehalten hatten. Im selben Moment, als er den Sendeknopf drückte, begann er wieder vor sich hin zu murmeln.

				Knapp hundert Geierjäger, alle mit explosiven Sabotage-Droiden im Bauch, rasten aus dem Asteroidengürtel dem Schlachtschiff entgegen. Cham beobachtete sie, und die ersten Triebe der Hoffnung schlugen Wurzeln in seiner Brust. Er biss zweimal die Zähne zusammen, um das Kommimplantat zu aktivieren.

				»Vielleicht brauchen wir euch doch nicht«, sagte er. »Hier läuft alles bestens.«

				»Ich hoffe, du hast recht«, erwiderte sie, aber er hörte die Enttäuschung aus ihrer Stimme heraus. »Aber wir halten uns trotzdem bereit.«

				Isval saß im Kopilotensessel des kastenförmigen Reparaturschiffes auf einem der gewaltigen unterirdischen Landefelder von Ryloth. Neben ihr, auf dem Sitz des Piloten, tippte Eshgo auf dem Computer.

				Die Bewegung hatte drei dieser Shuttles organisiert, und nun warteten sie – und warteten. Am liebsten wäre Isval auf und ab gegangen, aber dafür war nicht genug Platz. Das Frachtabteil, wo sich der Rest ihres Teams – neben Eshgo waren das Drim, Crost und Faylin, die einzige Menschenfrau in der Gruppe – um die Antigrav-Palette herum zusammengekauert hatte, war völlig überfüllt.

				Cham hatte gesagt, dass alles bestens lief – das tat es meistens, wenn er die Pläne schmiedete –, und sie vermutete, dass der Startbefehl nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Falls die Bedrohung in Flammen stand, wie sie inständig hoffte, würde das Imperium jegliche Hilfe rufen, die es kriegen konnte.

				Mehrere Dutzend weiterer Reparaturschiffe standen auf dem Landefeld, Wartungsdroiden und Techniker mit Datenblöcken schritten zwischen ihnen hin und her, um ihren Status zu überprüfen. Isval hatte das Komm auf die Notfallfrequenz von Ryloth eingestellt, aber …

				»Nichts«, sagte Eshgo.

				»Noch sind sie nicht verzweifelt genug, um einen Hilferuf abzusetzen«, erwiderte sie, während sie aus dem Cockpitfenster starrte. »Aber es wird nicht mehr lange dauern.«

				In der Zwischenzeit blieb ihnen nichts anderes, als zu warten. Und Isval hasste es zu warten.

				Das Triumphgefühl verflüchtigte sich in der Kommandozentrale und wurde durch die Stille einer unausgesprochenen Frage ersetzt. Bis Gobi sie schließlich doch aussprach.

				»Warum fliegt dieser Sternjäger von den anderen fort? Ist das ein V-Flügler? Was hat er vor?«

				Für Cham sahen alle Jagdmaschinen gleich aus, aber er hatte das Gefühl, ganz genau zu wissen, wer am Steuer dieses speziellen Schiffes saß.

				Er ist kein Mensch, hatte Isval gesagt, und ein Teil von ihm teilte diese Ansicht. Cham aktivierte das Komm und kontaktierte seine Waffenschwester. »Vielleicht werden wir euch doch brauchen.«

				»Was ist los?«, fragte Isval mit aufgeregter Stimme.

				Er schüttelte den Kopf. »Vader. Ich dachte, wir hätten vielleicht Glück, aber … haltet euch einfach bereit.«

				Als Vader in Waffenreichweite der Geierdroiden kam, rasten die Jäger aus allen Richtungen auf ihn zu und eröffneten das Feuer. Eingehüllt in die Macht, berechnete er intuitiv Vektoren und Geschwindigkeiten, zog seinen Eta nach oben und nach unten, wirbelte in Fassrollen und Spiralen durch den gleißenden Feuersturm. Ein paar Millimeter nur in die falsche Richtung, und sein Abfangjäger würde in Stücke gerissen. Er erwiderte den Beschuss nicht; er hatte eine effektivere Waffe als Blaster. Stattdessen fixierte er den führenden Geierdroiden und griff mit der Macht hinaus.

				Eine Willensanstrengung und eine unmerkliche Handbewegung später platzte die Auswölbung am Bauch des Feindschiffes auf, und ein Schwall winziger Sabotage-Droiden ergoss sich ins All. Viele der nachfolgenden Geierjäger konnten nicht mehr rechtzeitig ausweichen und kollidierten mit den kleinen Kugeln. Die folgenden Explosionen verwandelten Dutzende Jagdmaschinen in funkensprühende Trümmer.

				Vader nahm sich ein weiteres Schiff vor, dann noch eines und riss ihre Rümpfe auf. Wolken von Sabotage-Droiden breiteten sich aus, nur um in einer Kettenreaktion von Feuerbällen zu vergehen und den feindlichen Jägerschwarm weiter zu dezimieren. Der Sith-Lord flog zwischen den Explosionen hindurch, wobei er weiterhin dem allgegenwärtigen Blasterfeuer auswich. Als er den Feind hinter sich hatte, riss er das Steuer hart herum und setzte den überlebenden Geierdroiden – vielleicht vierzig – auf ihrem Weg zur Bedrohung nach.

				»Lassen Sie keine der Nachzügler durchkommen, Kommandant«, befahl er dem Geschwaderführer, während er den Schubregler nach vorn drückte.

				Die Feindschiffe saßen nun zwischen ihm und dem Rest der V-Flügler in der Falle. Vader stieg höher, um nicht ins Kreuzfeuer zu geraten, und sah zu, wie das Geschwader kurzen Prozess mit den Geierjägern machte. Die Angreifer trafen und zerstörten zwei der imperialen Maschinen, aber ihre eigenen Reihen lichteten sich unglaublich schnell. Trümmer, Feuer und Sabotage-Droiden erfüllten das Vakuum.

				»Gut gemacht, Kommandant«, lobte er. »Errichten Sie einen Schutzring um die Bedrohung. Ich kehre an Bord zurück.«

				Der Sternzerstörer hing vor dem dunklen Hintergrund des Alls, ein gewaltiger Keil, dessen Aufbauten an Dutzenden Stellen Feuer spien. Gezackte Löcher gähnten wie hungrige Mäuler entlang seines Rumpfes.

				Vader flog in den raucherfüllten Hangar, wo sich ihm ein Bild der Verwüstung darbot. Überall loderten Flammen, Gas und Flüssigkeiten entwichen aus gerissenen Leitungen. Crewmitglieder rannten hierhin und dorthin, manche mit tragbaren Sauerstoffmasken, andere hustend und würgend. Droiden, automatische Löschsysteme und Notfallteams bekämpften die Brände, aber auch sie konnten nicht überall gleichzeitig sein, und das Ausmaß der Schäden überforderte sie nur allzu offensichtlich. Sie würden Hilfe brauchen. Leichen oder Teile von Leichen lagen zwischen den Trümmern verstreut, die abgestellten Schiffe brannten in ihren Halteklammern.

				Unter ihnen entdeckte Vader auch den Shuttle des Imperators. Vermutlich hatte sein Meister vorhergesehen, was passieren würde, auch wenn er nichts unternommen hatte, um es zu verhindern.

				Der dunkle Lord landete, öffnete die Cockpitkanzel und sprang hinaus in den Qualm und das Chaos. Zerstörte Mechdroiden, die Überreste von Sternjägern und Trümmer explodierter Geierdroiden bedeckten den Hangarboden, Rauch kräuselte sich von noch immer glühenden Metallteilen in die Höhe. Das Schrillen der Alarmsirenen begleitete Vader, als er zur Brücke eilte.

				Auf seinem Weg durch das Schiff stieß er wieder und wieder auf das gleiche Szenario: Umherrennende Mannschaftsmitglieder, gebrüllte Befehle, Schmerzensschreie, Feuer, Chaos, Durcheinander.

				Mit jedem Schritt, den er machte, wurde er wütender.

				Belkor stand mit rasendem Herzen in seinem Quartier, und der Schweiß der Nervosität ließ sein Gesicht auf unangenehme Weise glänzen. Er atmete tief durch, als sein Kommlink summte.

				»Hier ist Colonel Belkor.«

				»Sir, Sie sollten sofort in die Kommandozentrale kommen. Die Bedrohung wurde angegriffen.«

				Er hatte seine Antwort viele Male geübt. »Ich bin unterwegs«, sagte er, mit genau dem richtigen Maß an Sorge und Beunruhigung. »Wie ist der Status der Bedrohung?«

				»Momentan haben wir keine genaueren Informationen, Sir. Wir warten noch immer auf eine Nachricht.«

				Belkor unterbrach die Verbindung, glättete seine Uniform, rückte seine Kappe zurecht und setzte seine Maske auf, bevor er zur Kommandozentrale aufbrach. Männer und Frauen in Uniform eilten durch die Korridore, und das Klacken ihrer Stiefel auf dem Plastikretboden hallte laut in seinen Ohren wider, als er in Gedanken durchspielte, was er Mors sagen würde.

				Die transparenten Türen der Kommandozentrale öffneten sich vor ihm, und ein Schwall hektischer Kommsprüche wehte ihm entgegen, wovon er jedoch nur einige Gesprächsfetzen aufschnappte. Der Lieutenant, der in seiner Abwesenheit das Kommando hatte, sah ihn eintreten und eilte zu ihm hinüber, während er noch einer Nachricht aus seinem Headset lauschte.

				»Colonel Belkor«, sagte er.

				»Meldung«, befahl Belkor. Seine Knie zitterten.

				»Die Bedrohung wurde angegriffen, kaum dass sie das System erreicht hatte.«

				Wieder kam ihm die einstudierte Antwort ohne Zögern über die Lippen. »Angegriffen? Wie? Von wem?«

				»Wahrscheinlich Terroristen, Sir, aber wir können noch nicht sicher sein.«

				»Status?«

				Die Antwort, die er erwartete, war: Das Schiff wurde zerstört. Doch stattdessen hörte er:

				»Sie wurde schwer beschädigt.«

				Seine Maske schmolz unter der Hitze seiner Verwunderung: »Was soll das heißen? Ich dachte …« Gerade noch rechtzeitig konnte er sich zurückhalten. »Nun, zumindest eine gute Nachricht gibt es also. Fahren Sie fort.«

				»Nach dem, was wir wissen, scheint sie schweren Schaden genommen zu haben. Die Berichte treffen gerade erst ein. Offenbar landete sie mitten in einem Schwarm von Minen und alten Droiden-Sternjägern. Die angreifenden Schiffe wurden zerstört, aber das Schiff braucht Hilfe, um das Feuer an Bord unter Kontrolle zu bringen und die Lecks zu versiegeln.«

				»Holen Sie Moff Mors ans Komm.«

				»Jawohl, Sir.«

				Belkor spürte die leichte Vibration des codierten Kommlinks in seiner Tasche – Syndulla wollte ihn sprechen. Beim ersten Mal ignorierte er es, ebenso beim zweiten Mal, aber beim dritten Mal zog er sich in eine Ecke des Raumes zurück und hob das Komm an sein Ohr.

				»Ja«, sagte er, in einem Tonfall, als würde er mit einem anderen imperialen Offizier reden. »Ich habe davon gehört, ja. Es ist unglaublich.«

				Syndullas Stimme drang in sein Ohr. »Geben Sie Befehl an alle verfügbaren Reparaturschiffe, einschließlich nicht imperialer Schiffe: Sie sollen zur Bedrohung fliegen und ihr helfen.«

				Er schluckte seinen Zorn hinunter und setzte ein falsches Halblächeln auf. »Ich denke nicht, dass das möglich ist. Sie haben nicht erreicht, was Sie vorhatten.«

				Der Lieutenant winkte ihm zu; sicher hatte er Moff Mors in der Leitung. Belkor bedeutete ihm, zu warten.

				»Sie steht in Flammen, und sie wird untergehen. Also tun Sie es einfach, Dray. Sofort.«

				Der Zorn darüber, dass der Twi’lek ihn derart herumkommandierte, schnürte ihm einen Moment lang die Kehle zu.

				»Ich werde sehen, was ich tun kann«, presste er zwischen den Zähnen hervor und unterbrach die Verbindung.

				Anschließend eilte er zu dem Lieutenant hinüber.

				»Die Moff«, erklärte der Offizier.

				»Ich nehme das Gespräch im Konferenzraum entgegen«, sagte Belkor.

				»Wie Sie wünschen, Sir.«

				Er sammelte sich, bevor er die Stille des angrenzenden Konferenzraumes betrat und das Komm aktivierte. Ein Hologramm seiner Vorgesetzten erschien über dem dreieckigen Tisch, mit standesgemäßer Uniform und klaren Augen. Das gefiel Belkor überhaupt nicht.

				»Moff Mors«, begann er. »Die Bedrohung wurde angegriffen, als sie …«

				»Ich habe bereits davon gehört!«, rief sie. Ihr Gesicht war gerötet vor Zorn, und eine Strähne, die ihrem strengen Dutt entflohen war, fiel ihr in die Stirn. »Was ich von Ihnen hören möchte, ist, wie eine ganze Flotte von Rebellenschiffen am Rande des Systems in Position gehen konnte, ohne dass irgendjemand davon erfuhr!«

				»Unsere Mittel sind beschränkt, wie Sie wissen. Normalerweise patrouillieren wir nicht so weit draußen.«

				»Das ist keine Antwort auf meine Frage, Colonel! Wie sind sie dorthin gelangt?«

				Belkor hatte die Patrouillenpläne der Wachschiffe zwar so abgeändert, dass Syndulla seine Jäger unbemerkt in Position bringen konnte, aber natürlich hatte er dabei Mors’ Autorisierungscode benutzt. Die Änderungen an sich waren nicht wirklich verdächtig – die Patrouillenrouten und -zeitpläne wurden ständig überarbeitet, um der aktuellen Informationslage Rechnung zu tragen. Falls jemand trotzdem misstrauisch wurde und Nachforschungen anstellte, würden alle Spuren auf Mors deuten. Dann würde Belkors Wort gegen das ihre stehen, und unter den gegebenen Umständen würde man ihm glauben. Immerhin konnte er Beweise dafür vorlegen, dass Mors gewürzabhängig war, dass sie mit kriminellen Elementen wie den Hutten Geschäfte machte und ihre Pflichten vernachlässigte, indem sie die Aufsicht über Ryloth ihm aufgebürdet hatte. Er hingegen war immer absolut loyal gewesen und hatte sein Möglichstes getan, um seinen Pflichten gerecht zu werden.

				»Ich werde herausfinden, was geschehen ist, und die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen«, sagte er. »Aber fürs Erste würde ich vorschlagen, dass wir alle verfügbaren Reparaturschiffe losschicken, um der Bedrohung zu helfen.«

				»Ja, ja«, nickte Mors, begleitet von einer zustimmenden Handbewegung. »Tun Sie das. Was?«

				»Pardon Ma’am?«

				Doch Mors hatte nicht mit ihm gesprochen. Sie blickte zu jemandem außerhalb des Erfassungsbereichs der Holo-Kamera, und während sie derartig beschäftigt war, öffnete er die Tür und winkte den Lieutenant heran.

				»Alle Reparaturschiffe, auch die, die nicht zur imperialen Flotte gehören, sollen die Bedrohung unterstützen. Sofort. Befehl der Moff.«

				»Ja, Sir!« Der Offizier drehte sich um und begann, Befehle zu rufen.

				Belkor kehrte an den Konferenztisch und zu Mors zurück, aber die sprach noch immer mit einer Person, die er nicht sehen konnte. Doch es war offensichtlich, dass sich etwas verändert hatte. Seine Vorgesetzte wirkte klein und verunsichert, ihr Gesicht eingefallen, und Furcht glänzte in ihren Augen.

				»Lassen Sie das bestätigen«, sagte sie mit einem Zittern in der Stimme. »Ich brauche sofort eine Bestätigung.«

				Etwas an ihrem Tonfall alarmierte ihn.

				»Moff?«, fragte er drängend.

				Mors schluckte und räusperte sich, nachdem sie auf einem Sessel Platz genommen hatten. »Dray … Berichten zufolge sind der Imperator und Lord Vader an Bord der Bedrohung.«

				Die Worte trafen Belkor wie ein Tritt in den Magen. Einen Moment lang konnte er weder sprechen noch atmen, und er legte die Hände auf die Tischplatte, um seine Beine zu entlasten, die sich plötzlich in Gelee verwandelt hatten. »Ich … Der Imperator?«

				»Sie hatten die Verantwortung, Dray«, sagte Mors. Sie klang verschüchtert, verängstigt.

				»Wir hatten die Verantwortung«, widersprach er. »Wir, Ma’am.«

				Sie erwiderte nichts darauf.

				Die Gedanken heulten förmlich durch Belkors Kopf, aber keiner von ihnen brachte ihn weiter.

				War das möglich? Hatte Syndulla Bescheid gewusst?

				Ja, es musste so sein! Der Twi’lek hatte die ganze Zeit über davon gewusst, er hatte ihn in diese Sache hineingezogen, und jetzt würde man ihn, Belkor, dafür verantwortlich machen …

				»Colonel!« Mors’ Stimme holte ihn in die Realität zurück.

				»Ma’am?«

				»Schicken Sie Schutz- und Reparaturschiffe da raus, Dray. Ich fliege sofort nach Ryloth.«

				»Natürlich«, erwiderte er geistesabwesend und deaktivierte das Hologramm. »Natürlich fliegst du her.«

				Er packte den Projektor und hämmerte damit mehrmals auf den Tisch, bis das Gerät auseinanderbrach. Während er keuchend dastand, spürte er plötzlich Augen auf sich; vermutlich starrten ihn gerade sämtliche Techniker in der Kommandozentrale an. Doch es war ihm egal. Einen langen Moment stand er einfach nur da, jeglicher Denkansatz verloren in einem Wirbelwind von Emotionen. Vader. Der Imperator.

				Belkor versuchte, seine Optionen abzuwägen, doch wie er die Sache auch drehte und wendete, es schien unmöglich, sich aus diesem Loch herauszumanövrieren.

				Er könnte fliehen. Darüber hatte er schon früher nachgedacht. Es wäre machbar – einfach den Planeten verlassen und sich auf eine Welt weit draußen zurückziehen …

				Doch er wusste, dass diese Möglichkeit unrealistisch war. Falls Vader und der Imperator tot waren, würde ihn das Imperiale Sicherheitsbüro im Falle eines Fluchtversuches bis ans Ende des Universums jagen, und falls die beiden noch lebten, würde sich der dunkle Lord der Sith persönlich an seine Fersen heften.

				Er musste sich der Situation also stellen. Etwas anderes blieb ihm gar nicht übrig.

				Belkor atmete tief durch, strich seine Uniform glatt und trat wieder in den Hauptraum der Kommandozentrale hinaus. Augen, die ihn durch die Fenster des Konferenzraumes beobachtet hatten, richteten sich hastig wieder auf ihre Schirme. Der Lieutenant salutierte, als Belkor zu ihm hinüberging. »Stellen Sie sicher, dass die Reparaturschiffe von Sternjägern eskortiert werden. Jede Minute zählt. Ich … bin gleich wieder da. Ich muss nur kurz etwas überprüfen.«

				»Jawohl, Sir.« Der Offizier sprintete förmlich in Richtung Kommoffizier los.

				Dray schluckte, während er die Kommandozentrale verließ, den Korridor hinabging und die Offizierstoilette betrat. Dort blieb er stehen, den Rücken gegen die Tür gelehnt. Nachdem er sich versichert hatte, dass sonst niemand hier war, schloss er die Tür ab. Sein Kiefer, seine Fäuste und seine Eingeweide verkrampften sich unwillkürlich.

				Vader und der Imperator. Vader und der Imperator.

				Sein codiertes Komm vibrierte. Syndulla. Er zog das Gerät aus der Tasche, aber seine Hände waren so verschwitzt, dass es ihm zwischen den Fingern hindurchrutschte und auf den Boden fiel. Fluchend hob er es auf, öffnete den Kanal und hielt es an sein Ohr.

				»Sie Bastard«, fauchte er. »Haben Sie eine Ahnung, was Sie getan haben?«

				»Beruhigen Sie sich, Dray.«

				»Mich beruhigen? Sie versuchen gerade, den …« Er unterbrach sie und senkte seine Stimme zu einem Wispern. »Den Imperator und Vader zu töten.«

				»Ich werde den Imperator und Vader töten«, erwiderte der Widerstandsführer. »Und Sie werden mir dabei helfen.«

				Belkor klappte fassungslos den Mund auf und zu, aber sein Schweigen schien Syndulla alles zu sagen, was er wissen musste.

				»Ja, Sie werden mir helfen. Sie haben gar keine andere Wahl. Der Angriff ist bereits in vollem Gange. Sie sind ein Komplize. Aus dieser Sache können Sie sich nicht mehr herauswinden …«

				Dray unterbrach die Verbindung. Sein Herz raste, der Schweiß quoll ihm unter seiner Uniform aus jeder Pore, Anspannung und Panik erfüllten seinen Verstand wie statisches Rauschen. Er ging in der Toilette auf und ab, bis das Komm erneut vibrierte.

				»Verflucht, verflucht, verflucht.«

				Er tippte das Gerät an.

				»Sagen Sie nichts, Colonel.« Syndulla betonte seinen Rang, als wäre es eine Beleidigung. »Hören Sie einfach zu. Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt: Ich werde Sie ans Messer liefern, wenn Sie nicht kooperieren. Sie stecken mittendrin. Haben Sie die Rettungsschiffe losgeschickt? Antworten Sie!«

				»Ja«, presste er hervor.

				»Gut. Jetzt hören Sie zu. Vader, der Imperator und Taa werden heute sterben. Es ist nur noch eine Frage von Minuten. Sie müssen nichts tun, außer die Reparatur- und Rettungsmission zu überwachen, so wie Sie es sonst auch tun würden. Daran ist rein gar nichts Verdächtiges, hören Sie? Hören Sie mich, Dray?«

				Belkor hatte das Gefühl, als müsste er die Antwort tief aus seinem Bauch hochwürgen. »Ja. Mors ist auf dem Weg hierher.«

				Syndulla schwieg einen Moment. »Das ändert nichts. Tun Sie einfach, was ich gesagt habe. Und behalten Sie dieses Komm bei sich, für den Fall, dass ich noch etwas brauche. Keine Sorge, in einer Stunde ist alles vorbei.«

			

		


		
			
				

				7. Kapitel

				Cham steckte das codierte Komm weg und kehrte in seine behelfsmäßige Kommandozentrale zurück. Niemand blickte auch nur auf, als er eintrat; alle Augen hingen an den Bildschirmen, wo die Bedrohung brennend, aber noch flugfähig, mit vollem Schub durch das All pflügte, Ryloth entgegen.

				Er hatte nie geglaubt, dass sie das Schiff allein mit Geierdroiden zerstören könnten, aber er hatte zu hoffen gewagt – bis diese Hoffnung durch Vader zunichtegemacht worden war.

				Cham presste die Zähne zusammen und aktivierte sein Kommimplantat, aber obwohl seine Worte Isval galten, sprach er laut genug, damit auch die anderen ihn hören konnten.

				»Phase zwei läuft an.« Das lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit schlagartig auf ihn. »Der Startbefehl sollte jeden Moment rausgehen. Du bist dran, Isval. Die Bedrohung brennt, aber sie fliegt noch, und zwar direkt auf Ryloth zu.«

				»Verstanden«, antwortete sie.

				»Viel Glück.«

				Kallon, Xira und Gobi starrten ihn an, ihre Brauen fragend hochgezogen. D4L1 piepste neugierig, und Kallon sprach aus, was sie alle dachten: »Es gibt eine Phase zwei?«

				»Ja.« Er hatte ihnen nur gesagt, was sie wissen mussten, um ihre Aufgabe zu erfüllen.

				»Ja!«, jubelte Gobi.

				Cham bedachte ihn mit einem strengen Blick, bis das Grinsen von seinem Gesicht verschwand.

				»Was?«, fragte Gobi. »Habe ich was Falsches gesagt?«

				»Das ist kein Spiel.« Er dachte an die Gefahr, der Isval sich nun aussetzen musste. »Verstehst du? Hier sterben Leute.«

				»Aber nur ihre Leute«, erwiderte der Technikexperte leise.

				»Bis jetzt«, korrigierte der Rebellenanführer. »Ich hoffe, dass es so bleibt, aber es ist trotzdem kein Spiel.«

				»Richtig.« Gobis Haut verdunkelte sich vor Verlegenheit. »Ich verstehe.«

				Cham widmete sich wieder den Schirmen. Die Operation war jetzt seinem Einfluss entzogen, und der gefährliche Teil begann gerade erst.

				Isval und Eshgo wechselten einen Blick und ein Nicken, dann warteten sie auf den Kommruf. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis er einging: Alle Schiffe wurden aufgefordert, einem imperialen Sternzerstörer in Not zu helfen.

				»Shuttle dreiundachtzig bestätigt«, sagte sie.

				Rings um sie eilten Twi’lek-Reparaturteams aus den Aufenthaltsräumen an der Höhlenwand zu ihren Schiffen. Die Shuttles, die bereits bemannt waren, erhoben sich auf ihren Antigrav-Triebwerken in die Luft.

				Missionsdetails, Freigaben und Einsatzbefehle wurden von der Zentrale an den Bordcomputer übertragen und füllten den Kontrollschirm. Sobald ihre Order erschien, startete Eshgo das Schiff, während Isval ihr codiertes Handgelenk-Komm hob und die beiden anderen Teams kontaktierte: »Wir fliegen los. Status?«

				»Wir sind schon draußen«, meldete eine Stimme.

				»Wir warten noch auf unsere Freigabe«, erklärte eine andere.

				»Von jetzt an herrscht Kommstille.«

				»Verstanden«, antworteten beide Stimmen. »Viel Glück.«

				Isval unterbrach die Verbindung und rief über die Schulter: »Es geht los!«

				Drim, Faylin und Crost stimmten einen Kampfschrei an.

				Eshgo flog durch den Tunnel zur Oberfläche, hinaus in die Winde von Ryloth. Sobald sie im Freien waren, beschleunigte er auf maximale Atmosphärengeschwindigkeit. Binnen Sekunden war die trockene, felsige Landschaft unter ihnen zusammengeschrumpft, und das letzte Tageslicht machte der Dunkelheit des Weltalls Platz.

				»Wir sind außerhalb der Atmosphäre«, erklärte Eshgo nach einem Blick auf die Instrumente. »Gebe vollen Schub. Erwartete Ankunftszeit: Weniger als eine Stunde.«

				Eine ganze Flotte von Reparaturschiffen, einige imperial, die meisten aber rylothisch, schnellte rings um sie durchs All, alle in dieselbe Richtung, dem verwundeten Sternzerstörer entgegen. Als sie die Monde des Planeten passierten, wanderte Isvals Blick zu dem kleinen, felsigen Trabanten, wo Cham und viele ihrer Mitstreiter in einer unterirdischen Basis saßen und das Geschehen beobachteten. Von dem imperialen Stützpunkt auf dem größten der Monde – dem Mond der Moff – starteten derweil zahlreiche V-Flügler, um den Schiffen Begleitschutz zu geben.

				Sie biss die Zähne zusammen, um den privaten Kanal zu Cham zu öffnen. »Fliegen gerade an euch vorbei. Sobald wir den Mondorbit passiert haben, sind wir außer Kommreichweite.«

				»Schnell rein, schnell raus, Isval. So schnell ihr nur könnt. Das Überraschungsmoment ist euer größter Verbündeter.«

				Sie nickte. »Irgendwelche Kommsprüche über Vader oder den Imperator?«

				»Die Frequenzen sind voller Meldungen darüber, dass sie an Bord sind, aber niemand scheint zu wissen, ob sie tot sind oder leben. Die Bedrohung nähert sich Ryloth mit Höchstgeschwindigkeit. Sie ist bereits am Asteroidengürtel vorbei.«

				»Und Taa?«

				Er lachte. »Niemand außer uns interessiert sich für Taa. Er ist gerade ziemlich nebensächlich.«

				Der Kommunikator in ihrem Ohr knisterte. Die Verbindung verschlechterte sich, und was immer Cham noch sagte, sie konnte es nicht verstehen.

				»Wiederhol das bitte.«

				»Passt auf euch auf. Verstanden?«

				Sie lächelte. Das hätte sie sich eigentlich denken können. »Verstanden.«

				Die Reparaturflotte raste durch den Weltraum.

				»Da ist sie.« Eshgo deutete auf den Schirm, wo am Rande der Sensorreichweite ein Signal aufgetaucht war.

				Isval lehnte sich auf ihrem Sitz nach vorne und beobachtete, wie die Bedrohung von einem winzigen Lichtpunkt zwischen vielen zu einem größeren, keilförmigen Umriss heranwuchs. Faylin, Drim und Crost streckten ihre Köpfe aus dem Frachtabteil herein, blickten ihr und Eshgo über die Schulter.

				Drim stieß einen Pfiff aus, Faylin fluchte, und Crost ließ seinen nach stundenlanger Anspannung übelriechenden Atem entweichen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Isval ihn.

				Seine Lekku richteten sich auf. »Mit mir? Ja, natürlich.«

				»Sie hat wirklich was abbekommen«, sagte Eshgo. Es war offensichtlich, dass er das Schiff meinte.

				»Allerdings.« Der Anblick des schwer beschädigen Sternzerstörers versetzte Isval regelrecht in Hochstimmung.

				»All diese Feuer«, murmelte Drim. »Die Geier haben ganze Arbeit geleistet.«

				»Und jetzt sind wir an der Reihe«, erklärte sie. Die anderen nickten.

				Der vordere Hangar der Bedrohung war verwüstet, die Ränder der Öffnung geschwärzt und zerfetzt, sodass er aussah wie ein riesiger Schlund, der sich geöffnet hatte, um die Sterne zu verschlingen. Allein aus diesem Winkel und aus dieser Entfernung waren an Dutzenden Stellen Flammen zu sehen, die ins All hinausloderten. Isval vermutete – und hoffte –, dass Kallons modifizierte Sabotage-Droiden im Inneren des Schiffes noch viel größeren Schaden angerichtet hatten.

				Der Gedanke an all die Imperialen, die während des Angriffs gestorben sein mussten, wärmte ihr Herz.

				»Und wir sind noch lange nicht fertig«, murmelte sie.

				»Was ist?«, fragte Eshgo.

				»Nichts. Ich führe nur Selbstgespräche.«

				»Pass auf, dass du nicht endest wie Kallon«, scherzte der Pilot. »Ich hoffe, das ist nicht ansteckend.«

				Sie lächelte.

				Der Turm des Sternzerstörers war entlang seiner ganzen Länge von Brandflecken übersät, wo Geierdroiden explodiert waren, und eine der Sensoranlagen hatte sich in einen zerfetzten Metallstiel verwandelt, aus dem verkohlte Elektronik ragte. Trotz der Schäden kam ihnen die Bedrohung schnell und entschlossen näher, und kurz darauf schwärmten bereits die ersten Notfallschiffe – imperiale ebenso wie zivile – um ihren Rumpf herum und sprühten Löschschaum auf die brennenden Lecks. Dabei passten sie ihre Geschwindigkeit und ihren Kurs dem Schlachtschiff an, um mit ihm mitzuhalten.

				»Sie haben es wirklich eilig, Ryloth zu erreichen«, brummte Faylin.

				»Das bedeutet, dass sie wirklich verwundbar sind«, sagte Eshgo, und seine Worte entlockten den anderen ein Grinsen.

				Isval war einem Sternzerstörer noch nie so nahe gekommen; er füllte das Cockpitfenster vollkommen aus, aber sie weigerte sich, sich von seiner schieren Größe überwältigen zu lassen. Falls die Bewegung dem Imperium wirklich einen schweren Schlag versetzen wollte, mussten sie ein Ziel dieser Größenordnung angreifen. Sie mussten genug Imperiale töten, damit ihr Feind es spürte. Und wichtiger noch: Sie mussten Vader und den Imperator töten. Ihr Blick wanderte zur Brücke des Schiffes. Bestimmt standen die beiden gerade dort oben, sofern sie noch lebten.

				»Jetzt gilt’s, Leute«, murmelte sie, und die anderen nickten, obwohl sie ebenfalls aus weiten Augen zu dem gigantischen Schlachtschiff hinüberstarrten.

				Befehle, Bestätigungen und weiteres Kommgeplapper drangen aus dem offenen Kanal, als die Imperialen den ankommenden Reparaturschiffen Anweisungen gaben. Die Widerstandskämpfer mussten nicht lange warten, bis auch sie angefunkt wurden.

				»Reparaturshuttle Dreiundachtzig von Ryloth hier«, meldete sie sich.

				»Sektion Fünfundvierzig A«, sagte eine Stimme, und eine Reihe von Instruktionen erschien auf dem Computerschirm.

				Isval überflog die Daten, und als sie sah, dass sich Sektion 45A auf der Steuerbordseite des Sternzerstörers befand, weit von ihrem Ziel entfernt, drückte sie den Kommknopf.

				»Äh, hier ist noch mal Reparaturshuttle Dreiundachtzig, Sir. Ich habe ein Team von Spezialisten an Bord. Wir sollen bei den Arbeiten am Triebwerk helfen.«

				»Reparaturshuttle Dreiundachtzig, darüber habe ich keine Informationen.«

				»Sir, wie Sie sich sicher vorstellen können, herrscht unten auf dem Planeten Chaos. Wir erhielten den Befehl und flogen los. Vorschriften genießen im Moment nicht gerade höchste Priorität. Die Bedrohung zu retten hat Priorität. Mein Team kann am meisten bewirken, wenn Sie uns bei den Triebwerken einsetzen.«

				»Ich verstehe. Reparatur Dreiundachtzig, äh … Andockbucht Zwei-Sechsundsechzig-R.«

				Isval suchte auf dem Schiffsdiagramm nach Position 266R und fand sie auf Höhe des Maschinendecks, ganz in der Nähe der HyperTriebwerkskammer.

				»Zwei-Sechsundsechzig-R, verstanden. Danke, Brücke.«

				»Los geht’s«, sagte Eshgo.

				Sie spürte, wie sich die Stimmung unter ihren Kameraden änderte, wie die nervöse Aufregung, die stille Anspannung in ihnen wuchs. Ihr selbst erging es nicht anders, und sie wusste, das beste Gegenmittel war, sich auf etwas konzentrieren zu können.

				»Überprüft noch mal die Ausrüstung und Sprengladungen. Und geht sicher, dass man eure Waffen nicht sehen kann. Tief durchatmen, Leute.«

				Die anderen machten sich ohne Widerworte an die Arbeit, während Eshgo sie rückwärts an Andockbucht 266R heranmanövrierte. Das Heck des Reparaturshuttles berührte den Rumpf der Bedrohung, die Andockklammern rasteten ein, und im Cockpit blinkten grüne Lämpchen auf.

				»Benehmt euch wie ein Rettungsteam«, sagte Isval.

				Ihre Kameraden antworteten mit einem Nicken, die Twi’lek mit zuckenden Lekku, alle mit entschlossener Miene.

				»Los geht’s.«

				Sie griff nach der Lenksäule der Antigrav-Palette, einem schweren Metallschlitten, bestückt mit mehreren großen Containern, die normalerweise mit Werkzeugen und Ersatzteilen gefüllt waren, und öffnete die Luke.

				Das Erste, was auf sie einstürmte, war der Lärm: plärrende Sirenen, Meldungen aus der Bordsprechanlage, Stimmengewirr und Schritte auf dem Korridor. Unmittelbar danach brandete der Gestank von verbranntem Plastikret, verkohltem Fleisch und geschmolzener Isolierung über sie hinweg.

				Entlang des breiten Ganges hingen Computerterminals aus den Wänden, spien gerissene Stromleitungen Funken. Imperiale in Uniform eilten durcheinander, allein oder in Gruppen, die einen mit einem benommenen Ausdruck auf dem Gesicht, die anderen hektisch in ihre Komms sprechend. Ein paar Verwundete saßen an die Wand gelehnt auf dem Boden, und Blut befleckte ihre Kleidung und den ansonsten makellos weißen Boden. Mausdroiden rollten wieselflink durch das Chaos. Der Rauch, der sich unter der Decke sammelte, brannte in Isvals Augen; die Ventilationssysteme waren offensichtlich ausgefallen.

				»Sie!«, rief ein Offizier.

				Ihr Herzschlag beschleunigte sich, aber sie ließ sich nichts anmerken und bewahrte eine ruhige Miene. Der Offizier, ein Mann mit roten Haaren und Sommersprossen, hielt einen Datenblock in der Hand, und er murmelte etwas in sein Kommlink, als Isval die Antigrav-Palette auf ihn zuschob.

				Mehrere Sturmtruppen tauchten aus einem Seitengang auf und eilten den Neuankömmlingen entgegen. Eine halbe Sekunde lang erstarrte Isval, und sie wollte schon nach ihrer Waffe greifen, aber da rannten die Soldaten an ihnen vorbei und weiter den Korridor hinab. Sie blinzelte und versuchte, so zu tun, als hätte sie ihre Weste und ihren Kragen geradegerückt.

				»Identifikation«, verlangte der Offizier.

				Sie trat um die Palette herum und hielt ihm den Datenblock mit ihren gefälschten Daten hin, darauf hoffend, dass er nicht zu genau hinsehen würde. »Reparaturshuttle Dreiundachtzig. Triebwerksreparaturen. Wir …«

				»Gut, gut.« Er warf nur einen kurzen Blick auf das Display und tippte dann mit zusammengezogenen Brauen eine Notiz auf seinen eigenen Block. Anschließend winkte er einen anderen Offizier herbei, der auf der anderen Seite des Korridors stand.

				»Lieutenant Grolt, bringen Sie dieses Team zu …«

				»Sir, wir wissen, wo wir hinmüssen«, erklärte Isval.

				Der Imperiale sprach weiter, als hätte sie nichts gesagt. »Bringen Sie dieses Team zu den Triebwerks-Zugangsstationen.«

				Lieutenant Grolt war dürr wie ein Peitschenbaum, und er erinnerte sie an den Offizier, den sie im Oktagon halb zu Tode geprügelt hatte. Der Ausdruck auf seinem kreidebleichen Gesicht zeigte, dass der Angriff auf die Bedrohung seine Welt in den Grundfesten erschüttert hatte. Genau wie die meisten anderen hatte er sich an Bord des Sternzerstörers unverwundbar gefühlt. Dass er nun so verunsichert war, dass er die Angst kennengelernt hatte, mit der sie und alle Twi’leks jeden Tag leben mussten, das erfüllte Isval mit grimmiger Freude.

				»Natürlich, Sir.« Grolt salutierte. »Folgen Sie mir«, wandte er sich schließlich an das falsche Rettungsteam und führte sie hastigen Schrittes durch das Chaos. Während sie ihm folgte, starrte Isval seinen Hinterkopf an und überlegte, wie sie ihn wohl am schnellsten umbringen könnte, falls das nötig werden sollte.

				Die Antigrav-Palette machte es ihnen leichter, sich einen Weg durch die überfüllten Korridore zu bahnen. Die Situation schien überall auf dem Schiff die gleiche – schwere Schäden, Feuer, Alarme, Opfer, Rauch, und jeder, der noch gehen konnte, eilte umher, ohne auf die anderen zu achten.

				Isval konsultierte den groben Bauplan des Sternzerstörers, den sie in ihrem Hinterkopf abgespeichert hatte. Ihr Ziel war nicht mehr weit entfernt, was bedeutete, dass sie nun von ihrem Kurs abweichen mussten. Sie warf Eshgo einen wissenden Blick zu, und er nickte unmerklich.

				»Wissen Sie was, Lieutenant, von hier an finden wir den Weg alleine«, rief sie Grolt zu. »Ich bin sicher, Sie haben im Moment Wichtigeres zu tun.«

				»Ich habe meine Befehle, Twi’lek.« Er drehte sich nicht einmal zu ihr um, während er sprach. Die Möglichkeit, dass sie ihn töten müssten, verwandelte sich bei diesen Worten in eine Gewissheit.

				»Natürlich«, sagte sie und tauschte einen weiteren Blick mit Eshgo.

				Sie erreichten den Aufzug, und Isval manövrierte die Antigrav-Palette so hinein, dass sie daneben gerade noch Platz hatten. Grolt drückte auf der Kontrolltafel die Taste für Ebene 29.

				Als ein weiterer Imperialer versuchte, sich in die Kabine zu zwängen, versperrte Eshgo ihm den Weg. »Tut mir leid«, sagte er, wobei er so tat, als würde er versuchen, Platz zu machen.

				Isval rempelte beide mit der Palette an. »Verzeihen Sie. Ich glaube, der Lift ist voll, Sir.«

				Sie zuckte hilflos mit den Schultern.

				»Tut mir leid«, wandte sich Grolt an den Offizier.

				Der Imperiale trat zurück. »Ich warte.« Er salutierte vor dem Lieutenant, welcher die Geste zackig erwiderte.

				Einen Moment, nachdem sich die Türen geschlossen hatten, zog Isval den Blaster, den sie hinter dem Rücken trug und schoss Grolt in die Stirn. Der Mann brach ohne einen Laut zusammen. Sein Kopf blieb intakt, die kleine Waffe hinterließ lediglich ein geschwärztes Einschussloch in seinem Gesicht. Kein Tropfen Blut floss.

				Eshgo und Drim brauchten keine Anweisungen. Sie klappten einen der größeren Container der Palette auf und hievten die Leiche hinein.

				»Beeilung«, brummte Isval, während sie die Anzeige über der Tür beobachtete. Zweiundzwanzig. Dreiundzwanzig.

				»Komm schon!«

				Faylin half den anderen und bog Grolts Arme zurecht, dann drückte sie grob gegen den Schädel des Toten, um ihn in die Kiste zu zwängen.

				Neunundzwanzig.

				Eshgo klappte den Deckel zu, keine Sekunde, bevor sich die Türen öffneten. Zwei uniformierte Offiziere standen vor ihnen, die sich überrascht umsahen. Einer von ihnen zog die Nase kraus; vermutlich konnte man den Blasterschuss riechen.

				»Verbrannte Drähte«, erklärte Isval.

				»Welche Ebene ist das?«, erkundete sich Eshgo, die Augen auf den Datenblock gerichtet. »Da stimmt etwas nicht. Wir müssen eine tiefer. Steigen Sie ein?«, wandte er sich an die wartenden Imperialen.

				Sie blickten in die volle Kabine. »Wir warten«, erklärte der größere der beiden.

				Isval musste ein Lächeln unterdrücken, bis die Türen wieder zuglitten.

				Sie alle atmeten erleichtert auf, davon abgesehen blieben sie aber stumm, während der Lift nach unten fuhr und auf der Ebene anhielt, an der sie Sekunden zuvor vorbeigefahren waren. Die Palette mit der Leiche des Lieutenants vor sich her schiebend, traten sie in das hektische Durcheinander auf dem Korridor hinaus und gingen in Richtung der HyperTriebwerkskammer los.

				Als sie sich diesem Teil des Sternzerstörers näherten, wurden die Gänge schmäler, und sie trafen auf weniger Imperiale. Die meiste Aktivität beschränkte sich auf die Hauptkorridore; die Nebengänge wirkten im Vergleich dazu beinahe verlassen.

				»Hätte ein Geier mit seinen Sabotage-Droiden auf dieser Ebene das Schiff gerammt, hätte uns das einiges an Arbeit erspart«, bemerkte Faylin.

				»Die Kammer befindet sich zu weit im Schiffsinneren, und die Wände sind zu stark gepanzert«, entgegnete Isval.

				»Außerdem hätten wir dann gar nichts zu tun gehabt«, fügte Drim hinzu.

				Darum bemüht, Chams Aufforderung zu befolgen, prägte Isval sich den Aufbau des Decks ein, für den Fall, dass sie einen alternativen Fluchtweg brauchten. Wäre sie allein gewesen, hätte sie sich nicht mit so etwas aufgehalten, aber ihr Team vertraute darauf, dass sie es hier herausführte, also würde sie ihr Bestes tun.

				Sie bogen um eine Ecke und sahen sich vier Sturmtrupplern gegenüber, die steif und starr vor der großen, verstärkten Tür der HyperTriebwerkskammer Wache standen.

				Die Soldaten legten die Hände auf ihre Waffen, als die Twi’leks und der Mensch näher kamen.

				»Ganz ruhig«, wisperte Isval, obwohl sie spürte, wie Schweißtropfen zwischen ihren Schulterblättern herabrannen. Sie versuchte, möglichst unschuldig dreinzublicken.

				Ein Sturmtruppler trat vor und hob die behandschuhte Linke. »Stopp. Nur befugtes Personal hat Zutritt zu diesem Bereich.«

				Isval verlangsamte ihre Schritte, blieb aber nicht stehen. »Wir sind vom Reparaturshuttle Dreiundachtzig. Wir sollen uns das Triebwerk ansehen.«

				»Die Zugangsstationen zum Haupttriebwerk befinden sich dort.« Der Soldat deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

				»Ich weiß«, nickte Isval, wobei sie weiter näher kam. »Aber das HyperTriebwerk wurde ebenfalls beschädigt. Wir sind autorisiert, es zu reparieren. Sie verstehen?«

				Sie hob ihren Datenblock, aber der Sturmtruppler würdigte das Display keines Blickes. »Mir ist egal, was da steht, Twi’lek. Nur wer in Begleitung eines autorisierten Offiziers hier erscheint, erhält Zugang. Also dreht um und verschwindet. Sofort.« Er starrte sie an, und auf dem schwarzen Visier seines Helms sah sie die Reflexion ihres eigenen Gesichts.

				Ihre Begleiter spannten sich an, aber sie beschloss, dass es das Beste wäre, sich kurz zurückzuziehen und einen Plan zu entwickeln. »Na schön«, brummte sie. »Dann holen wir eben einen Offizier und kommen mit ihm zurück.«

				Sie war gerade dabei, die Antigrav-Palette auf dem schmalen Korridor zu wenden, als eine Stimme aus einer der Kisten erklang.

				Jemand rief Lieutenant Grolt über sein Komm.

				»Lieutenant«, konnte sie verstehen. »Sie werden auf Waffenstation Neunzehn benötigt. Grolt, antworten Sie.«

				Isval spürte, wie ihre Haut sich verdunkelte.

				Die Sturmtruppen blickten erst die Palette an, dann die Gruppe dahinter, dann griffen sie nach ihren Blastern.

				Vaders wachsender Zorn leistete ihm Gesellschaft, während er mit dem Aufzug zur Brücke hochfuhr. Als sich die Türen öffneten, erwarteten ihn die aschfahlen Gesichter der Brückencrew, welche professionell, aber fahrig ihren Aufgaben nachging, das Summen von Kommgesprächen und hin und wieder ein lauter Befehl – die typische Geräuschkulisse eines Schiffes während eines Notfalls. Schadensberichte wurden in angespanntem Ton von mehreren Decks an die entsprechenden Stationen weitergeleitet, Meldungen von Tod und Feuer erfüllten die Luft. Luitt schritt zwischen den Konsolen umher, wobei er sich abwechselnd Statusmeldungen geben ließ und Anweisungen brummte, während er versuchte, die Kontrolle über die Lage zurückzuerlangen. Einer seiner Offiziere eilte an Vader vorbei in den offen stehenden Lift.

				Der Imperator hielt sich noch immer im zentralen Mittelgang auf, wo er schon zuvor gestanden hatte, aber jetzt war Orn Free Taa an seiner Seite; der Twi’lek starrte in die Mannschaftsgruben hinab und neigte den Kopf, um die diversen Bildschirme sehen zu können.

				Zahlreiche Augenpaare richteten sich auf Vader, als dieser zu seinem Meister hinüberging. Ohne langsamer zu werden, griff er mithilfe der Macht nach Taa und hob ihn vom Boden hoch. Der fettleibige Senator riss die Augen auf, und sein Doppelkinn schwabbelte, als er nach seinem Hals griff und um Atem rang. Vader ließ ihn vor dem Imperator in der Luft hängen, achtete aber darauf, ihn nicht zu töten … noch nicht.

				»Lord Vader ist zurück«, stellte Palpatine fest. »Ihr scheint unzufrieden, alter Freund.«

				Der dunkle Lord ließ Taa los, sodass dieser hart auf das Deck fiel, dann trat er an die Seite des Imperators und deutete auf den ächzenden Twi’lek.

				»Es gibt einen Verräter in Ihrem Stab, Senator. Und dieser Verräter ist für diesen Überfall verantwortlich.«

				Die Worte schienen Taa so sehr zu schockieren, dass er nicht einmal darauf antworten konnte. Er massierte seinen Hals und schob sich, noch immer auf dem Boden kauernd, von Vader fort.

				»Was höre ich da?« Luitt nahm zwei Stufen auf einmal, als er mit ausholenden Schritten aus der Mannschaftsgrube aufs Deck eilte. »Dieser außerirdische Abschaum ist ein Verräter?«

				Schwer keuchend kämpfte sich der Twi’lek auf die Beine hoch, und sein Blick wanderte von Luitt zu Vader und dann flehentlich zu Palpatine.

				»Nein, er nicht«, sagte dieser. »Aber ein Mitglied seines Stabs.«

				»Mein Imperator«, ereiferte sich Taa, seine Stimme rau nach Vaders Machtwürgegriff. »Ich hatte keine Ahnung. Hätte ich etwas geahnt …« Er richtete sich auf. »Ich schwöre, ich werde die Verräter hinter diesem schändlichen Angriff finden und …«

				»Oh, da bin ich sicher.« Palpatine winkte ab. »Aber das ändert nichts an Ihrem Vergehen. Sie hatten einen Verräter unter Ihren Vertrauten und waren zu ignorant, es zu bemerken.«

				Palpatine gab seinen imperialen Gardisten ein Zeichen, und sie nahmen den Senator in ihre Mitte.

				Taa zitterte am ganzen Leib. Er sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen, und seine kleinen, blinzelnden Augen huschten zwischen den Gardisten, Vader und seinem Imperator hin und her. »Ihr müsst verstehen …«

				Palpatine drehte sich zu Luitt um. »Lassen Sie alle Mitarbeiter des Senators in ihren Kabinen unter Arrest stellen, und verweigern Sie ihnen auch jeglichen Zugang zu Kommunikatoren oder Computerterminals. Erklären Sie ihnen, das wäre unter den gegebenen Umständen Standardprozedur. Lord Vader wird sie verhören, sobald wir Ryloth erreichen.«

				Vader freute sich schon auf diese Gelegenheit.

				Nun blickte der Imperator Taa doch noch an. »Senator, ich hoffe doch, dass ich bei all meinen Entscheidungen für Ryloth auf Ihre Unterstützung bauen kann. Es scheint nämlich, als wäre eine härtere Bestrafung nötig, um die Probleme auf Ihrer Heimatwelt unter Kontrolle zu bekommen. Und ich denke, wenn meine Befehle aus Ihrem Munde kämen, würde Ihr Volk diese Schritte bereitwilliger akzeptieren. Stimmen Sie mir da nicht zu?«

				»Natürlich, mein Imperator«, stammelte der Twi’lek.

				»In der Zwischenzeit möchte ich, dass Sie hier bei Lord Vader und mir bleiben. Ist es nicht faszinierend, wie sich Dinge, die zerbrochen scheinen, wieder zusammensetzen lassen?«

				Taa wagte es nicht, darauf zu antworten.

			

		


		
			
				

				8. Kapitel

				Die Sturmtruppler zogen ihre Blaster im selben Moment wie Isvals Kameraden. Sie selbst machte sich gar nicht erst die Mühe, nach ihrer Waffe zu greifen; sie rammte die Antigrav-Palette so schnell sie konnte nach vorne, sodass sie gegen die Soldaten prallte und sie nach hinten gegen die Wand stieß; ihre Schüsse gingen meterweit am Ziel vorbei. Eshgo erledigte einen der Truppler mit einem Kopftreffer, Drim brannte dem nächsten ein Loch in die Brust, und Faylin und Crost schalteten die beiden übrigen Imperialen aus.

				»Wir haben nur ein paar Minuten«, erklärte sie den anderen, dann brach sie die Funkstille, um die anderen Teams – die Ablenkungsteams – zu kontaktieren. Cham hatte auf diesen Teams bestanden, für den Fall, dass die Sache nicht nach Plan lief und sie jemanden brauchten, der die Aufmerksamkeit von ihnen fortlenkte. Und wie üblich hatte er recht behalten.

				Denk an eure Rückzugsoptionen, rief sie sich ins Gedächtnis, obwohl sie im Moment eigentlich nur eines interessierte: die Bedrohung zu vernichten.

				»Ihr habt grünes Licht«, teilte sie über Komm mit. »Alle Teams, ihr habt grünes Licht. Aber wir sind noch nicht in der heißen Phase. Ich wiederhole: Wir sind noch nicht in der heißen Phase.«

				Bestätigende Antworten drangen aus dem Empfänger. Die beiden Gruppen, die mit anderen Rettungsshuttles an Bord gekommen waren, würden ein paar Sprengladungen platzieren und – falls nötig – sogar ein Gefecht inszenieren.

				Isval zückte ihre Zwillingspistolen, Drim hievte ein schweres Blastergewehr aus einem Container der Antigrav-Palette, und Eshgo und die anderen förderten ebenfalls ihre versteckten Waffen zutage. Anschließend überlistete Drim das Sicherheitsprotokoll an der Tür zur HyperTriebwerkskammer, und sie eilten, die Palette vor sich her schiebend, ins Innere. Allein die toten Sturmtruppen blieben auf dem Korridor zurück.

				»Captain«, rief der Kommoffizier, und etwas an seinem Tonfall erregte Vaders Aufmerksamkeit. »Sir, wir erhalten Berichte über ein Feuergefecht auf Deck siebzehn und mehrere Explosionen im vorderen Hangar zwölf.«

				»Ein Feuergefecht?«, wiederholte Luitt. »Wie kann es ein Feuergefecht an Bord geben?«

				Der Kommoffizier hob die Hand an sein Headset, nickte, und hob den Kopf. »Sir, es ist eine der Reparaturmannschaften. Twi’leks. Die Explosionen scheinen von Sprengladungen zu stammen. Es gibt mehrere Opfer. Sicherheitsteams sind unterwegs.«

				In Vaders Kopf fielen die letzten Puzzleteile an ihren Platz. Der Angriff durch die Droidenjäger war eine List gewesen, nur die erste Hälfte des Plans. Die Bewegung Freiheit für Ryloth war einfallsreicher, als er oder der Imperator gedacht hätten.

				»Sagen Sie Ihren Sicherheitsleuten, dass Sie jeden Reparaturarbeiter von Ryloth töten sollen«, erklärte er, und seine Worte ließen die Brückenmannschaft verstummen. Ihre Blicke folgten ihm, als er zum Turbolift ging.

				Luitt rief ihm nach: »Lord Vader, das sind fast einhundert Teams! Mein Imperator?«

				»Einhundert Teams? Damit sollten Ihre Leute doch mühelos fertigwerden«, sagte Palpatine, wobei er aber nicht den Captain, sondern seinen Schüler anblickte.

				»Geben Sie den Befehl«, verlangte dieser. »Töten Sie sie alle.«

				»Jawohl, Lord Vader.«

				Die Lifttüren schlossen sich, und Vader fuhr zu Deck 17 hinab.

				Der gewaltige, rechteckige HyperTriebwerksblock des Sternzerstörers stand in einer runden Vertiefung inmitten des höhlenartigen Raumes, umgeben vom Metallgitter eines Laufstegs. Computerstationen und andere Geräte, die Isval weder erkannte noch verstand, säumten die Wände. Einen Moment lang erinnerte sie der Aufbau an das Oktagon in Lessu, und dieser Gedanke beschwor ein grimmiges Lächeln auf ihre Lippen. Auch hier würde sie so viele tote Imperiale zurücklassen wie nur möglich.

				Techniker und Offiziere standen entlang des Laufstegs und überprüften Computer und Leitungen; aufgrund der massiven Tür hatte augenscheinlich keiner von ihnen die Schüsse draußen auf dem Korridor gehört. Der Mann, der dem Eingang am nächsten stand, senkte seinen Datenblock, als die Gruppe eintrat.

				»Sie dürfen hier nur in Begleitung eines …«, begann er, dann brach er mit weit aufgerissenen Augen ab, als er die Blaster in Isvals Händen sah. Sie schoss ihm durch den Datenblock in die Brust, Mann und Gerät fielen auf das Metallgitter. Drim neben ihr eröffnete das Feuer mit dem Blastergewehr, und auch Eshgo, Faylin und Crost nahmen die Imperialen unter Beschuss, die schreiend auseinanderstoben.

				»Sichert den Eingang!«, wandte Isval sich an Eshgo, bevor sie ein zweites und drittes Opfer mit rauchenden Löchern in ihren Uniformen zu Boden schickte.

				Die Mannschaftsmitglieder duckten sich hinter dem Triebwerk und versuchten, durch die Luke auf der anderen Seite zu fliehen. Einer von ihnen, ein kleingewachsener, stämmiger Mann in der Kleidung eines Ingenieurs, rannte zum Alarmknopf, aber Drim streckte ihn von hinten nieder, sodass der Kerl mit dem Kopf voran gegen die Wand prallte und eine Blutspur an dem Metall zurückließ, als er zu Boden rutschte.

				Keiner der Imperialen war bewaffnet – das waren Techniker und Ingenieure nur selten –, und ohne Gegenwehr waren sie alle binnen weniger Sekunden erledigt.

				»Nimm dir eine Uniform«, wies Isval Crost an, während sie die Antigrav-Palette zu den Stufen an den Rand des Laufstegs schob. »Nein, zwei Uniformen. Keine Einschusslöcher.«

				»Was? Warum?«

				»Tu es einfach.«

				Eshgo, der sich bislang am Verschlussmechanismus der Eingangstür abgemüht hatte, gab seine Versuche auf und jagte kurzerhand einen Blasterstrahl in das Kontrollfeld. Es explodierte in einer Wolke aus Funken und Rauch.

				»Besser kann ich den Eingang nicht sichern«, sagte er.

				Dann musste es eben reichen. »Behalt die andere Luke im Auge, Drim.« Isval deutete mit dem Kinn auf den zweiten Ausgang. »Aber zerstör nicht die Kontrolle. Wir müssen hier ja schließlich wieder raus.«

				»Verstanden.« Er sprang über die Leichen hinweg auf die andere Seite des Laufstegs, wo sich nunmehr der einzig funktionierende Ein- und Ausgang der HyperTriebwerkskammer befand. Die Luke führte in einen Wartungsraum und dieser wiederum zu einer Serie gewundener Gänge, die schließlich in einen der Hauptkorridore des Schiffes mündeten.

				Crost hatte einem der toten Offiziere bereits Jacke und Hemd und einem anderen seine Hose und Kappe abgenommen.

				Unterstützt von Eshgo stellte Isval die Palette vor den Stufen ab, die hinunter zum HyperTriebwerksblock führten. Er war mehr als doppelt so groß wie sie, ragte gigantisch über ihr auf, und die Nähe ließ ihre Haut prickeln. Kringel und Spiralen überzogen seine graue Metalloberfläche; sie sahen aus wie unentzifferbare, mystische Schriftzeichen, aber wie Isval wusste, dienten sie dazu, die Energie des Triebwerks zu bündeln. Kabel, so dick wie Arme, gewaltige Energierelais und andere technische Gerätschaften – von denen sie die meisten noch nie zuvor gesehen hatte – waren seitlich mit dem Triebwerksblock verbunden und verschwanden am Rand der Vertiefung im Boden.

				Isval öffnete eine der Kisten der Palette, und ein Dutzend Sprengladungen kam zum Vorschein. Sie sahen ein wenig aus wie kleine Raketen, jede mit leistungsstarken Magnetplättchen und Timern ausgestattet.

				»Hilf mir«, rief sie Eshgo zu, und gemeinsam begann sie, die Ladungen aus dem Fach zu heben.

				Aus irgendeinem Grund wirkten sie schwerer als zuvor, als sie sie auf Ryloth eingeladen hatten. Vermutlich, überlegte Isval, hatte sie der Adrenalinschub der letzten halben Stunde geschwächt.

				Ein weiterer Alarm schrillte aus den Bordlautsprechern, der sich in Höhe und Kadenz von den anderen unterschied, die sie seit Betreten des verwundeten Schiffes gehört hatten. Eshgo warf ihr einen Blick zu, seine Stirn von sorgenvollen Falten gefurcht.

				»Sie wissen, dass wir hier sind«, sagte sie, anschließend rief sie Faylin und Crost zu: »Legt einen Zahn zu, Leute!«

				»Ja, ja«, schnappte Faylin.

				Isval öffnete einen weiteren Container, zerrte Grolts bereits steifen Körper heraus und ließ ihn auf den Boden fallen, dann nahm sie sein Kommlink und zermalmte es unter der Sohle ihres Stiefels.

				»Ich habe noch eine Aufgabe für Sie, Lieutenant Grolt«, murmelte sie.

				»Was hast du vor?«, wollte Eshgo wissen.

				»Das«, antwortete sie, »erkläre ich dir, während wir die Ladungen platzieren.«

				Vader trat aus dem Lift und benutzte die Macht, um seine Schritte zu beschleunigen. Als er durch die raucherfüllten Korridore sprintete, entdeckte er vor sich eine Gruppe von Twi’lek-Technikern, vier Männer und eine Frau, die eine Antigrav-Palette mit Werkzeugen und Ersatzteilen durch den Gang schoben. Nichts an ihnen wirkte verdächtig, aber das hinderte den Sith-Lord nicht daran, sein Lichtschwert zu zücken. Das imperiale Personal auf dem Korridor sprang vor ihm zur Seite, als die rote Klinge aufglühte, die Augen weit aufgerissen, ihre Mienen verwirrt.

				Den Twi’leks blieb nur ein Moment, um sein Herannahen zur Kenntnis zu nehmen, dann war er auch schon heran und streckte sie in rascher Folge nieder. Fünf Leichen und fassungslos dreinblickende Imperiale blieben hinter ihm zurück, während er weiterrannte.

				Details über den Ort des Feuergefechts drangen aus seinem Helmkomm, und entsprechend änderte Vader seinen Kurs. Er hörte die Schüsse, bevor er sie sah. Vor ihm stand eine Einheit Sturmtruppen an die Wand gepresst und feuerte um eine Biegung des Ganges. Der Corporal, der das Kommando hatte, wandte sich um, als der Sith näher kam.

				»Lord Vader, wir haben es mit fünf Saboteuren …«

				Vader schob sich an ihm vorbei und trat hinter der Ecke hervor, eingehüllt in die Macht, das summende Lichtschwert in der Hand.

				Ein Twi’lek mit grüner Haut und einem Blastergewehr, der sich in einen Durchgang geduckt hatte, feuerte auf ihn, aber der rote Lichtfinger von Vaders Klinge lenkte die Plasmastrahlen auf ihn zurück, und der Schütze brach zusammen, ein schwarzes Loch in seiner Brust, ein zweites in seinem Gesicht.

				Als der dunkle Lord weiter den Korridor hinabschritt, tauchte ein zweiter Twi’lek aus einem Seitengang auf und feuerte eine Salve aus seiner Pistole ab. Auch diese Geschosse schlug Vader zurück, aber diesmal streckte er gleichzeitig die freie Hand aus und griff mit der Macht nach der Waffe des Saboteurs. Die Pistole flog ihm aus der Hand und geradewegs in Vaders wartende Finger. Zwar griff der Twi’lek gedankenschnell nach dem zweiten Blaster an seinem Gürtel, aber da schleuderte der Sith-Lord bereits sein Schwert. Während die Klinge ihr Ziel in zwei Hälften schnitt, zerquetschte Vader die Pistole in seiner Faust und ließ ihre Überreste auf den Boden fallen, anschließend befahl er das Schwert mithilfe der Macht zurück in seine Hand.

				Stiefel hallten auf dem Deck wider, als die Sturmtruppen mit erhobenen Gewehren an ihm vorbeirannten und um die nächste Ecke stürmten. Als der dunkle Lord zu ihnen aufschloss, lagen drei weitere Twi’leks reglos auf dem Boden.

				»Lord Vader«, meldete der Kommoffizier von der Brücke per Komm. »Wir haben Berichte über tote Sturmtruppen vor der HyperTriebwerkskammer. Die Tür wurde von innen verriegelt.«

				Vader begriff sofort; die Saboteure, die er gerade getötet hatte, waren lediglich ein Ablenkungsmanöver gewesen.

				»Ich bin unterwegs«, sagte er, und nachdem er über die toten Twi’leks hinweggestiegen war, marschierte er zur Hecksektion der Bedrohung.

				Die meisten der Sprengladungen brachten Eshgo und Isval rings um den Triebwerksblock an, aber ein paar platzierten sie auch an den nahen Systemkomponenten, genau dort, wo Kallon es ihnen aufgetragen hatte, genau so, wie sie es ein Dutzend Mal geübt hatten. Bei der Detonation würden die Ladungen das HyperTriebwerk zerstören und eine Kettenreaktion sekundärer Explosionen auslösen, welche letztlich zur völligen Vernichtung des Sternzerstörers führen sollte.

				Isval sah, wie Eshgos Finger zitterten, als er den Timer einstellte.

				»Lass mich das machen«, sagte sie. Ihre Hände waren ruhig, so wie immer, wenn sie Imperiale tötete.

				Er trat beiseite, und sie nahm die Einstellungen vor. Kallon hatte ihnen eingeprägt, wie wichtig das Timing war; die Ladungen mussten unmittelbar nacheinander detonieren, ansonsten würde die erwünschte Kettenreaktion ausbleiben.

				»Das war’s«, rief sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

				Sie blickte ihre Kameraden an, und alle vier nickten. Ob es ihnen nun gelang, lebendig zu entkommen, oder nicht, sie hatten ihr Ziel erreicht, und niemand würde die Zerstörung des Schiffes jetzt noch aufhalten können. Sobald sie die Ladungen scharfgemacht hätten, sobald der Countdown begann, könnte nichts die Bedrohung noch retten. Von diesem Moment an wäre sie nur noch eine fliegende Gruft.

				Natürlich würden sie versuchen zu fliehen, aber angesichts der Tatsache, dass das gesamte Schiff im Alarmzustand war, standen die Chancen nicht gerade zu ihren Gunsten.

				Faylin schlüpfte gerade in die Uniform, die sie den toten Imperialen abgenommen hatte. Jacke und Hose hatten nicht dieselbe Größe, und weder das eine noch das andere passte der Frau wirklich, aber zumindest prangten nirgends Einschusslöcher. Einem oberflächlichen Blick sollte die Tarnung also standhalten.

				»Sie sehen gut aus, Corporal«, sagte Isval, dann sah sie, dass Faylins Gesicht noch bleicher als sonst war. »Kriegst du das hin?«

				Die Menschenfrau schob ihr dunkles Haar unter ihre imperiale Kappe. »Ja, ich schaff das schon.«

				Isval drückte ihre Schulter, anschließend streifte sie ihre eigene Kleidung ab und zog die zweite Uniform über, die Faylin bereitgelegt hatte, einschließlich der Stiefel und Handschuhe. Ihre Lekku ließen sich natürlich nicht verbergen, ebenso wenig wie ihre blaue Haut, aber Grolts Leiche sollte ihr helfen, dieses Problem zu lösen.

				»Zur Tür, Leute«, befahl sie, und ihr Team schob die Antigrav-Palette zu der Luke hinüber.

				Isval atmete tief ein und aktivierte die Ladungen. Die Timer begannen mit dem Countdown: Sie hatten 42 Standardminuten, um aus der Detonationszone zu entkommen.

				Ein Donnern an der Tür, durch die sie hereingekommen waren, zeigte an, dass die Imperialen dort eine Art Rammbock zum Einsatz brachten, aber noch gab das Metall nicht nach.

				»Drim?«, rief sie.

				»Ich kann auf dieser Seite nichts hören.« Er deutete auf den Ausgang. »Andererseits ist die Tür ziemlich dick, wer weiß also, ob ich überhaupt irgendetwas hören würde.«

				»Na schön«, brummte sie. »Gehen wir.«

				»Beeilung«, fügte Eshgo hinzu.

				Isval warf sich Grolts Leiche über die Schulter, stöhnte kurz unter seinem Gewicht und eilte dann zu ihren Kameraden.

				Vader stürmte durch das Schiff, seinen Zorn wie eine Bugwelle vor sich herschiebend, und die Mannschaftsmitglieder, die die Korridore füllten, wichen hastig an die Wände zurück. So erreichte er schnell die Tür der HyperTriebwerkskammer, wo vier tote Sturmtruppen auf dem Deck lagen und eine weitere Gruppe von Soldaten und bewaffnetem Sicherheitspersonal eine tragbare Grav-Ramme benutzten, um den Eingang aufzubrechen. Das Kontrollfeld an der Wand war tot, vermutlich von der anderen Seite sabotiert.

				Der Corporal, der das Sicherheitsteam anführte, sah Vader um die Ecke biegen und trat ihm entgegen, während sich der Rammbock mit einem Summen auflud und dann einmal mehr wirkungslos gegen die Tür donnerte.

				»Lord Vader«, sagte er. »Die Tür wurde von innen verriegelt, und die Kontrollen sind deaktiviert. Es gibt nur einen anderen Ausgang, und ich habe eine Einheit losgeschickt, um …«

				Der Sith zündete sein Lichtschwert.

				»Zur Seite«, grollte er, ohne seine Schritte auch nur zu verlangsamen, und die Sicherheitsleute und Sturmtruppen beeilten sich, ihm aus dem Weg zu gehen.

				Er nahm sein Schwert in beide Hände, bündelte die Macht und seinen Zorn und rammte die Klinge in die Tür. Sie bohrte sich eine Armlänge hinein, und das Metall ringsum verfärbte sich zu einem glühenden Rot. Vader hielt den Griff weiter fest umschlossen, spürte, wie die Tür der Hitze seiner Waffe nachgab, der Hitze seines Hasses.

				Noch eine Minute, und er wäre hindurch. Dann würden die Saboteure ihm gehören.

				Ein Zischen aus der Richtung des Eingangs ließ alle Köpfe herumrucken. Die Tür glühte vor Hitze, in einem zunächst nur kleinen, aber rasch größer werdenden Kreis.

				Sie brannten sich einen Weg herein.

				Isval fluchte.

				Welches Werkzeug sie auch immer benutzten, es begann innerhalb von Sekunden, das Metall in Schlacke zu verwandeln. Rauch breitete sich in der Triebwerkskammer aus.

				»Nichts sollte diese Tür durchdringen können«, sagte Eshgo.

				Isval konsultierte die Karte in ihrem Kopf und plante eine Route zurück zu ihrem Shuttle. Angesichts der Hindernisse, die vor ihnen lagen, schien das Schiff einige Parsec entfernt, und sie war nicht sicher, ob sie genug Zeit hatten.

				Eine gleißende Spitze aus roter Energie schob sich hinter ihnen durch die Tür: die Klinge eines Lichtschwerts. Vader war dort draußen, der Mann, der eigenhändig Poks ganze Mannschaft ermordet hatte. Die Erkenntnis erfüllte Isval gleichzeitig mit Grauen und Aufregung. Sie dachte an Poks Gesicht, an die Möglichkeit, ihn zu rächen – bis Eshgos Stimme sie in die Realität zurückholte.

				»Wir müssen hier weg!«

				Sie blinzelte, nickte. »Los«, befahl sie Drim. Die Widerstandskämpfer gingen mit erhobenen Waffen in Position, als sich die Luke in der Mitte teilte.

				Geschmolzenes Metall tropfte blubbernd und qualmend vor Vaders Füßen auf den Boden, während sein Lichtschwert sich weiter durch die Tür bohrte. Er spürte die Furcht der Verräter in der HyperTriebwerkskammer; zweifelsohne konnten sie die Waffe sehen, wussten sie, dass er ihnen im Nacken saß. Sie hatten allen Grund, Angst zu haben. Und ihre Angst nährte seinen Zorn. Der gleichmäßige Rhythmus seines Atemgeräts maß das Zerrinnen der Sekunden, die letzten Momente, die den Saboteuren noch blieben, bevor er sie holen kam.

				»Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen die Rebellen lebendig gefangen nehmen«, wies er den Corporal an. »Ich werde über sie richten.«

				»Wie Sie wünschen, Lord Vader.«

				Die Luke glitt in die Wand zurück, und dahinter … war niemand zu sehen.

				Isval merkte, dass sie die Luft angehalten hatte. Die anderen wohl ebenfalls, denn sie ließen alle gleichzeitig erleichtert den Atem entweichen.

				»Eshgo, Drim, Crost, ihr übernehmt die Palette«, sagte sie. »Und zögert nicht, eure Waffen zu benutzen.«

				»Versucht aber, euch nicht gegenseitig zu erschießen«, fügte Eshgo hinzu, während Drim und Crost in die Container der Palette stiegen. »Das wird eng«, murmelte er anschließend, an Isval gewandt.

				Nicht, dass ihr das nicht auch klar gewesen wäre. Sie blickte Faylin an. »Du schiebst.«

				»Und du?«, fragte die Menschenfrau, nachdem sich Eshgo in die letzte Werkzeugkiste gezwängt hatte.

				»Ich bin verwundet oder tot«, erklärte Isval. »Ich lege mich obendrauf. Deine Verstärkung, falls das nötig werden sollte. Hilf mir, Grolt auf mich zu rollen.«

				Faylin rümpfte die Nase, griff aber nach der Leiche.

				Die Twi’lek aktivierte derweil ihr Komm, um die Schiffe der anderen Teams zu kontaktieren. »Ihr habt eine halbe Stunde. Verschwindet von hier, falls ihr könnt.«

				Keine Antwort.

				»Kann mich irgendjemand hören?«

				Nichts. Das konnte nur eines bedeuten, aber sie wollte nicht darüber nachdenken. Sie hatte auch gar keine Zeit, darüber nachzudenken; die Tür hinter ihnen schmolz. Vader würde jeden Moment durchbrechen.

				Sie legte sich auf die Palette und half Faylin, Grolts Körper so über sie zu rollen, dass man ihren Kopf von vorne nicht sehen konnte. Anschließend platzierte die Menschenfrau die Kappe des Imperialen so über Isvals Kopf, dass er ihre Lekku verbarg.

				»Jeder, der genauer hinsieht, wird dich erkennen«, sagte Faylin. »Das heißt, eigentlich wird dich jeder erkennen, der überhaupt hinsieht.«

				Das war auch der Twi’lek klar, aber in den Containern war kein Platz für vier Leute. Sich unter der Leiche zu verbergen war ihre einzige Option.

				»Bleib nicht stehen«, brummte sie.

				»Hatte ich auch nicht vor«, erwiderte Faylin.

				In der Kammer hinter ihnen tropfte zischendes Metall auf den Boden, und durch das kleine Loch, das Vader bereits in die Tür gebrannt hatte, waren außerdem Stimmen zu hören. Isval widerstand dem Wunsch, zurückzurennen, ihren Blaster durch die Öffnung zu stecken und blind das Feuer zu eröffnen. Die Verpflichtung, ihr Team hier lebend herauszubringen, war wichtiger als der Wunsch, Vader zu töten. Die Imperialen würden jeden Moment durchbrechen, und dann würden sie die Sprengladungen entdecken.

				Plötzlich kam ihr eine Idee.

				Cham wäre stolz auf sie gewesen.

				»Faylin, schieb uns in den nächsten Seitengang und warte.«

				»Was? Wir haben nur eine halbe Stunde …«

				»Ich weiß. Tu es einfach.«

				»Isval …«

				»Tu es!«

				»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, drang Eshgos gedämpfte Stimme aus einem der Container.

				»Falls er das noch mal fragt, darfst du ihn erschießen, Drim«, sagte Isval.

				Drim lachte, als Faylin die Palette in das Netzwerk von Gängen hinausschob, welches die HyperTriebwerkskammer mit einem der Hauptkorridore der Bedrohung verband. Unter Grolts Leiche begraben, musste Isval eine Woge der Übelkeit niederkämpfen.

				Sie waren noch keine zehn Meter weit gekommen, als ihr einfiel, dass sie etwas vergessen hatten. Sie fluchte.

				»Was?«, fragte Faylin alarmiert. »Was ist los?«

				»Nichts, nichts.«

				Tatsächlich hatte sie bei all der Hast vergessen, den Mechanismus zu zerstören, der die Luke hinter ihnen verriegelt hätte. Jetzt würde Vader nichts aufhalten, sobald er sich erst durch die Eingangstür geschnitten hatte.

				»Welcher Gang?«, erkundigte sich Faylin.

				»Egal, welcher. Irgendeiner!«

				Doch die Frau schien sich nicht entscheiden zu können, und dann erstarrte sie plötzlich. Vor ihnen erklangen die schweren Schritte von Stiefeln – Sturmtruppen.

				»Da rein«, zischte Isval. »Hier rechts. Wir müssen raus aus diesem Korridor.«

				Die Schritte wurden lauter, und nun war auch das Murmeln von Stimmen zu hören. Die Twi’lek spürte, wie Eshgo, Drim und Crost unter ihr das Gewicht verlagerten; zweifelsohne brachten sie sich in Position, um aus den Containern zu springen und das Feuer zu eröffnen.

				Faylin lenkte die Palette in einen schmalen Wartungsgang, wo die Lichter an der Decke wie Stroboskopleuchten flackerten.

				Dort warteten sie schweigend, während das Stiefelklacken und die Stimmen weiter anschwollen. Ein paar Sekunden später rannten mehrere Sturmtruppler und Sicherheitsleute in Richtung HyperTriebwerkskammer an dem Seitengang vorbei.

				Kaum dass sie verschwunden waren, flüsterte Isval: »Schieb uns ein Stück näher an den Hauptkorridor heran.«

				»Warum sollen wir hier warten?«, fragte Eshgo durch den Deckel des Werkzeugfachs. »Das ist unsere Chance.«

				»Nein«, entgegnete Isval. »Noch nicht.«

				Darum bemüht, Grolts Leiche nicht von sich herunterzurollen, drehte sie den Kopf und blickte auf das Chrono an ihrem Handgelenk hinab. Zweiunddreißig Minuten.

				Endlich hatte Vaders Klinge ein Loch von ausreichender Größe in das Metall gebrannt. Ein runder Abschnitt der Tür fiel nach außen, und der Sith-Lord duckte sich durch die Öffnung, dicht gefolgt von den Sturmtruppen.

				Die Verräter waren fort, geflohen durch die Luke auf der anderen Seite des Raumes. Tote Imperiale lagen über den Boden verstreut, und mehreren fehlten Teile ihrer Uniform, aber der HyperTriebwerksblock schien intakt zu sein.

				Unvermittelt glitt die Luke vor ihnen auf, und herein stürmte die Einheit der Sturmtruppen, die der Corporal losgeschickt hatte, um die Saboteure abzufangen. Diejenigen, die keine Helme trugen, blickten sich verwirrt unter den Toten um.

				»Sir«, begann ihr Anführer. »Wir haben niemanden gesehen. Wir …«

				Vader ignorierte ihn. Er spürte Gefahr und sprang vom Laufsteg zum Fuß des Triebwerksblocks hinab. Sekunden später hatte er ein Dutzend Sprengladungen direkt am Triebwerk und an den umliegenden Feldverstärkern entdeckt. Den Timern nach verblieben gerade mal siebenundzwanzig Minuten bis zur Detonation.

				Er kniete sich hin und betrachtete eine der Ladungen eingehender. Da waren Sicherungen, sekundäre Kreisläufe … jeder Versuch, sie zu entfernen, würde die Zünder aktivieren. Andererseits würden die Bomben auch explodieren, falls sie nichts taten.

				Der Sith-Lord erhob sich, das Ächzen seines Atemgeräts unnatürlich laut in der Enge der Triebwerkskammer, und aktivierte sein Kommlink.

				»Captain Luitt, mehrere Sprengladungen wurden am HyperTriebwerksblock angebracht. Sie können nicht entschärft werden. Ordnen Sie die sofortige Evakuierung des Schiffes an.«

				Es folgte eine lange Pause, dann: »Was? Nein, ich kann ein Team von Ingenieuren zu Ihnen schicken und …«

				»Sie haben mich gehört, Captain. Dafür ist es zu spät.«

				»Sind Sie … sicher?«

				»Geben Sie den Befehl, Captain. Die Bedrohung wird in einer halben Stunde explodieren. Und, Captain: Der Imperator hat höchste Priorität. Falls er nicht sicher von Bord gebracht wird, werde ich Sie dafür persönlich zur Verantwortung ziehen.«

				»Ich … ich verstehe, Lord Vader«, sagte Luitt kleinlaut. »Aber … der Imperator hat soeben die Brücke verlassen.«

				Vader dachte einen Moment nach. »Danke, Captain.« Er öffnete den privaten Kommkanal zu seinem Herrn. »Meister, das Schiff wird in weniger als dreißig Minuten zerstört.«

				»Ja«, sagte Palpatines Stimme. »Ich warte an Bord meines Shuttles.«

				»Euer Shuttle? Aber …«

				»Ich ließ einen zweiten Shuttle im vorderen Hangar startklar machen. Ihr solltet Euch beeilen, mein Freund. Es bleibt nicht mehr viel Zeit.«

				»Ja, Meister.«

				Vader hatte nichts von dem zweiten Shuttle gewusst, aber er war nicht überrascht. Der Imperator war stets für alle Eventualitäten gewappnet.

				Der schrille, lang gezogene Evakuierungsalarm erklang, und der Sith-Lord stellte sich vor, wie die Mannschaft zu ihren Rettungskapseln eilte. Sie waren in zahllosen Übungen auf ein solches Szenario vorbereitet worden, aber dies war der Ernstfall, und sicher würde die ohnehin schon chaotische Lage an Bord des Sternzerstörers jetzt noch chaotischer werden.

				Natürlich würden die Verräter versuchen, inmitten dieses Durcheinanders zu fliehen. Doch Vader hatte nicht vor, sie entkommen zu lassen.

				Das schrille Heulen des Alarms hallte von den Wänden wider, der Todesschrei eines verdammten Schiffes. Eine Computerstimme wiederholte in monotonem Tonfall wieder und wieder den Evakuierungsbefehl.

				»Jetzt, los«, wisperte Isval unter Grolts Leiche hervor.

				Die Korridore würden jetzt überflutet sein von Imperialen, und keiner von ihnen würde auf eine Antigrav-Palette achten. Vielleicht – vielleicht – war das ihre Rettung.

				»Gut mitgedacht«, meldete sich Eshgo aus seinem Versteck zu Wort.

				Sie ignorierte ihn und flüsterte Faylin zu: »In den Hauptkorridor. Der Weg zurück zu unserem Shuttle ist zu lang. Falls du unterwegs irgendwo ein Schiff findest, das wir nehmen können, einen anderen Reparaturshuttle, ein Löschschiff, egal was, dann bring uns dorthin, verstanden? Falls wir es mit Gewalt nehmen müssen, dann nehmen wir es eben mit Gewalt.«

				»Verstanden«, antwortete Faylin, wobei sie die Palette nach draußen auf den Gang steuerte.

				»Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte Isval. Ganz ähnliche Worte hatte Cham vor der Operation an sie gerichtet. »Beeilung.«

				Die Menschenfrau schob die Palette vor sich her, so schnell sie konnte – sie joggte förmlich zum Hauptkorridor.

				Überall waren Mannschaftsmitglieder, ein steter Strom, der in Richtung der diversen Rettungskapseln und -schiffe eilte. Droiden staksten oder rollten zwischen den Menschen dahin, ebenfalls unterwegs zu ihren Evakuierungspunkten. Niemand blieb stehen, um die Palette zu beäugen oder Fragen zu stellen.

				Isval begann schon zu glauben, dass sie es tatsächlich schaffen könnten.

				Doch falls sie von der Bedrohung entkamen, würden sich auch viele, vermutlich sogar die meisten der Imperialen in Sicherheit bringen können, in jedem Fall aber Vader und der Imperator. Sie musste Cham kontaktieren. Einen Sternzerstörer zu vernichten war eine große Sache, aber nicht groß genug. Er musste sich etwas einfallen lassen. Vielleicht die Tri-Droidenjäger, die noch in der experimentellen Phase steckten.

				Sie biss die Zähne zusammen und aktivierte ihr Kommimplantat.

				»Cham?«, flüsterte sie.

				Statisches Rauschen, dann eine Silbe. »… val?«

				»Kannst du mich hören?«

				Noch mehr Statik, das unverständliche Worte überlagerte.

				Die Entfernung war zu groß, das Signal zu schwach. »Falls du mich hören kannst, ich melde mich gleich wieder.«

				Die einzige Antwort bestand aus Rauschen.

				Vader nutzte die Macht, um zurück auf den Laufsteg zu springen, der sich um den HyperTriebwerksblock erstreckte.

				Die Sturmtruppen und Sicherheitsleute blickten einander verwirrt an, während der Evakuierungsbefehl aus den Bordlautsprechern plärrte.

				»Los.« Vader winkte sie fort. »Das Schiff ist verloren.«

				Die meisten der Männer wandten sich ab und rannten sofort los, aber drei Sturmtruppler blieben zurück.

				»Sir, wir sollten Sie zu einer Rettungskapsel bringen.«

				»Nicht nötig. Ich finde schon selbst einen Weg. Los jetzt. Das ist ein Befehl.«

				Die Soldaten salutierten und marschierten widerwillig davon. Vader wandte sich derweil der Luke zu, durch welche die Verräter entkommen waren. Zumindest einer von ihnen trug eine imperiale Uniform, vielleicht auch zwei. Er hatte nicht viel Zeit, aber es sollte reichen, um sie zu finden und zu töten, bevor er die Bedrohung verlassen musste.

				Der dunkle Lord griff in die Macht hinaus und ging los. Sie konnten noch nicht weit sein. Sicher waren sie auf dem Hauptkorridor, unterwegs zu einer Rettungskapsel oder einem Schiff.

				Als er selbst den Hauptkorridor erreichte, sah er sich einem Meer von kreidebleichen Mannschaftsmitgliedern, Offizieren, Soldaten und Droiden gegenüber, die auf den ihnen zugewiesenen Evakuierungsrouten dahineilten. Das dumpfe, widerhallende Geräusch der startenden Rettungskapseln erfüllte seine Ohren.

				Vader sprang auf einen Laufsteg drei Ebenen weiter oben, wo er einigen Offizieren bei der Landung einen höllischen Schrecken einjagte. Sie schrien auf, dann wisperten sie seinen Namen und rannten hastig weiter.

				Der Sith lehnte sich über das Geländer, ein schwarzer Raubvogel, der in dem Gedränge nach Twi’leks oder sonst etwas Ungewöhnlichem Ausschau hielt.

				Isval drehte ihren Körper um eine Winzigkeit, damit sie besser sehen konnte. Crewmitglieder rannten an der Palette vorbei, ein verschwommenes Durcheinander von uniformierten Beinen und angespannten Stimmen. Sie versuchte, einen Blick auf eine der Kennnummern an den Wänden zu erhaschen, ohne sich noch weiter zu bewegen, und schließlich sah sie eine: 183B.

				Sie waren nicht weit von der Andockbucht entfernt, wo eines der Ablenkungsteams festgemacht hatte. Vielleicht waren die anderen noch nicht geflohen. Vielleicht warteten sie noch. Vielleicht waren sie tot.

				»Geh zu Eins-Siebenunddreißig-B«, sagte sie, gerade laut genug, dass Faylin ihre Stimme durch den Lärm der Evakuierung hören konnte. »Team A hat dort angedockt.«

				Weitere Beine eilten vorbei, mal in dunkle Uniformen gehüllt, mal in die weiße Rüstung der Sturmtruppen.

				»Verstanden«, bestätigte Faylin.

				Isval versuchte weiter, die Markierungen an den Wänden im Auge zu behalten. Eins Siebenundfünfzig. Eins Dreiundfünfzig. Eins Siebenundvierzig. Nur noch ein kleines Stück.

				Der tiefe Bass der startenden Rettungskapseln war zu einem steten Trommeln geworden, ein Hintergrundrhythmus für die monotone Stimme, die die verbleibende Zeit bis zur Zerstörung des Schiffes – jetzt gerade: zehn Minuten – nannte.

				Eins Vierzig.

				Eine männliche Stimme erklang rechts von der Palette, aber Isval wagte es nicht, den Kopf zu drehen. Kurz brodelte Panik in ihr hoch: Was, falls Grolts Körper und Kappe ihre Lekku nicht ausreichend verdeckten?

				»Alles in Ordnung?«, fragte der Mann. »Sind das Verwundete? Brauchen Sie Hilfe?«

				Faylin blieb nicht stehen. »Nein, ich schaff das schon. Danke.«

				Isvals Finger schlossen sich fester um ihren Blaster. Falls der Offizier bemerkte, dass Faylins Uniform nicht zusammenpasste, oder falls er Isvals blaue Haut unter dem toten Lieutenant bemerkte …

				Die Computerstimme erklärte, dass noch neun Minuten für die Evakuierung verblieben.

				Der Offizier setzte sich neben die Palette. »Sind Sie ein … Corporal?«

				Vermutlich wunderte er sich gerade über Faylins Uniform.

				»Moment mal. Zu welcher Einheit gehören Sie? Was …«

				Welche Frage er auch immer stellen wollte, sie kam nicht mehr über seine Lippen. Faylins Blaster surrte, ein seltsam dumpfes Geräusch, als hätte sie ihn dem Imperialen gegen den Bauch gepresst, bevor sie abdrückte, und dann brach der Mann über Grolt und Isval zusammen.

				»Beweg dich nicht!«, sagte die Menschenfrau, während sie die Palette weiterschob. »Es könnte sein, dass jemand den Lärm gehört hat.«

				Hinter ihnen erhob sich eine Stimme über den allgemeinen Tumult. »He! Sie da! Stopp!«

				Isval fluchte.

				»Was ist los?«, wollte Eshgo aus dem Inneren seines Werkzeugfachs wissen.

				»Bleibt alle ganz ruhig«, beschwor Faylin sie.

				Die Stimme, die sie gehört hatten, erklang noch einmal, aber diesmal war sie weiter entfernt, und beim dritten Mal wurde sie schon fast vom Lärm der Evakuierung verschluckt.

				»Er hat nicht mit uns geredet«, erklärte Faylin.

				Isvals Herz pochte gegen ihre Rippen. Der Stress der Situation und das Gewicht der beiden toten Offiziere machten es ihr schwer zu atmen, aber dann sah sie an der Wand, worauf sie gewartet hatte: die Zahlen 137. Ihre Hoffnung wuchs, doch nur für einen Moment.

				»Es ist weg«, erklärte Faylin niedergeschlagen.

				»Was? Das Schiff?«

				»Ja, hier ist nichts.«

				Isval presste eine Verwünschung hervor. Entweder hatte sie die falsche Zahl im Kopf, oder die Imperialen hatten das Schiff an einen anderen Ort gebracht. Oder das Ablenkungsteam war bereits geflohen, oder man hatte sie nach Chams letzter Meldung kurzfristig zu einer anderen Andockbucht gelotst.

				»Siehst du sonst irgendetwas?«, fragte sie.

				»Was meinst du?«

				»Ein anderes Schiff, Faylin! Ist irgendetwas in der Nähe! Konzentrier dich.«

				»Nein. Halt, doch … Bleibt, wo ihr seid.«

				Faylin setzte die Palette wieder in Bewegung und schob sie durch den Strom der Besatzungsmitglieder, während die Computerstimme ihren gnadenlosen Countdown fortsetzte – noch acht Minuten. Sie bogen um eine Ecke, dann bugsierte die Menschenfrau die Palette an die Wand und blieb stehen.

				»Wartet hier«, sagte sie. »Diese Luke ist zu eng für die Palette.«

				»Was ist es für ein Schiff?«, wollte Isval wissen.

				»Ein Shuttle oder ein Rettungsschiff oder so etwas. Niemand ist hier.«

				Vielleicht waren die Besatzungsmitglieder, die diesem Schiff zugeteilt waren, während des Droidenangriffs getötet worden.

				»Wenn ich euch das Signal gebe«, fuhr Faylin fort, »müsst ihr so schnell wie möglich an Bord.« Die Frau umkreiste die Palette, und Isval stellte sich vor, wie sie die vorbeieilenden Imperialen beäugte und auf den richtigen Moment wartete. Die Bordlautsprecher verkündeten, dass noch sieben Minuten bis zur Zerstörung des Schiffes blieben.

				»Jetzt«, flüsterte Faylin, dann rollte sie einen der toten Offiziere von Isval herunter. Die Twi’lek wand sich unter Grolts Leiche hervor und stieß ihn ebenfalls auf den Boden, sodass Eshgo, Drim und Crost aus den Werkzeugkisten klettern konnten. Faylin half Drim, während Isval Crost unter den Armen packte und ihn von der Palette zog.

				Vader sah sie: Twi’leks, die aus einer Reparaturpalette kletterten, unterstützt von einer Menschenfrau in einer gestohlenen imperialen Uniform.

				Er hatte sie.

				Der Sith-Lord aktivierte sein Lichtschwert, öffnete sich seinem Zorn und ließ sich in die Macht fallen.

			

		


		
			
				

				9. Kapitel

				Isval schob ihr Team vor sich her auf die schmale Luke zu, die zu dem angedockten Schiff führte – einem Begleitshuttle. Eshgo sollte in der Lage sein, ihn zu fliegen.

				»Los! Los!«

				Drim stolperte und fiel, und als Isval sich bückte, um ihm aufzuhelfen, blickte sie kurz über die Schulter, den Weg zurück, den sie gekommen waren. Ein Keuchen kam über ihre Lippen. Am anderen Ende des Korridors sprang Darth Vader von einem Laufsteg zehn Meter über dem Deck herab. Er landete federnd, und aus seiner schwarzen Faust wuchs die rote Linie seiner Lichtschwertklinge.

				»Komm, Isval!«, sagte Faylin und zerrte an ihrem Ärmel.

				»Das ist er«, murmelte die Twi’lek, ihre Stimme robotisch und tonlos.

				Faylin zog fester an ihrem Arm. »Wer? Wir müssen weiter!«

				Doch Isval dachte an Pok. Sie hatte nicht vor zu gehen. Sie hatte ihr Team in Sicherheit gebracht, ihre Aufgabe war erfüllt.

				»Geht an Bord und fliegt los«, befahl sie der Menschenfrau. »Jetzt sofort.«

				»Aber …«, begann Eshgo.

				»Startet den Shuttle!«, schnappte Isval. Sie zog ihre Blaster.

				Vader war knapp vierzig Meter entfernt. Kurz stand er hochaufgerichtet da, sodass er über den Köpfen der umhereilenden Mannschaftsmitglieder aufragte. Sein Blick war direkt auf sie gerichtet, und sie spürte das Gewicht seiner Aufmerksamkeit wie einen Schlag in die Magengrube. Einen Moment später explodierte ein Körper in plötzlicher Bewegung und raste mit übermenschlicher Geschwindigkeit auf sie zu. Techniker, Soldaten und Offiziere machten ihm hastig Platz, wie Wasser, das sich vor einer schwarzen Haiflosse teilt.

				Isval hob ihre Pistolen und schoss, so schnell sie den Abzug drücken konnte. Rote Linien schnitten durch die Luft zwischen ihnen, aber Vader bremste nicht ab. Stattdessen verwandelte sich sein Lichtschwert in einen verschwommenen Wirbel, und die Blasterstrahlen surrten in alle Richtungen davon. Einer von ihnen traf die Antigrav-Palette und fegte die Werkzeugbehälter von der Ladefläche; ein anderer schwärzte das Schott direkt neben Isval, aber sie selbst blieb verschont, wie sie fast gleichgültig feststellte, bevor sie erneut ihre Waffen abfeuerte.

				Die Imperialen auf dem Korridor gerieten in Panik und rannten davon. Ein Offizier stolperte Vader dabei vor die Füße, und der Sith-Lord schleuderte ihn mit der freien Hand aus seinem Weg, so mühelos, als wäre er eine Puppe.

				»Isval!«, rief Eshgo hinter ihr.

				Jetzt war Vader nur noch zwanzig Meter entfernt.

				Sie brüllte und feuerte weiter, aber keiner ihrer Schüsse kam an dem wirbelnden Lichtschwert vorbei. Im ersten Moment verstand sie nicht, wie das möglich sein konnte, aber dann fiel ihr ein, was sie selbst über Palpatines Vollstrecker gesagt hatte: Er ist kein Mensch.

				Dennoch weigerte sie sich zu fliehen. Sie konnte einfach nicht.

				»Für Pok!«, schrie sie mit jedem Schuss wieder. »Für Pok!«

				Noch sechs Minuten, verkündete die Computerstimme. Noch zehn Meter zwischen ihr und Vader. Sie schoss weiter und weiter, und neben ihren eigenen, abgelenkten Blasterstrahlen surrten plötzlich auch weitere Plasmageschosse auf sie zu – vermutlich Sturmtruppen im Korridor hinter dem dunklen Lord.

				Starke Arme packten sie von hinten und hoben sie vom Deck hoch. Eshgo!

				»Stopp!«, keifte sie und versuchte, sich aus dem Griff ihres Kameraden zu befreien. »Was tust du da?«

				»Ich rette dir das Leben!« Er rannte mit ihr durch die Luke, während hinter ihnen Blasterfeuer sich in die Wand brannte.

				Auf der anderen Seite ließ er sie unsanft auf den Boden fallen, wirbelte herum, und hämmerte auf einen Knopf. Die Luke glitt zu. Isval rollte sich mit gefletschten Zähnen herum und erhaschte noch einen letzten Blick auf Vader, bevor die beiden Hälften der Tür sich berührten. Der Sith rannte noch immer auf sie zu, sein Umhang hinter ihm aufgebauscht.

				Sie sprang auf und griff nach den Kontrollen, um die Luke wieder zu öffnen, aber Eshgo kam ihr zuvor, indem er einen Blasterstrahl in die Schalttafel jagte.

				Isval wirbelte zu ihm herum, ihre Knöchel weiß um die Griffe ihrer Pistolen, und stellte sich auf die Zehenspitzen, damit sie ihre Nase gegen seine drücken konnte.

				»Du hattest kein Recht …«

				»Wir haben doch beide gerade dasselbe gesehen, Isval. Mit einem Blaster wirst du ihm nicht beikommen. Er hätte dich in Scheiben geschnitten!«

				Wie um die Worte zu unterstreichen, bohrte sich in diesem Moment die Klinge von Vaders Lichtschwert durch die Luke. Sie verfehlte Eshgos Unterleib nur um ein paar Zentimeter, und während die beiden Twi’leks erschrocken zurücksprangen, begann das Metall um die Waffe bereits zu glühen.

				Isval starrte erst die Luke an, dann ihren Kameraden.

				»Na schön, du hast recht«, gestand sie. »Ich weiß, du hast recht. Aber widersetz dich nie wieder einem direkten Befehl, hörst du? Jetzt komm.«

				Sie sprangen an Bord des Begleitshuttles. Drim hatte die Triebwerke bereits hochgefahren, und er räumte hastig den Pilotensitz, als Eshgo sich in das Cockpit zwängte. Isval schnallte sich neben ihm auf dem Sessel des Kopiloten fest.

				»Wer oder was war das?«, fragte Faylin.

				»Vader«, brummte Isval. »Das war Vader.«

				Die Menschenfrau fluchte. Eine verständliche Reaktion.

				»Löse die Andockklammern«, meldete Eshgo. Kurz darauf trieb der Shuttle von dem todgeweihten Sternzerstörer fort. »Wir sind raus. Und da ist Ryloth.«

				Als das Schiff wendete, füllte ihre Heimatwelt die Hälfte des Cockpitfensters aus. Die Bedrohung hatte eine gewaltige Distanz zurückgelegt, während sie an Bord gewesen waren, und nun würden all die Twi’leks, die so grausam vom Imperium unterdrückt wurden, die Vernichtung des Schiffes am Himmel sehen können. Es erschien Isval nur passend.

				Hunderte von Rettungskapseln und kleinere Schiffe, unter ihnen auch paar Dutzend V-Flügler, bevölkerten den Raum rings um die Bedrohung. Einige hatten bereits Kurs auf den nächstgelegenen Mond genommen, andere auf Ryloth, und dann waren da noch einige, die nicht rechtzeitig aus dem Explosionsradius entkommen würden – sofern die Detonation des HyperTriebwerks die erwünschte Kettenreaktion auslöste.

				»Flieg nicht zu weit weg«, wandte sie sich an Eshgo.

				»Was? Wir müssen so weit …«

				»Tu, was ich sage«, brummte sie, und diesmal wagte er es nicht, ihr zu widersprechen.

				Jetzt musste sie nur noch Cham erreichen.

				Die Saboteure waren entwischt, und die Computerstimme verkündete, dass noch sechs Minuten bis zur Zerstörung des Schiffes verblieben.

				Also deaktivierte Vader sein Lichtschwert und rannte zum vorderen Hangar, wo der Shuttle des Imperators wartete. Die Korridore leerten sich rasch, während die letzten Besatzungsmitglieder in ihre Rettungskapseln und -schiffe stiegen, und als er sein Ziel erreichte, fühlte es sich beinahe an, als wäre er an Bord eines Geisterschiffs.

				Hier und da brannten noch immer Feuer im Hangar, und in ihrer Mitte kauerte der Shuttle auf seinen Repulsoren, die Triebwerke bereits hochgefahren. Vader sprintete die Einstiegsrampe hoch und fand seinen Meister im Passagierabteil des Schiffes vor, wo er ruhig und entspannt auf einem Sessel saß, eingerahmt von den rot gewandeten Wachen seiner Ehrengarde. Als Vader eintrat, drückte Palpatine einen Knopf auf seiner Armlehne.

				»Starten Sie«, wies er den Piloten an, und schon hob der Shuttle ab. »Setzt Euch, alter Freund«, wandte der Imperator sich anschließend an seinen Schüler.

				»Was ist mit Senator Taa?«, erkundigte sich Vader.

				Eine weiße Hand vollführte eine wegwerfende Geste. »Oh, ich bin überzeugt, er ist in Sicherheit. Ratten finden immer einen Weg von dem sinkenden Schiff.«

				Isval presste die Zähne zusammen, um das Komm zu aktivieren.

				»Cham, hörst du mich!«

				»Laut und deutlich!«

				»Wir haben es geschafft«, sagte sie.

				»Ihr habt es geschafft«, seufzte er, und die Erleichterung in seiner Stimme wärmte ihr das Herz. »Ich hatte Angst, mich bei euch zu melden. Ich wollte euch nicht ablenken. Laut unseren Anzeigen befindet sich die Bedrohung zwischen dem inneren Mond und dem Planeten. Wie ist euer Status?«

				»Die Ladungen sind scharf. Sie wird explodieren, Cham.«

				»Die Ladungen sind scharf.« Diesmal wiederholte er die Worte vermutlich nicht für sich selbst, sondern für die anderen im Kontrollraum.

				»Ich glaube aber, wir haben die anderen Teams verloren. Und wir haben ein Problem.«

				Cham senkte die Stimme. »Was für ein Problem?«

				Sie musterte das Durcheinander kleiner Schiffe, das sich so dicht wie ein Asteroidenfeld vor dem Cockpitfenster ausbreitete. Bislang waren sie stetig von dem waidwunden Sternzerstörer fortgeflogen, aber nun bedeutete sie Eshgo mit einer Handbewegung abzubremsen. Sie wollte sich nicht zu weit von ihrem Ziel entfernen. Der Twi’lek brummte, um seinen Widerwillen zum Ausdruck zu bringen, tat aber, wie von ihr befohlen.

				»Sie haben die Ladungen entdeckt und das Schiff evakuiert.«

				Einen langen Moment blieb Cham stumm, dann sagte er: »Das ist nicht unbedingt ein Problem. Sicher, eine Evakuierung ist nicht gerade ideal, aber wir können trotzdem behaupten, dass wir einen Sternzerstörer vernichtet und dabei Hunderte Imperiale ausgeschaltet haben. Das ist ein schwerer Schlag.«

				Sie wandte den Kopf und flüsterte kaum hörbar: »Nicht schwer genug, Cham. Das allein reicht nicht.«

				»Es muss reichen. Wir haben getan, was wir tun …«

				»Es ist noch nicht vorbei! Diese ganze Operation bleibt sinnlos, falls wir Vader und den Imperator entkommen lassen. Du wolltest ein Feuer entfachen, das die ganze Galaxis erfasst und das Imperium zwingt, sich von Ryloth abzuwenden. Ein Sternzerstörer wird dafür nicht reichen. Sie werden einfach lügen, werden behaupten, dass es irgendeinen technischen Defekt gegeben hätte und das Schiff deshalb vernichtet wurde. Solange Vader und der Imperator diese Sache überstehen, wirst du keine Funken schlagen, Cham. Wenn du ein Feuer willst, wenn du wirklich zeigen willst, dass das Imperium angreifbar ist, dann müssen die beiden sterben.«

				Sie konnte förmlich hören, wie er den Kopf schüttelte. »Wir haben nur noch zwei Dutzend Tri-Droidenjäger übrig, Isval, und ihre modifizierten Computergehirne wurden noch nicht in einer Kampfsituation getestet. Kallon meint, dass …«

				»Vergiss uns nicht, Cham. Wir sind auch noch hier. Wir können etwas tun.«

				Sie richtete ihren Blick wieder auf die flüchtenden Schiffe. Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr.

				»Cham, wir müssen nur ein oder zwei Schiffe zerstören. Die Droidenjäger könnten als Ablenkungsmanöver fungieren, um die V-Flügler zu beschäftigen. Sie müssen den Kampf nicht gewinnen.« Ihre Augen huschten über das Instrumentenpult, aber die Anordnung der Systeme war verwirrend. »Wo sind die Waffenkontrollen?«, fragte sie Eshgo. »Hat dieser Vogel überhaupt Waffen?«

				»Hat er«, bestätigte er. »Hier.«

				Sie nickte und wandte sich wieder an Cham. »Wir müssen sie nur finden. Falls wir sie orten, kann ich sie auslöschen. Hörst du, Cham?«

				»Was für ein Schiff fliegt ihr?«

				»Eins mit Blastern. Einen Begleitshuttle. Bring Dray dazu, uns das Transpondersignal von Vaders Schiff zu geben. Sie haben sicher ein spezielles Prioritätsrufzeichen.«

				Während sie sprach, wurden weitere Kapseln von den Flanken der Bedrohung abgesprengt, und auch aus den Hangars quollen noch immer Schiffe hervor. Der Sternzerstörer musste inzwischen fast völlig leer sein. Wie lange noch bis zur Zündung der Sprengladungen, überlegte sie. Zwei oder drei Minuten vielleicht?

				»Cham?«

				»Also gut, Isval. Ich lasse die Tri-Droidenjäger starten. Sobald ich den Transpondercode habe, melde ich mich wieder. Macht euch bereit.«

				Erleichtert lehnte sie sich auf ihrem Sessel zurück. »Fahr die Waffensysteme hoch«, wies sie Eshgo an. »Sobald diese Droidenjäger auftauchen, beginnt die Jagd.«

				Und bis es so weit war, wollte sie sich mit den Instrumenten des Shuttles vertraut machen.

				»Was?«, schnappte Kallon, und seine Lekku zuckten irritiert. Cham hatte ihm gerade befohlen, die Tri-Jäger zu starten, und er hasste es, eine seiner Erfindungen ohne intensive Tests ins Gefecht zu schicken. »Ihre Gehirne befinden sich noch immer in der Experimentalphase. In einer Raumschlacht werden sie völlig nutzlos sein.«

				»Ich weiß. Tu es trotzdem. Und lass sie alle Schiffe außer Isvals Shuttle angreifen.«

				Kallon zog die Nase hoch. »Und welches ist ihr Shuttle?«

				»Ein Begleitshuttle.«

				»Das ist alles? Kein Transpondercode? Wie soll ich die Droidenjäger bitte davon abhalten, auf sie zu schießen?«

				»Indem du ihnen die Spezifikationen eines imperialen Begleitshuttles gibst und ihnen sagst, dass sie auf alles schießen sollen, nur nicht auf diese Baureihe«, knurrte Cham. »Wir haben jetzt keine Zeit für Diskussionen, Kallon. Die Jäger sind ein Ablenkungsmanöver, und sie werden ohnehin nicht lange überleben. Also schick sie einfach da hoch, dann verlassen wir die Basis und kehren nach Ryloth zurück.«

				Er ignorierte Kallons missmutiges Murmeln, drehte sich stattdessen um und verließ die Kommandozentrale. Auf dem Gang aktivierte er sein codiertes Komm und kontaktierte Dray.

				Der Imperiale antwortete bereits nach wenigen Sekunden, und er klang hörbar gereizt. »Was?«

				»Der Sternzerstörer wird explodieren, aber er wurde evakuiert …«

				»Ich weiß«, fauchte Belkor. »Wir haben bereits eine Nachricht …«

				»Ich brauche den Transpondercode des Shuttles, mit dem Vader und der Imperator normalerweise fliegen, und ich brauche ihn jetzt sofort.«

				Mehrere Sekunden herrschte Stille in der Leitung, und Cham stellte sich vor, wie Dray gerade fassungslos den Mund auf und zu klappte. Diese Bitte würde ihm nicht schmecken.

				»Wenn die beiden nicht sterben«, schob der Twi’lek nach, »war alles umsonst. Ich brauche also möglichst schnell einen Transpondercode.«

				»Ich melde mich wieder.« Mit diesen Worten unterbrach Belkor die Verbindung.

				Cham war nicht sicher, ob er noch einmal von dem Imperialen hören würde. Vielleicht hatte Dray einfach die Nerven verloren. Er fluchte, während unten im Hangar die Tri-Droidenjäger auf ihren Startplattformen nach oben gefahren wurden und abhoben, dann aktivierte er sein Kommimplantat.

				»Die Jäger sind unterwegs. Ich weiß aber nicht, ob ich euch einen Transpondercode liefern kann. Versucht, das Schiff selbst zu finden.«

				Belkor stand inmitten der hektischen Aktivität in der Kommandozentrale und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Die Ereignisse hatten ihn überholt, und das Gefühl der Panik stieg wieder in ihm hoch. Die Luft war stickig, die Wände rückten immer enger zusammen, und es fiel ihm schwer zu atmen; er brauchte Platz, um sich zu bewegen.

				Vader und der Imperator mussten sterben, ja. Aber ihr Tod würde nicht genug sein, nicht für Belkor.

				Bevor er bewusst registrierte, was er tat, hatte er bereits einen Kommkanal zu Moff Mors geöffnet.

				»Was gibt es, Colonel?«, fragte sie mit angespannter Stimme.

				Die Tatsache, dass sie ihn mit seinem Rang ansprach und nicht mit seinem Namen, ließ nichts Gutes erahnen.

				»Ich wollte mich nur nach Ihrem Status erkundigen. Haben Sie den Mond bereits verlassen?«

				»Wir starten gerade.«

				»Sehr gut, Ma’am. Wir werden den Piloten nach dem Transpondercode fragen und alles für Ihre Ankunft vorbereiten.«

				Sein Körper schien ganz ohne seine Einflussnahme zu agieren, und Belkor konnte nichts anderes tun, als sich selbst zuzusehen. Zumindest fühlte es sich so an. Er ging zu einer Station und holte die Transpondersignale von Mors’ Schiff und Palpatines Shuttle auf den Schirm, dann kopierte er beide in das gesicherte Komm, über welches er mit Cham in Kontakt stand, und verließ den Raum, um Syndulla zu rufen.

				»Haben Sie den Code?«, fragte der Twi’lek.

				»Ich schicke Ihnen zwei.«

				»Zwei?«, wiederholte Cham.

				»Auf einem dieser beiden Schiffe müssen sie sein. Oder vielleicht ist auch nur jeweils einer an Bord. Mehr kann ich leider nicht für Sie tun. Zerstören Sie beide Schiffe, um auf Nummer sicher zu gehen.«

				Er übermittelte die Datensätze. Schweiß perlte auf seiner Stirn, der Stoff seiner Uniform klebte an seinem Rücken.

				»Wir haben sie«, informierte ihn der Widerstandsführer. »Lassen Sie keine weiteren V-Flügler starten, bis das erledigt ist.«

				»Ich kann sie nicht ewig hinhalten«, entgegnete Belkor. Der Versuch, sich seine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen, scheiterte grandios. »Bringen Sie es zu Ende, Twi’lek.«

				Syndulla brach das Gespräch ohne jegliche Erwiderung ab, trotzdem blieb der Colonel noch eine Weile auf dem Korridor stehen. Falls Mors mit Vader und dem Imperator zur Hölle fuhr, könnte er die gesamte Verantwortung auf sie abwälzen. Das war seine beste Option, seine einzige Option.

				Er blickte durch die Sichtscheibe auf das hektische Treiben in der Kommandozentrale und atmete mehrmals tief ein, um sich zu beruhigen. Anschließend strich er seine Uniform und seine Haare glatt und kehrte auf seinen Posten zurück.

				Die nächsten Minuten würden über sein Schicksal entscheiden.

				Kurz nachdem Mors sich auf ihrem Sitz festgeschnallt hatte, startete Breehld, ihr persönlicher Pilot, den Shuttle. Der Mond schmolz unter ihnen zusammen, und das üppige Blätterdach des Dschungels verwandelte sich in eine grüne Decke.

				»Status«, sagte sie in das Komm an ihrem Handgelenk, während sie sich in der gepolsterten, luxuriösen Passagierkabine zurücklehnte.

				Die imperiale Raumkontrolle bestätigte ihr, dass sich die Bedrohung – brennend, schwer beschädigt, mit Hunderten oder gar Tausenden Opfern an Bord – zwischen dem Planeten und dem Orbit ihres Mondes befand. Der Sternzerstörer war Ryloth näher, als sie es war.

				»Sobald sie den Orbit erreicht, sollen sich alle planetaren Kräfte auf Reparaturen und die Behandlung von Verwundeten konzentrieren.«

				»Verstanden, Ma’am.«

				Der blaue Himmel wich dem Schwarz des Alls, und während Mors aus dem Aussichtsfenster blickte, wuchs Ryloth über ihnen heran.

				Sie hatte den Planeten noch nie gemocht, seinen Schmutz, seine trockene Luft, seine heulenden Stürme und seine allgegenwärtige Armut. Das Essen war schlecht, die Leute waren unzufrieden, und sie hatte nie einen Sinn darin gesehen, sich all dem länger als unbedingt nötig auszusetzen. Schließlich konnte sie doch auf ihrem Dschungelmond ein luxuriöses Leben führen, und um die Drecksarbeit kümmerte sich Belkor.

				Doch das war offensichtlich ein Fehler gewesen. Der junge Colonel hatte versagt. Sie würde etwas wegen ihm unternehmen müssen. Der Gedanke missfiel ihr, aber nicht etwa, weil sie Belkor leiden konnte, sondern weil es zusätzliche Arbeit für sie bedeutete, und sie hasste Arbeit. Sie war zu alt, um zu arbeiten.

				Die Bedrohung befand sich gerade auf halber Strecke zwischen Ryloth und dem Orbit seines nächstgelegenen Mondes, als die erste Explosion die Kettenreaktion auslöste. Die Hecksektion des Schiffes rülpste mehrere Feuerbälle in die Leere des Alls, und Teile der Aufbauten flogen in Richtung der fliehenden Rettungskapseln und V-Flügler davon.

				»Es geht los«, sagte Isval leise.

				»Deflektoren bei hundert Prozent«, meldete Eshgo mit angespannter Stimme. »Ich bin nicht sicher, ob wir hier außer Reichweite sind.«

				»Wir bleiben«, entgegnete sie, wobei ihr Blick über Hunderte winziger Schiffe und Kapseln in der Schwärze glitt.

				Der Sternzerstörer bäumte sich unter weiteren Detonationen auf, und Flammenzungen von mehreren hundert Metern Länge leckten aus dem Rumpf.

				»Wir sollten uns weiter entfernen«, beharrte Eshgo nervös.

				Isval wusste, dass er recht hatte, aber sie wusste auch, dass sie in der Nähe bleiben mussten, wenn sie ihr Ziel anschließend noch erreichen wollten. Vader und der Imperator durften nicht entkommen.

				Die Explosionen breiteten sich rasch aus, eine nach der anderen. Die Hecksektion verging in einem gewaltigen Feuerball, als die Triebwerke hochgingen. Nun trieben allein die Trägheitskräfte die Bedrohung weiter auf Ryloth zu, während kurzlebige Flammen und Trümmer in alle Richtungen stoben. Die Explosionen rasten am Rumpf des Schiffes entlang, und Sektion um Sektion verschwand hinter einem orangefarbenen Vorhang.

				Die Schockwellen erreichten den Begleitshuttle und rüttelten ihn durch. Selbst mit dem bloßen Auge konnte Isval sehen, wie einige Rettungskapseln ebenfalls von der unsichtbaren Welle erfasst wurden und unkontrolliert umhertrudelten.

				Und das war nur das Vorspiel. Wenn das HyperTriebwerk erst eine kritische Masse erreichte …

				»Haltet euch fest«, sagte sie über die Schulter. Drim, Faylin und Crost konnten sich nirgends festschnallen, also klammerten sie sich an die diversen Vorsprünge entlang des Frachtabteils.

				Das Vakuum erstickte die Flammen fast ebenso schnell, wie sie aufloderten, und einen Moment glitt der Sternzerstörer ruhig durchs All, seine Fenster dunkel, seine Außenhülle geschwärzt und von Explosionen aufgerissen, aber alles in allem intakt, beinahe friedlich sogar, als hätte er die Katastrophe überlebt. Doch dann endete der Moment, und die Kettenreaktion, die von dem sterbenden HyperTriebwerk ausgelöst worden war, verwandelte die Bedrohung in eine Miniaturnova.

				Blendend grelles, weißes Licht hüllte das Schiff ein und riss es in Fetzen. Isval kniff die Lider zusammen und hob die Hand vor die Augen. Brennende, verbogene Trümmer flogen in alle Richtungen.

				»Festhalten!«, schrie Eshgo und krallte die Finger in die Armlehnen seines Sessels.

				Die Druckwelle war deutlich als Wirbel in der Schwärze zu erkennen, und sie breitete sich rasend schnell vom Wrack des Sternzerstörers aus. Wie eine Sense schnitt sie durch das Meer von Rettungskapseln und zerfetzte sie. Kleinere Schiffe und V-Flügler wurden wie Sandkörner im Sturm mitgerissen.

				Und dann traf die Druckwelle den Begleitshuttle. Es fühlte sich an, als wären sie gegen eine Felswand geflogen, und der Aufprall riss sie nach hinten. Die Welt jenseits des Cockpitfensters drehte sich unkontrolliert, Metall ächzte, Alarme schrillten. Crost, Drim und Faylin konnten sich nicht länger festhalten und wurden durch das Frachtabteil geschleudert. Die Stromversorgung brach binnen Sekunden zusammen, woraufhin die Alarme verstummten und tiefe Dunkelheit über das Schiff fiel.

				Isval fluchte. Crost, Drim und Faylin schrien und ächzten.

				»Alles in Ordnung?«, rief sie, als der Shuttle endlich zur Ruhe gekommen war.

				Vier Jas antworteten ihr.

				»Gut«, sagte sie. »Dann fahr die Systeme wieder hoch, Eshgo!«

				»Haltet Euch fest, meine Lords«, drang die Stimme des Piloten über das Bordkomm. Er versuchte, ruhig zu klingen, aber die Anspannung war seinen Worten deutlich anzuhören.

				Die Druckwelle traf den Shuttle seitlich, sodass er sich mehrfach überschlug, während er Dutzende Kilometer mitgerissen wurde. Vader und der Imperator benutzten die Macht, um sich auf ihren Sitzen zu halten, aber die vier Ehrengardisten wurden heftig gegen das Schott geschleudert. Die Schirme an den Wänden spien Funken, ein Alarm heulte los, die Lichter des Passagierabteils flackerten, trübten sich ein und fielen dann ganz aus. Dunkelheit breitete sich aus, und gleichzeitig brach auch der Alarm ab. Vaders Atem war das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach.

				Es dauerte eine Weile, bis die Notbeleuchtung ansprang.

				»Einen Moment, meine Lords«, sagte der Pilot über das knisternde Komm.

				Die Triebwerke wurden hochgefahren, und der Shuttle beendete das Trudeln. Die Gardisten richteten sich auf und nahmen wieder ihre Posten ein – keiner von ihnen hatte auch nur einen Laut von sich gegeben.

				Vader blickte durch eines der Fenster und sah Hunderte Rettungskapseln und Schiffe im All treiben, viele ohne Energie, und zwischen ihnen Tausende, wenn nicht gar Millionen Trümmerteile, die von der Explosion ins All hinausgefegt worden waren.

				Die meisten der Schiffe, die noch flugfähig waren, hielten auf die braune Kugel von Ryloth zu, aber einige steuerten auch den nächstgelegenen Mond des Planeten an. Der Rest trudelte ziellos in die Schwärze des Weltalls hinaus.

				»Die Deflektoren sind zusammengebrochen, meine Lords, aber die Triebwerke funktionieren noch.«

				»Wir fliegen nach Ryloth«, sagte der Imperator.

				»Wir werden in Kürze dort ankommen«, antwortete der Pilot.

				»Sehr gut, Captain.«

				Die Notstromenergie erweckte die Systeme zu neuem Leben, und Eshgo wendete den Shuttle.

				»So, da wären wir wieder«, erklärte er.

				Isval starrte aus dem Cockpitfenster zu den Tausenden silbrigen Punkten vor der samtenen Schwärze. Die meisten waren Teile des Sternzerstörers, aber da waren auch zahlreiche Schiffe, von denen einige nach der Druckwelle antriebslos durchs All trudelten. Andere hatten bereits Ryloth erreicht und zogen orangefarbene Feuerschweife hinter sich her, als sie in die Atmosphäre eintraten. Vader und der Imperator konnten überall sein. Die Twi’lek suchte nach größeren Umrissen, nach Shuttles oder etwas Derartigem, aber es war hoffnungslos. Da waren schlichtweg zu viele Schiffe, zu viele Trümmer, und sie waren über einen viel zu großen Bereich verteilt.

				»Scan das Gebiet«, wies sie Eshgo an, dann biss sie die Zähne zusammen und aktivierte ihr Komm. »Ich brauche diese Transpondersignale, Cham! Jetzt oder nie!«

				Er antwortete, noch bevor sie ausgesprochen hatte. »Sind schon unterwegs.« Einen Augenblick später tauchten die Zahlenkolonnen auf dem Computerschirm auf.

				»Such nach diesen Codes, Eshgo«, sagte sie, aber dann entschied sie sich anders und führte den Scan selbst durch, ihr Blick wie gebannt auf den Schirm gerichtet.

				»Ich orte näherkommende Schiffe«, meldete Eshgo neben ihr. »Sehen aus wie Tri-Droidenjäger. Die V-Flügler, die noch funktionstüchtig sind, haben sie offenbar ebenfalls erfasst. Sie gehen auf einen Abfangkurs.«

				Isval wusste, dass die experimentellen Droidengehirne der Tri-Jäger keine Chance gegen die V-Flügler hatten, was bedeutete, dass ihnen nicht viel Zeit blieb. Falls Vader und der Imperator von Bord der Bedrohung geflohen waren, dann mussten sie ihr Schiff finden und es zerstören, solange hier draußen noch Chaos herrschte.

				»Komm schon! Komm schon!«, beschwor sie den Computer.

				Ein kollektives Keuchen erfüllte die Kommandozentrale, als der Sternzerstörer in eine Million winziger Teile zerbarst. Viele der Techniker blickten kurz zur Decke hoch, als versuchten sie, sich die Zerstörung hoch über ihren Köpfen vorzustellen.

				»Konzentriert bleiben, Leute«, rief Belkor mit hohler Stimme.

				Er hatte nur ein paarmal Sabacc gespielt, und er hatte nie sonderlich gut abgeschnitten. Weil er zu vorsichtig spielte, wie man ihm gesagt hatte. Doch nun blieb ihm nichts anderes übrig, als alles auf eine Karte zu setzen. Er sagte dem Kommoffizier, dass er ein paar Minuten nach draußen gehen und sich sammeln sollte, dann kontaktierte er den Shuttle von Moff Mors.

				»Hier ist die imperiale Raumkontrolle von Ryloth«, meldete er sich.

				»Was gibt es, Raumkontrolle?«, fragte der Pilot.

				»Die Bedrohung wurde zerstört. Fast alle Rettungskapseln konnten abgesetzt werden, aber ein Prioritätsziel ist in Not. Sie sind seiner Position am nächsten, und ich muss Sie bitten, sofort dorthin zu fliegen und Ihre Hilfe anzubieten.«

				»Ist sonst niemand in der Nähe?«, entgegnete der Pilot. Sein Name war Breehld, falls Belkor sich nicht täuschte.

				»Unsere Shuttles starten gerade erst. Sie sind im Moment die Einzigen, die Hilfe leisten können.«

				»Verstanden.«

				Dray übermittelte das Transpondersignal von Palpatines Shuttle, gemeinsam mit den Koordinaten von dessen letzter Position auf der Bedrohung.

				Mors’ Schiff würde von seinem bisherigen Kurs abweichen müssen, trotzdem sollte es das Zielgebiet binnen weniger Minuten erreicht haben. Und falls alles nach Plan lief, würden dort schon Syndullas Droiden warten, um es zu vernichten.

				»Alarmieren Sie alle verbliebenen Rettungsteams«, rief er. »Wir müssen den Leuten dort oben helfen, und den Leuten, die es mit ihren Kapseln auf den Planeten geschafft haben.«

				Das unwirtliche Terrain und die Sandstürme von Ryloth würden die Suche nach gelandeten Rettungskapseln erschweren, aber er musste jetzt bedingungsloses Engagement demonstrieren. Natürlich würde er das Kommando über diese Rettungsmissionen Offizieren anvertrauen, die ihm gegenüber loyal waren; das würde die Sache ein wenig erleichtern.

				»Aber bevor wir weitere Schiffe starten können«, fuhr er fort, »müssen wir erst einen vollständigen Scan durchführen. Ich will einen detaillierten Situationsbericht.«

				»Aye, Sir.«

				Diese Verzögerung sollte Syndulla genug Zeit geben, um Vader, den Imperator und Mors auszuschalten.

			

		


		
			
				

				10. Kapitel

				Das Komm knackte, dann meldete Breehld, Mors’ Pilot: »Ma’am, ich habe gerade eine Meldung erhalten.« Es folgte eine lange Pause – zu lange. »Die Bedrohung wurde zerstört.«

				Mors richtete sich in ihrem Sessel auf. »Was?«

				Wieder eine Pause. »Offenbar ist sie zwischen dem Orbit des innersten Mondes und Ryloth explodiert. Das meldet zumindest die Raumkontrolle.«

				Sie sackte in sich zusammen und schluckte hart. Soweit sie wusste, war noch nie zuvor ein Sternzerstörer vernichtet worden. Doch jetzt war es geschehen – über dem Planeten, für den sie verantwortlich war, von einer Rebellenbewegung, die sie bekämpfen sollte.

				Was immer vor diesem Tag noch von ihrer Karriere übrig gewesen war, es war gemeinsam mit der Bedrohung untergegangen.

				Obwohl sich ihr Shuttle auf der anderen Seite des Planeten befand, erwartete sie fast, Teile des Schlachtschiffes durchs All treiben zu sehen, als sie aus dem Aussichtsfenster blickte. Sie konnte einfach nicht begreifen, wie es so weit hatte kommen können.

				Das hieß … eigentlich begriff sie es schon. Sie hatte zu großes Vertrauen in Dray gesetzt. Sie hatte sich auf ihn verlassen, und er hatte sie enttäuscht.

				Sie aktivierte ihr Kommlink und kontaktierte den Colonel.

				»Ma’am, entschuldigen Sie bitte, aber ich muss mich hier unten gerade um einiges kümmern.« Seine Stimme drang hoch und angespannt aus dem Empfänger.

				Mors schnaubte. »Sie müssen sich um einiges kümmern? Sie?«

				»Die Bedrohung wurde ausgelöscht, Ma’am. Aber Vader und der Imperator konnten entkommen, gemeinsam mit zahlreichen Überlebenden. Ich habe Ihren Piloten angewiesen …«

				»Sie haben was?«

				»Ich habe ihn angewiesen, bei der Rettung des Imperators zu assistieren.«

				»Warum sind nicht schon längst V-Flügler und Rettungsschiffe zur Stelle? Was treiben Sie da unten eigentlich, Dray?«

				»Ma’am, viele der Schiffe, die wir zur Bedrohung geschickt hatten, wurden bei der Explosion zerstört. Der Rest unserer Rettungsflotte startet, während wir miteinander sprechen.«

				Kopfschmerzen brauten sich hinter Mors’ linker Schläfe zusammen, ein stechender Schmerz, wie sie ihn seit den Tagen nicht mehr gespürt hatte, als ihr Job ihr tatsächlich noch wichtig gewesen war. Sie hob das Kommlink an die Lippen und presste zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor:

				»Sie werden gar nichts mehr tun, ohne sich zuerst mit mir abzusprechen, Colonel. Ist das klar?«

				Er zögerte kurz. »Jawohl, Ma’am.«

				»Sobald ich auf Ryloth lande, erwarte ich von Ihnen eine Erklärung für alles, was heute falsch gelaufen ist.«

				Diesmal war die Pause noch länger. »Ja, Ma’am.«

				Vor Wut schnaubend unterbrach Mors die Verbindung. Sie hatte sich jahrelang vor ihren Pflichten gedrückt, hatte Dray auf Ryloth freie Hand gelassen. Jetzt musste sie es zumindest so aussehen lassen, als hätte sie die Kontrolle. Das Imperium würde diesen Zwischenfall gründlich untersuchen, und wenn – nicht falls, wenn – es einen Schuldigen fand, würde es eine schwere Strafe verhängen.

				Ihre einzige Chance, die Situation zumindest teilweise zu retten, bestand darin, den Imperator und Lord Vader zu finden und sicher nach Ryloth zu bringen. Durch eine solche Heldentat könnte sie ihren Kopf vielleicht retten. Ja, sie musste Dray die Schuld dafür geben, dass die Bewegung Freiheit für Ryloth nicht ausgemerzt worden war. All die Fehler, die zur Vernichtung des Sternzerstörers geführt hatten, musste sie dem ehrgeizigen, aber enttäuschenden Offizier aufbürden. Natürlich würde sie sich dafür verantworten müssen, dass sie den Colonel falsch eingeschätzt hatte, dass sie zu großzügig über seine Mängel hinweggesehen hatte, aber zumindest das Schlimmste sollte sie auf diese Weise abwenden können.

				Das war ihre einzige Chance. Sie beugte sich in Richtung Cockpit vor. »Bringen Sie uns so schnell auf die andere Seite des Planeten, wie Sie nur können.«

				»Jawohl, Ma’am.«

				Der Shuttle beschleunigte und raste um Ryloth herum, den Überresten der Bedrohung entgegen.

				»Ich hab einen Treffer!« Eshgo deutete auf den Sensorschirm.

				Isval sah es ebenfalls – einen Shuttle, der sich durch das Trümmermeer über Ryloth zuschob.

				»Tri-Jäger kommen näher«, fügte der Pilot hinzu.

				»Waffensysteme bereit«, sagte Isval, nachdem sie die bescheidenen Bordkanonen des Shuttles hochgefahren hatte. »Schnappen wir sie uns.«

				Eshgo beschleunigte und lenkte das Schiff im Zickzack zwischen Rettungskapseln und den Überresten des Sternzerstörers hindurch. Der Scanner meldete mit einem Piepsen, dass er auch den zweiten Transpondercode geortet hatte. Die beiden Signale befanden sich mehrere zehntausend Kilometer voneinander entfernt.

				»Bleib beim ersten Signal«, befahl Isval. »Aber verlier das andere nicht aus den Augen. Wir schnappen ihn uns auf dem Rückweg.«

				Mors sog den Atem ein, als sie das ganze Ausmaß der Zerstörung jenseits der Aussichtsfenster sah. Metallteile, viele davon größer als ihr Shuttle, trieben überall umher; dazwischen hingen Rettungskapseln und V-Flügler antriebslos im All.

				»Wo sind die Rettungsschiffe?«, murmelte sie. »Sei verflucht, Dray.«

				Trümmer prallten gegen die Hülle.

				Breehld meldete sich über das Bordkomm. »Mehrere Signale nähern sich, Ma’am.«

				»Sind es die Rettungsschiffe? Wie viele?«

				»Nein, Ma’am. Die Sensorkontakte sehen merkwürdig aus. Ich glaube, es sind alte Tri-Droidenjäger.«

				»Was sind Tri …? Vergessen Sie’s. Können Sie den Shuttle des Imperators irgendwo erfassen?«

				»Ich habe ihn auf dem Scanner.«

				»Stellen Sie Kommkontakt her.«

				»Sehr wohl … Einen Moment. Ma’am, ein Begleitshuttle nähert sich uns auf einem Angriffsvektor.«

				Mors zögerte nicht lange. Falls die Rebellen Geierjäger in ihren Besitz gebracht hatten, warum dann nicht auch ein imperialer Begleitshuttle?

				»Ausweichen«, befahl sie, während sie hastig nach den Sicherheitsgurten ihres Sessels griff.

				Breehld musste wohl davon ausgegangen sein, dass sie bereits festgeschnallt war, denn er riss das Schiff hart nach rechts. Mors segelte durch die Passagierkabine und prallte mit solcher Wucht gegen die Wand, dass sie benommen liegenblieb.

				Rote Linien erhellten den Weltraum, als die Tri-Jäger mit ihren Repetierblastern das Feuer auf die verbliebenen imperialen Schiffe eröffneten. Die Rettungskapseln im Schussfeld konnten nicht rechtzeitig ausweichen und explodierten, aber einige der V-Flügler, die noch manövrierfähig waren, entgingen dem Beschuss und erwiderten das Feuer.

				»Der Shuttle weicht aus«, verkündete Eshgo, kurz bevor er das Schiff nach links zog, um ihr Opfer nicht aus den Augen zu verlieren.

				»Bring uns näher ran«, zischte Isval, die nur darauf wartete, dass der Zielcomputer den Shuttle erfasste. »Nur ein kleines bisschen noch.«

				Der Computer zirpte – das Ziel war anvisiert.

				Isval feuerte, und die Kanonen spien Blitze glühenden Plasmas.

				Ein Aufprall schüttelte den Shuttle durch, und Mors rollte erneut durch die Kabine. Die Luft wurde ihr aus der Lunge gepresst, und während sie sich keuchend auf alle viere hochstemmte, heulten über ihr Alarmsirenen los.

				»Breehld«, stöhnte sie, aber sie erhielt keine Antwort. »Status!«

				Offensichtlich war der Pilot zu beschäftigt, um auf ihre Worte zu reagieren. Das Schiff kippte nach hinten und ging in einen Steigflug. Vor den Aussichtsfenstern zuckten rote Linien vorbei, kurz darauf rüttelte eine zweite Explosion das Heck durch; eins oder mehrere ihrer Triebwerke waren zerstört worden. Die Lichter fielen aus, sodass Mors nun im Dunkeln durch die Kabine schlitterte. Sie stieß sich den Kopf an einem der Sessel und schrie vor Schmerzen, während die Welt vor ihren Augen verschwamm. Blut floss aus einer Platzwunde über ihr Gesicht.

				»Breehld! Breehld!«

				Von irgendwoher trieb beißender Rauch in die Kabine. Die Alarme schienen leiser zu werden – oder vielleicht war Mors auch nur dabei, das Bewusstsein zu verlieren. Sie griff nach dem Sessel und versuchte, sich hochzuziehen, erschrocken und überrascht, als sie dabei Blut an ihren Händen sah. Wer immer auf sie schoss, er würde es sicher noch einmal versuchen. Sie wusste nicht, ob die Deflektoren noch funktionierten, aber falls nicht …

				Mors schaffte es halb auf den Sessel, dann zwang sie ein Schwindelgefühl auf den Boden zurück.

				»Breehld.« Ihre Stimme klang weit entfernt.

				Die Triebwerke verstummten, und das Schiff kippte hart nach rechts. Der Rauch wurde dichter, die letzten Lichter flackerten und verblassten. Hustend, würgend, um ihr Bewusstsein ringend, lag Mors da. Das ist das Ende, dachte sie. Gleichzeitig fragte sie sich, wieso die Notfallenergie nicht aktiviert wurde.

				»Verflucht«, zischte Isval, als das imperiale Schiff nach rechts aus ihrem Schussfeld kippte. Eshgo musste nach links wegziehen, um einer Rettungskapsel auszuweichen, aber er war einen Sekundenbruchteil zu langsam. Sie streiften die Kapsel, Metall schabte gegen Metall, und kurz trudelten sie unkontrolliert dahin.

				»Keine Schäden«, sagte der Pilot, als er den Shuttle wieder aufgerichtet hatte. »Alles in Ordnung.«

				»Nichts ist in Ordnung«, schnappte Isval. Ihr Ziel war außer Waffenreichweite, und sie hatte alle Mühe, es auf dem Computerschirm nicht aus den Augen zu verlieren. »Bring uns wieder näher ran! Los, Eshgo!«

				»Ich tu mein Bestes«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor und lenkte den Shuttle durch die Trümmer. All seinen Bemühungen zum Trotz prallten immer wieder Schrottteile gegen die Hülle.

				»Ich hab sie verloren!«, stöhnte Isval.

				»Sie sind noch auf dem Scanner«, beruhigte Eshgo sie. »Da, schau! Sie haben keine Energie mehr! Nicht mal die lebenserhaltenden Systeme funktionieren! Sie sind erledigt.«

				»Wo ist das andere Schiff?«, fragte Isval, dann beugte sie sich ebenfalls über den Scanner. Das zweite Signal bewegte sich direkt auf Ryloth zu, und als wäre das nicht schlimm genug, kamen ihnen von dem Planeten mehrere Staffeln V-Flügler entgegen.

				»Wir werden das zweite Ziel nicht erwischen«, stellte Eshgo fest.

				»Ich weiß!« Sie aktivierte das Kommimplantat in ihrem Ohr. »Cham? Du musst die Landezone des …«

				»Wir können im Moment überhaupt nichts sehen, Isval. Wir steuern gerade unsere Basis auf Ryloth an, auf der anderen Seite des Planeten. Was ist da oben los?«

				»Wir haben eines der Schiffe getroffen. Es treibt ohne Energie in die Atmosphäre. Ich weiß nicht, ob Vader und der Imperator an Bord sind. Falls ja, könnten sie noch leben.«

				»Wir verlieren sie«, warf Eshgo ein – er meinte den zweiten Shuttle.

				»Tut, was ihr tun könnt, und verschwindet«, sagte Cham. »Dray wackelt. Ich hoffe, du hast einen Fluchtplan.«

				Sie nickte. »Wir treffen uns auf der Oberfläche, Cham.« Anschließend wandte sie sich an den Piloten. »Folge dem zweiten Signal. Das andere Schiff wird uns nicht davonfliegen.«

				Dennoch überkam sie ein Gefühl der Hilflosigkeit, als sie auf dem Scanner verfolgte, wie der erste Shuttle in die Atmosphäre von Ryloth gezogen wurde. Sie hatten ihm schweren, vielleicht sogar tödlichen Schaden zugefügt, aber wirkliche Gewissheit würden sie erst haben, falls sie das Schiff oder sein Wrack später fanden. Und aufgrund der atmosphärischen Interferenzen war das alles andere als sicher. Die Unwägbarkeit nagte an Isval, aber es gab nichts, was sie tun konnte.

				»Angriffsvektor auf das zweite Schiff setzen«, befahl sie Eshgo. »Und diesmal überlassen wir nichts dem Zufall.«

				Vader blickte durch die kleinen Fenster auf das Meer von Trümmerteilen hinaus, so groß und dicht wie ein Asteroidenfeld, und mit jedem Stück verbogenen Metalls, das er sah, wuchs sein Zorn. Die Rebellen würden für diesen Tag zahlen.

				»Kein Verrat bleibt ungesühnt, alter Freund«, sagte der Imperator, als hätte er seine Gedanken gelesen.

				Vader drehte sich um, als er den bedrohlichen Unterton in der Stimme seines Meisters hörte, aber bevor er nach dem Grund dafür fragen konnte, nahm er etwas in der Macht wahr – eine drohende Gefahr. Palpatine musste es ebenfalls gespürt haben, denn er nickte langsam.

				»Sie kommen«, erklärte er, seine Stimme so leise und frostig wie der Wind im Winter.

				Einen Moment später meldete sich der Pilot über das Bordkomm. »Meine Lords, ein imperialer Begleitshuttle nähert sich auf einem Angriffsvektor. Keine Reaktion auf meine Kommanfrage.«

				»Das ist der Feind«, sagte der Imperator in das Komm. »Vernichten Sie das Schiff.«

				Vader hatte nicht vor, das Wohl seines Meisters jemand anderem zu überlassen. Er stand auf und ging nach vorne ins Cockpit.

				Das Begleitshuttle verringerte rasch den Abstand zu seinem Ziel.

				»Sie haben uns bemerkt«, meldete Eshgo, bevor er ihren Kurs um eine Winzigkeit änderte. »Die Kerle versuchen, uns anzuvisieren.«

				»Nicht, wenn wir sie zuerst ins Visier bekommen«, knurrte Isval, als der Zielcomputer piepte. »Wir haben sie. Versuch mal, das abzuwehren, du Mistkerl.«

				Sie feuerte im selben Moment, als das andere Schiff zu einem Ausweichmanöver ansetzte. Die Laserstrahlen erwischten ihr Ziel unterhalb der Nase, und die einzige Kanone der Imperialen verging in einer Explosion aus Feuer und Metall. Der Begleitshuttle ging in eine enge Schleife und setzte sich über seine Beute.

				»Bereit für einen zweiten Angriff!«, sagte Eshgo und rammte den Steuerknüppel nach vorne.

				Vader stieß die Cockpitluke auf, und das Jaulen diverser Alarmsignale schlug ihm entgegen. Über sich konnte er das angreifende Schiff sehen, und in der Ferne vor ihnen war das Glühen von V-Flügler-Kanonen auszumachen.

				»Sie sind über uns«, sagte der Pilot, aber die Worte galten nicht Vader, sondern dem Kopiloten.

				»Die Kanonen sind hin. Deflektoren halten noch.«

				Grüne Strahlen zischten vor dem Cockpitfenster vorbei. Sie trafen eine Rettungskapsel steuerbord vor ihnen und zerfetzten sie. Vader hielt sich an den Rändern der Luke fest, um das Gleichgewicht zu wahren, als die Trümmer ihr Schiff durchschüttelten. Nun sank der Begleitshuttle unter sie, und seine nächste Salve streifte ihren Flügel. Der Pilot riss das Steuer nach rechts und lenkte das Schiff in eine halbe Kehre, sodass der Angreifer unter ihnen hinwegjagte, so dicht, dass Vader einen Blick ins Cockpit erhaschen konnte: Twi’leks saßen an den Kontrollen.

				Der Pilot des Imperators fluchte und lenkte sie durch das auseinandertreibende, aber noch immer viel zu dichte Trümmerfeld. Zu spät bemerkte er ein Teil der Aufbauten, das von Backbord herantrudelte, und bevor er das Schiff nach oben ziehen konnte, prallten sie gegen den Metallschrott. Ein Netz aus Rissen zog sich über das Cockpitfenster.

				Vader hatte genug gesehen. Er machte einen Schritt nach vorne, öffnete mit einer Hand den Gurtverschluss des Pilotensitzes und zerrte den Mann mit der anderen in die Höhe.

				»Verschwinden Sie«, sagte er und ließ sich auf den nunmehr leeren Sessel fallen. Sein Blick glitt zum Kopiloten hinüber. »Sie ebenfalls.«

				Der Imperiale schälte sich mit weiten Augen aus den Sicherheitsgurten und eilte hinter dem Piloten aus der Kabine.

				Mit einem kurzen Blick überflog der dunkle Lord das Instrumentenpult. Der Begleitshuttle näherte sich bereits zu seinem nächsten Angriff, und da die Waffensysteme des Schiffes zerstört waren, konzentrierte sich Vader fürs Erste auf Ausweichmanöver. Er nutzte die Trümmer zu seinem Vorteil, flog dicht an ihnen vorbei, mal Backbord, dann Steuerbord, dann wieder Backbord, und zog immer wieder nach oben oder unten, während er sich durch die Überreste der Bedrohung schlängelte. Die Kanonen ihrer Verfolger spien grüne Blitze, die mal Trümmer trafen, mal Rettungskapseln, aber nie ihr eigentliches Ziel.

				Vader ließ den Feind ein Stück näher herankommen, dann gab er vollen Umkehrschub, sodass er auf seinem Sitz nach vorne gedrückt wurde. Der Begleitshuttle raste über ihm hinweg, und er rammte die Schubregler sofort wieder nach vorne, um sich dahinterzusetzen. Sein Schiff mochte keine Waffen haben, aber das hieß nicht, dass er wehrlos war.

				Isval und Eshgo fluchten, als sie an ihrem Ziel vorbeischossen.

				»Dieser Pilot ist gut«, sagte er verkrampft. »Sehr gut sogar.«

				»Was ist?«, fragte Faylin von hinten. »Was tut er.«

				Isval starrte auf den Zielcomputer. »Ich hab ihn! Er …«

				Ihre Augen weiteten sich ungläubig, und sie hob den Kopf, um durch das Fenster nach oben zu blicken. Dort, nur wenige Dutzend Meter über ihrem Kopf, flog das imperiale Schiff – aber es flog mit dem Bauch nach oben, sodass ihre Cockpits einander zugewandt waren. Sie konnte Vader sehen, und Vader konnte sie sehen. Der Sith-Lord beschrieb eine Geste mit seiner Hand, als würde er eine blutende Ader abklemmen, und Isval spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. Instinktiv griff sie nach ihrem Hals, aber da war nichts, nur der Druck, dieser mörderische Druck. Sie konnte nicht atmen! Verzweifelt, panisch krallte sie die Finger in ihren Kragen. Ihre Beine traten wild um sich, und sie sah, dass es Eshgo neben ihr nicht besser erging. Er wand sich auf seinem Sitz, kämpfte darum, Luft zu bekommen, schaffte es aber nicht. Isval keuchte, als der unsichtbare Würgegriff noch fester wurde.

				»Was ist los?«, rief Drim hinter ihnen. »Was ist?«

				Schwärze kroch von den Rändern in ihr Sichtfeld, und Sekunden später schwammen nur noch kleine Lichtpunkte vor ihren Augen. Sie erinnerte sich an die Laute, die sie über das Komm gehört hatte, als Pok von Vader ermordet worden war – das abgewürgte Keuchen, unterbrochen von Momenten gequälter Stille.

				Vader erwürgte sie. Sie hatte keine Ahnung, wie, aber es musste so sein.

				Die Twi’lek legte den Kopf in den Nacken, und durch einen Schleier der Dunkelheit sah sie den imperialen Shuttle mit der schwarzen Schreckgestalt am Steuer.

				Jemand rief ihren Namen. Cham? Drim? Faylin?

				Isval konnte nicht antworten; ihr fehlte der Atem, um Worte zu formen. Ihr Blickfeld schrumpfte immer weiter zusammen, bis sie Vader nur noch durch einen schmalen Tunnel sehen konnte, und sie stellte sich ihr Spiegelbild in den Insektenaugen seiner Maske vor. Der Gedanke ließ Zorn in ihr hochsteigen, ein loderndes Feuer, das die Benommenheit einen kurzen Moment lang fortbrannte.

				Falls sie schon sterben musste, würde sie den Mistkerl mitnehmen.

				Sie senkte die Hände von ihrem Hals zum Steuerknüppel und zog ihn mit aller Kraft nach hinten. Die Nase des Shuttles ruckte nach oben, sie rasten auf Vaders Schiff zu, und dann wurde alles schwarz.

				Die Macht warnte Vader, einen Sekundenbruchteil bevor die sterbende Twi’lek ihn rammte. Er riss das Steuer hart nach rechts, aber das Schiff war nicht so manövrierfähig wie sein Eta-Abfangjäger. Es reagierte zu langsam.

				Der Begleitshuttle streifte sie, und das Schiff ging in einen schlingernden Spiralflug über. Metall ächzte, Alarme heulten, aber nur einen Moment lang, dann brach die Energieversorgung völlig zusammen. Vader fand sich in einem dunklen Cockpit wieder, mit einem Steuerknüppel in den Händen, der auf keines seiner Kommandos reagierte. Seine Rüstung kompensierte die Finsternis automatisch, indem sie die Lichtverstärker in den Linsen seiner Maske aktivierte. Das Geräusch seines Atems war alles, was die Stille durchbrach. Die Welt jenseits der Cockpitscheibe hatte sich in ein Karussell verwandelt. Die Trümmer und Rettungskapseln der Bedrohung, der ferne Mond, Ryloth und die Sterne zogen in Übelkeit erregendem Tempo vorbei, wobei der Planet bei jeder Umdrehung größer wurde.

				Kurz konnte Vader auch den Begleitshuttle sehen. Es hatte noch immer Energie, aber der Zusammenstoß hatte auch an ihm deutliche Spuren hinterlassen. Es stürzte ebenfalls auf Ryloth hinab, aber das Schiff näherte sich in einem zu steilen Winkel – es würde in der Atmosphäre auseinanderbrechen.

				Der Sith wandte seine Sinne von dem schwindelerregenden Wirbel vor den Fenstern ab und konzentrierte sich auf einen Punkt auf dem Instrumentenpult. Ruhig, tief in die Macht versunken, versuchte er, die Notstromversorgung zu aktivieren. Er musste nur noch selten auf das mechanische Talent zurückgreifen, das ihm seit seiner Kindheit zu eigen war, aber jetzt würde es ihm von Nutzen sein. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, bevor sie in die Atmosphäre eintraten – falls er das Schiff bis dahin nicht unter Kontrolle hatte, würden sie verbrennen.

				Er begann, sämtliche Energie aus den Notfallbatterien in die Triebwerke zu leiten, ein paar kurze Stöße mit den Lenkdüsen sollten ausreichen, um sie für den Atmosphäreneintritt auszurichten. Seine Finger tanzten über die Instrumente, während Ryloth mit jedem Moment größer wurde.

				Eine Erinnerung blitzte in seinem Kopf auf, scharf wie eine Klinge. Er war schon einmal hilflos durch das All über Ryloth getrudelt, damals an Bord einer Rettungskapsel, nachdem er mit einem Kreuzer ein Droidenkontrollschiff gerammt hatte. Dem Bild folgte ein Name, der aus den Tiefen seines Unterbewusstseins hochblubberte.

				Ahsoka.

				Manchmal hatte er sie auch »Snips« genannt.

				Vader verdrängte den Erinnerungsfetzen und widmete sich wieder seiner Aufgabe. Binnen Sekunden hatte er genügend Energie aus den Ersatzbatterien umgeleitet, um die Düsen zumindest ein paar Augenblicke lang mit Energie zu versorgen.

				Er zögerte nicht lange. Von der Macht getragen, blickte er durch das Cockpitfenster, und als er eins war mit der Bewegung des Schiffes, aktivierte er die Düsen.

				Die wirbelnde Bewegung verlangsamte sich, ihr Vektor wurde flacher. Noch ein kurzes Auflodern der Düsen, und sie flogen wieder in einer geraden Linie, in einem Winkel, der für den Atmosphäreneintritt akzeptabel war. Sie hatten sogar noch genügend Energie, um die Düsen ein weiteres Mal einzusetzen.

				Hinter ihm öffnete sich die Cockpitluke, und er spürte die Gegenwart seines Meisters.

				»Wir haben kaum Energie«, erklärte er. »Aber ich werde uns sicher auf den Boden bringen.«

				»Da bin ich sicher.« Der Imperator nahm auf dem Sitz des Kopiloten Platz. »Wir waren schon in brenzligeren Situationen, Ihr und ich.«

				Vader sagte nichts, aber seine Gedanken kehrten unwillkürlich zur Schlacht von Coruscant zurück, kurz nachdem er Darth Tyrannus getötet hatte. Wie immer schien ihn die Präsenz seines Meisters zu umgeben, die seinen Geist in eine bestimmte Richtung lenkte.

				»Über Coruscant«, fuhr Palpatine fort. »Und … bei anderen Gelegenheiten.«

				Vader blickte zu ihm hinüber, aber die Augen des Imperators starrten, tief in die Falten seines Gesichts versunken, geradeaus, ohne irgendetwas preiszugeben.

				Ryloth füllte nun das gesamte Cockpitfenster aus. Das fleckige Braun seiner Oberfläche, besprenkelt mit Flecken von Grün und Gelb, beschwor weitere Erinnerungen herauf, an Orte aus seiner Vergangenheit, an Namen, die er längst vergessen gewähnt hatte. Anakin. Mace. Plo Koon …

				Der Shuttle traf zu steil auf die Atmosphäre und prallte mehrmals von der Lufthülle zurück, wie ein flacher Stein auf einem Teich. Das Metall kreischte unter der Belastung. Vader zündete die Düsen einen Sekundenbruchteil, um ihren Winkel zu korrigieren, und das Poltern und Beben verwandelte sich in ein leichtes Vibrieren. Die Reibung hüllte das Schiff in Flammen … Feuer.

				Mustafar.

				Obi-Wan.

				Er benutzte seinen immerwährenden Zorn, um die Erinnerung fortzubrennen, aber die verkohlte Hülle der Vergangenheit blieb an seinem Bewusstsein haften.

				Padmé.

				Er gestattete sich kaum noch, an diesen Namen zu denken.

				Seine Wut sprengte die Grenzen seiner Kontrolle, und er schloss die Finger so fest um den Steuerknüppel, dass das Material knackte.

				Er spürte den Blick seines Meisters auf sich. Der Imperator konnte in ihn hineinsehen, durch ihn hindurchsehen.

				»Ihr seid aufgebracht, mein Freund«, sagte Palpatine, und seine leisen Worte stellten einen gespenstischen Gegenpol zum Heulen des Schiffes dar.

				»Nein, Meister«, erwiderte Vader. Er ließ sich ganz von der Macht umschließen, nutzte die Ruhe, die sie ihm gab, um die Geister der Vergangenheit zu vertreiben.

				Anschließend konzentrierte er sich ganz auf den Moment, darauf, einen Shuttle sicher zu landen, der so gut wie keine Energie mehr hatte. Seine Rüstung regulierte seine Atmung, und anstatt sich von seinen Emotionen überwältigen zu lassen, bündelte er sie und sank noch tiefer in die Macht. Nachdem er die letzten Reserven aus den Batterien ins Atmosphärenruder umgeleitet hatte, nutzte er es, um ihren Anflugwinkel weiter abzuflachen. Vermutlich, überlegte er unterdessen, gab es Hunderte andere Schiffe, die gerade auf den Planeten hinabstürzten.

				Die braunen, grünen und gelben Farbflecke gewannen an Kontur, als sie sich der Oberfläche näherten, und schon bald konnte Vader im Schein der untergehenden Sonne einzelne Landschaftsmerkmale ausmachen: Schluchten, Bergkämme, ausgetrocknete Flussbetten, trockene, rissige Ebenen. Vor ihnen wuchs ein Wald hoher Bäume aus dem Boden; er wirkte völlig fehl am Platz, eine Wunde in der ansonsten abgestorbenen Haut des Planeten, aber Vader wusste, dass Ryloth zahlreiche große Waldflächen beherbergte.

				Das Schiff raste, im Griff der Gravitation gefangen, direkt auf diese grüne Oase zu. Der Boden sprang ihnen förmlich entgegen, und der Sith-Lord erkannte, dass ihr Winkel noch immer zu steil war. Doch die Ruderkontrollen reagierten kaum, und alles, was ihm übrig blieb, um die Nase des Shuttles ein Stück zu heben, war, die Notfalllandeklappen auszufahren. Einen Moment später waren sie bereits über dem Wald, und die Bäume sausten unter ihnen vorbei wie die Wellen eines Meeres.

				»Das wird ein harter Aufprall«, sagte Vader, aber natürlich hatte sein Meister sich bereits festgeschnallt.

				Das Schiff streifte die ersten Baumwipfel, dann kratzten Äste über die Hülle, manche groß, manche klein, und sie bremsten den Shuttle, je tiefer er in den Wald hinabsank. Laub und brechende Zweige klatschten gegen das Cockpitfenster, Metall kreischte, wann immer sie gegen einen Baumstamm prallten – und das geschah immer häufiger.

				Schließlich trafen sie einen Stamm, der zu dick war. Die Scheibe zersplitterte, das Schiff drehte sich, stieß gegen einen weiteren Baum und kippte auf die Seite. Ein Ast, zweimal so breit wie Vaders Arm, schoss durch das geborstene Cockpitfenster und bohrte sich in die freie Stelle zwischen ihm und seinem Meister. Einen Moment später war er schon wieder verschwunden, als der Shuttle sich überschlagend weiter durch den Wald sauste. Mit seiner Geschwindigkeit und Masse schlug er eine Bresche und rammte noch etliche Bäume, ehe er den Boden berührte. Dort walzte er durch die lose Erde und türmte eine meterhohe Bugwelle aus Dreck auf, bis er schließlich zum Stillstand kam.

				Die plötzliche Stille fühlte sich seltsam an, ein krasser Kontrast zu dem Chaos der vorangegangenen Minuten. Vader ließ den Steuerknüppel los. Das Licht der untergehenden Sonne, das nur gedämpft durch das Blätterdach drang, tauchte das Cockpit in tiefe Schatten. Durch die Filter seiner Rüstung nahm er die Gerüche des Waldes wahr, den Gestank der Erde, die durch die zerstörte Scheibe hereingewirbelt war. Er überprüfte die Instrumente; alle Anzeigen waren tot, kein System wurde noch mit Energie versorgt.

				»Wir können kein Notsignal absetzen«, erklärte er, bevor er sich losschnallte und auf die Wand hinabkletterte, die in der seitlichen Position des Shuttles zum Boden geworden war. Der Imperator löste ebenfalls seine Gurte, drehte sich behände, während er fiel, und landete federnd neben seinem Schüler.

				»Diese Landung war weit unter Euren Möglichkeiten«, sagte er. »Ihr habt Euch schon besser bewährt, in Situationen, die deutlich anspruchsvoller waren. Ich fürchte, Ihr wart nicht ganz mit den Gedanken bei der Sache.«

				Vader überlegte, wie er darauf antworten sollte, und als er es tat, machte er sich nicht die Mühe zu lügen. »Ich … musste kurz an etwas denken.«

				Sein Meister nickte. »Das dachte ich mir schon. Und ich freue mich, dass Ihr mir die Wahrheit sagt, auch wenn es nicht die ganze Wahrheit ist. In jedem Fall verdanken wir Eurem Moment der Abgelenktheit vier Leichen hinten in der Kabine.«

				Vader fragte nicht, woher Palpatine wusste, dass die vier Männer tot waren. Sein Meister wusste bestimmte Dinge einfach, das war ihm Erklärung genug. Natürlich wusste er, dass sich der Imperator nicht wirklich um die Toten scherte; ihn interessierten nur Vaders Versagen und seine ausweichende Antwort.

				»Es wird nicht noch einmal vorkommen, Meister«, sagte er und beugte den Kopf.

				»Das hoffe ich.« Ob er damit seinen Fehler am Steuer oder etwas anderes meinte, ließ Palpatine offen.

				Sein Schüler wandte sich um und versuchte, die Luke zur Passagierkabine aufzustemmen.

				»Ihr sagtet, Ihr hättet an etwas gedacht«, hakte der Imperator nach, in einem Tonfall, den er oft benutzte, wenn er eine verbale Falle stellte. »Woran?«

				Vader ließ von der Tür ab und blickte in das weiße, faltige Gesicht seines Meisters. Diesmal antwortete er nicht mit einer Halbwahrheit. »Meine Vergangenheit. Mein altes Leben.«

				Palpatine starrte ihn an, seine Augen wie tiefe Löcher in seinem Schädel, dann atmete er langsam aus. »Ich verstehe.«

				»Es bedeutet mir nichts«, fügte Vader mit einer Bewegung seiner behandschuhten Rechten hinzu. »Zufällige Erinnerungen, mehr nicht.«

				»Hm«, machte der Imperator. »Die Vergangenheit ist ein Geist, der uns immer wieder heimsucht, solange er nicht ausgetrieben wird. Im Gestern zu verharren ist eine Schwäche, Lord Vader.«

				»Ja, Meister.«

				Damit schien die Lektion für Palpatine abgeschlossen, und sein Schüler widmete sich wieder der Tür. Er zwang sie mithilfe der Macht auf, dann kniete er sich hin, um in die hintere Kabine zu blicken, wo die Leichen von Pilot und Kopilot auf der Wand lagen, die Augen offen, ihre Gliedmaßen in unnatürlichen Winkeln verdreht. Die Bruchlandung hatte sie getötet.

				Die vier imperialen Ehrengardisten entdeckte er weiter hinten, und zwei von ihnen waren noch auf ihren Sitzen festgeschnallt.

				»Lord Vader«, sagte der Captain der Garde, während er sich von seinen Gurten befreite. »Wo ist der Imperator? Ist …«

				»Er ist hier«, sagte der Imperator. Vader hatte keine Bewegung gehört, dennoch erklang die Stimme direkt hinter ihm.

				»Stehen Sie auf«, sagte er, und die beiden Gardisten erhoben sich auf wackligen Beinen von ihren Plätzen. Die beiden anderen Rotuniformierten blieben, wo sie waren, aber zu Vaders Überraschung zuckte einer von ihnen mit dem Bein. Er war nicht tot.

				»Hier sind nur drei Leichen«, wandte er sich an seinen Meister.

				»Wirklich?«, fragte Palpatine.

				Der Captain der Garde kniete sich neben seinen Kameraden. »Er ist bewusstlos, mein Imperator. Er hat sich nicht festgeschnallt und wurde bei der Landung durch die Kabine geschleudert.«

				Der Verwundete ächzte, seine Hände öffneten und schlossen sich in ihren Handschuhen.

				»Tötet ihn«, befahl der Imperator.

				Der Captain der Garde war darauf konditioniert, jeden Befehl seines Meisters sofort auszuführen, und auch jetzt zögerte er nicht. Er stand auf, zog seinen schweren Blaster und schoss seinem Kameraden in den Kopf, sodass ein rauchendes Loch in seinem Helm zurückblieb.

				»Und so sind es doch vier«, murmelte Palpatine.

				Vader entging der eigentliche Sinn dieser Worte keineswegs. Er drehte sich zu seinem Lehrmeister um, sein Atem laut und gleichmäßig.

				Der Imperator schüttelte mit falschem Bedauern den Kopf. »Er war töricht. Torheit – ebenso wie Nostalgie – ist eine Schwäche. Und in meiner Umgebung kann ich keine Schwäche dulden. Zu schade, wirklich. Aber manchmal müssen wir schwere Entscheidungen treffen. Nun führt uns aus diesem Wrack, Lord Vader.«

				Der Angesprochene aktivierte sein Lichtschwert, und er spürte, wie Palpatine ihn im roten Glühen der Klinge weiter ausdruckslos anstarrte.

				Vader rammte die Waffe in die Decke und schnitt eine runde Öffnung in das Metall. Er stieg als Erster hindurch, gefolgt von den beiden Gardisten und schließlich dem Imperator.

				Trockenes Laub und abgebrochene Äste bedeckten die weiche Erde des Waldes. Bäume mit glatter Rinde erhoben sich ringsum knapp siebzig Meter in die Höhe und sperrten das letzte Licht des Tages aus; ihre teilweise bloß liegenden Wurzeln waren so gewaltig, dass ihr knorriges Netzwerk Vader bis zur Schulter reichte. Das Blätterdach hoch über ihnen raschelte im immerwährenden Wind; es klang, als würde der Wald in gedämpftem Tonfall tuscheln. Etwas Großes flatterte durch das Geäst, und irgendwo in der Ferne kündeten einheimische Tiere mit ihrem Heulen den Beginn der Nacht an.

				»Suchen Sie nach Überlebenskits«, wies Vader die Gardisten an. »Nach allem, was wir gebrauchen können.«

				Sie gehorchten erst, nachdem der Imperator ihnen zugenickt hatte, dann eilten sie zurück an Bord des Shuttles. Vader drehte sich zu seinem Meister um und versuchte, einen demütigen Ton zu wahren.

				»Wollt Ihr mich testen, Meister?«

				»Euch testen? Habt Ihr denn diesen Eindruck?«

				»Irre ich mich?«

				Palpatine lächelte und hob die Hand – eine Hand, die mit mörderischen Machtblitzen Tod und Verderben bringen konnte –, um sie auf Vaders Schulter zu legen. Es war gleichzeitig eine Geste der Zuneigung und der Überlegenheit.

				»Wir alle werden immerzu auf die Probe gestellt, mein Freund. Das macht uns stärker, und Stärke ist Macht, und Macht ist der Sinn hinter allem. Wir müssen uns unseren Prüfungen stellen.« Nach einer langen Pause fügte er hinzu: »Ob wir sie nun meistern oder bei dem Versuch sterben.«

				Vader konnte weder die Miene seines Meisters noch die Bedeutung hinter seinen Worten abschätzen. Doch andererseits gelang ihm das ohnehin nur selten.

			

		


		
			
				

				11. Kapitel

				Die Kommandozentrale war erfüllt von lauten Befehlen, aber im Hintergrund konnte man das leise Murmeln kollektiver Fassungslosigkeit hören. Die Luft roch nach Schweiß und Nervosität.

				»Was geht da oben vor sich?«, flüsterte ein Lieutenant.

				»Was ist mit dem Shuttle der Moff passiert?«, wisperte ein anderer Offizier.

				»Jetzt Tri-Droidenjäger? Wie viele?«

				Belkor watete durch diese Atmosphäre der Anspannung von Station zu Station, ließ sich Statusmeldungen geben, erteilte Anweisungen und tat sein Bestes, um den Schein zu wahren – den Schein, dass er die Personen zu retten versuchte, die er eigentlich tot sehen wollte; dass er die Lage, die ihm entglitten war, unter Kontrolle hatte. Niemand konnte bestätigen, dass das Schiff der Moff oder der Shuttle des Imperators zerstört waren, aber beide waren von den Schirmen verschwunden. Das war ein gutes Zeichen, aber noch wagte er nicht zu hoffen.

				Er merkte, dass er zu schnell atmete; seine Uniform fühlte sich eng an, die Wände schienen um ihn zusammenzurücken, die Decke auf ihn herabzusinken.

				»Sir, alles in Ordnung?«

				»Was? Ja, natürlich. Ja. Weitermachen, Lieutenant.«

				Doch nichts war in Ordnung. Und falls die Dinge je wieder in Ordnung kommen sollten, mussten der Imperator, Vader und Mors heute sterben.

				»Rettungskapseln landen überall in der westlichen Hemisphäre und auf dem inneren Mond, Sir«, meldete ein anderer Offizier. »Hier kommen Tausende Notsignale herein. Die Rettungsmannschaften erarbeiten gerade einen Bergungsplan nach Priorität, aber Sir … Das sind einfach zu viele. Wir haben nicht genügend Personal für einen solchen Notfall. Es wird Tage dauern, bis alle Überlebenden geborgen sind.«

				»Gibt es etwas Neues über den Shuttle des Imperators? Oder das Schiff der Moff?«

				»Noch nicht, Sir.«

				Belkor nickte, gleichzeitig erleichtert und beunruhigt. Falls sein Plan aufgegangen war, musste er sich als Nächstes eine glaubhafte Geschichte ausdenken, um sich von jeglicher Verantwortung reinzuwaschen.

				Doch erst wollte er sichergehen, dass Palpatine, seine rechte Hand und Mors wirklich tot waren.

				Isval hörte jemanden rufen.

				»Isval! Wach auf! Ich schaffe das nicht allein!«

				Es war Faylins Stimme. Benommen öffnete die Twi’lek die Augen. Sie blinzelte, atmete tief ein, obwohl ihr Hals wie Feuer brannte, und …

				Ryloth füllte das Cockpitfenster, riesig und strahlend, dann verschwand der Planet unter ihnen, ersetzt von einem tiefen Schwarz, nur um Sekunden später wieder über ihnen aufzutauchen – und erneut zu verschwinden. Der Shuttle überschlug sich. Isval presste die Lider zusammen, um ihre Übelkeit niederzukämpfen. Ihr Kopf fühlte sich an wie mit Watte gefüllt, aber sie konnte klar genug denken, um zu wissen, dass sie auseinanderbrechen und verglühen würde, falls sie den Shuttle nicht stabilisierten, ehe sie in die Atmosphäre eintraten.

				»Faylin?«, sagte sie, ihre Kehle wund und kratzig. »Eshgo?«

				Eshgo war auf dem Pilotensitz neben ihr zusammengesunken, das Kinn auf der Brust. Faylin hatte sich unbeholfen über seine Schulter vorgebeugt und bediente die Kontrollen des Schiffes.

				»Er ist tot, Isval!«, schluchzte sie. »Und Crost und Drim sind bewusstlos! Ich kann den Shuttle nicht stabilisieren! Ich bin nur im Simulator geflogen, ich …«

				»Tot?«, wiederholte die Twi’lek. Die Erkenntnis sickerte nur langsam ein, aber die Trauer quoll dafür umso schneller durch den Morast ihrer Benommenheit nach oben.

				»Isval! Du bist eine bessere Pilotin als ich! Du musst das Schiff fliegen, sonst sind wir gleich alle tot! Wir können später um ihn trauern! Isval!«

				Faylins Stimme half ihr, sich zu konzentrieren. Sie rutschte auf ihrem Sitz nach vorne und versuchte, die Spinnweben aus ihrem Kopf zu verscheuchen.

				»Erst müssen wir das Trudeln stoppen«, murmelte sie und nahm den Steuerknüppel in beide Hände. »Leg die Kontrollen auf meine Seite.«

				»Ich weiß nicht, wie das geht!«, schrillte Faylin.

				»Du kannst das«, sagte Isval mit der Ruhe, die sie in jeder Krise überkam. »Erinner dich an deine Zeit im Simulator. Der blaue Schalter neben deiner linken Hand. Schnell.«

				»In Ordnung.« Faylin beruhigte sich ein wenig und legte den Schalter um, sodass die Twi’lek die Steuerdüsen zünden und ihre torkelnde Bewegung abbremsen konnte. Die Überschläge des Shuttles wurden langsamer, dann kam die Welt jenseits des Cockpitfensters schließlich zum Stillstand, und Ryloth prangte vor ihnen. Sie flogen auf die Tagseite des Planeten zu, und ihr Winkel war noch immer zu steil, aber das sollte sich korrigieren lassen.

				»Wie kann ich helfen?«, fragte Faylin.

				»Halt dich irgendwo fest«, forderte Isval sie auf. »Jetzt gleich.«

				Sie prallten gegen die äußere Atmosphäre, und es fühlte sich an, als würden sie eine Mauer rammen. Beide Frauen wurden nach vorne geschleudert, und Faylin klammerte sich verzweifelt an Eshgos Sitz. Im Abteil hinter ihnen erklangen dumpfe Geräusche, und die Twi’lek versuchte, nicht daran zu denken, wie Drim und Crost dort herumgeschleudert wurden. Flammen züngelten um die Hülle und erfüllten das Cockpit mit grellem, orangefarbenem Licht, während das Metall der Außenhülle ächzte und knirschte. Der Shuttle vibrierte so stark, dass Isvals Zähne klapperten.

				»Winkel wird flacher«, sagte sie, mehr an sich selbst gewandt als an Faylin. »Flacher …«

				Das Schiff wurde auch weiterhin durchgerüttelt, aber nun war es das normale Beben eines Atmosphäreneintritts. »Was ist mit dem anderen Schiff passiert?«, fragte sie. »Mit dem Shuttle, den wir gerammt haben?«

				»Was?«

				»Das andere Schiff, Faylin! Hast du gesehen, was damit passiert ist?«

				»Ich … ja. Es wurde dunkel und flog auf Ryloth zu.«

				»Ist es verbrannt? Hast du gesehen, ob es verbrannt ist, Faylin? Das ist wichtig.«

				»Nein, ich habe es nicht gesehen. Wir wirbelten selbst durchs All, und ich hatte alle Hände voll damit zu tun, dich aufzuwecken … Ich dachte, wir würden sterben.«

				Isval fluchte und richtete das Schiff aus. Die heftigen Vibrationen des Wiedereintritts ließen nach, als sie in die normale Atmosphäre hinabsanken. Unter ihnen erstreckte sich Ryloth, trostlos und braun wie eine von der Sonne verdorrte Frucht.

				Sie überprüfte den Scanner, aber der zeigte im Moment keine verwertbaren Daten, also blickte sie wieder aus dem Fenster, hinüber zu den Hunderten Kapseln und Schiffen, die vom Himmel auf den Planeten herabregneten. In einem davon saßen vielleicht Vader und der Imperator, aber leider konnte sie nicht …

				»Das Logbuch«, entfuhr es ihr, und sie tippte energisch auf die Tastatur des Navicomputers.

				»Das Logbuch?«, wiederholte Faylin.

				»Sieh nach Drim und Crost.«

				Die Menschenfrau kroch ins hintere Abteil. Wenige Sekunden später rief sie nach vorne: »Sie sind tot. Nur noch wir beide sind übrig.«

				Isval nickte, aber sie weigerte sich, jetzt Trauer zu empfinden. Stattdessen konzentrierte sie sich ganz auf ihre Aufgabe.

				»Hast du gehört?«, fragte Faylin mit zitternder Stimme. »Sie sind tot.«

				»Ich habe es gehört. Komm wieder her und setz dich. Ich brauche dich vielleicht.«

				»Isval …«

				»Setz dich hin, Faylin! Diese Sache ist noch nicht vorbei. Ich werde nicht zulassen, dass sie umsonst gestorben sind. Verstehst du das?«

				»Ja«, wisperte die Menschenfrau. Behutsam zog sie Eshgo von seinem Sessel, bettete ihn auf das Deck und schnallte sich dann auf seinem Platz fest. »Natürlich.«

				Isval durchforstete die Scannereinträge im Instrumentenlogbuch, bis sie schließlich fand, wonach sie gesucht hatte. Sie tippte mit dem Finger auf den Bildschirm. »Da!«

				»Was?«

				»Das war der Vektor des Shuttles, als er abstürzte. Du sagtest, er war dunkel, also hatten sie keine Energie. Sie sind auf demselben Kurs geblieben. Das engt das Landegebiet ein wenig ein.« Sie biss auf die Zähne und aktivierte die private Kommverbindung mit Cham.

				Kallon steuerte den Transporter auf Ryloth zu, und Cham saß neben ihm im Sessel des Kopiloten und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er hatte heute fast alle Ressourcen aufgebraucht, die der Bewegung zur Verfügung standen, aber es hatte sich gelohnt: Sie hatten einen Sternzerstörer vernichtet – und vielleicht, vielleicht auch Vader und den Imperator. Eigentlich sollte er vor Freude auf seinem Sitz auf und ab hüpfen, aber stattdessen fühlte er sich seltsam benommen, geradezu leer, als würde er neben sich stehen. Nach dem Adrenalinschub der letzten Stunde schien jegliche Energie aus seinem Körper gewichen zu sein.

				Er bemühte sich zum wiederholten Mal, Isval zu erreichen, aber auch diesmal erhielt er keine Antwort. Kallon blickte ihn an, und er versuchte, sich seine Sorge nicht ansehen zu lassen, auch wenn sich seine Lekku nervös kringelten.

				Der Shuttle sank der Nachtseite von Ryloth entgegen, fast genau gegenüber der Stelle, wo die Bedrohung explodiert war. Ein Dutzend weiterer Schiffe begleitete sie, allesamt vollgepackt mit Rebellen und so viel Ausrüstung, wie sie in der Eile hatten an Bord schaffen können. Sie näherten sich dem Planeten langsam, mit gedrosselter Energie, der Hitzeausstoß der Triebwerke durch Abweiser noch weiter gedämpft, um ihr Sensorprofil zu minimieren.

				»Die Scanner zeigen nichts an«, sagte Kallon mit einem Blick auf die Anzeigen. »Das Imperium scheint ganz mit der Rettungsmission beschäftigt zu sein. Die Hintertür steht offen, und niemand ist zu Hause.«

				»Schaffen wir erst mal alle auf die Oberfläche, dann formieren wir uns neu«, brummte Cham. Er musste sich zunächst einen Überblick verschaffen. Und er musste herausfinden, wo Isval steckte, ob sie in Ordnung war, ob …

				»Klingt gut«, nickte Kallon. »Aber was dann?«

				Einen Moment lang wusste Cham nicht, was er darauf erwidern sollte. Was dann? Sie hatten mehr erreicht, als er zu hoffen gewagt hatte, und er war so mit seinem Plan und der Vernichtung des Sternzerstörers beschäftigt gewesen, dass er kaum einen Gedanken an das Danach verschwendet hatte. Vielleicht hatte er einfach nicht geglaubt, dass sie es tatsächlich schaffen würden. Er musste eine Widerstandsbewegung führen, aber er war nicht sicher, wie es nach diesem Tag mit seiner Rebellion weitergehen wollte. Er musste seinen Kameraden ein neues Ziel geben, etwas, woran sie sich festhalten konnten. Und nicht nur sie – er brauchte ebenfalls ein Ziel.

				»Ich plane gerade unsere nächsten Schritte«, sagte er, um Kallon von weiteren Fragen abzuhalten. Einen Augenblick später vibrierte sein Kommimplantat, und er seufzte erleichtert.

				»Isval, den Sonnen sei Dank! Geht es euch …«

				»Ich schicke dir einen Flugvektor«, unterbrach sie ihn, in dem abgehackten, gepressten Tonfall, den sie immer benutzte, wenn sie ganz auf eine Sache konzentriert war. »Du musst auf seiner Grundlage eine Absturzzone für mich berechnen. Ich weiß, sie wird groß sein, viele hundert Quadratkilometer, aber das ist ein Anfang. Und ich brauche die Ergebnisse so schnell wie möglich.«

				»Was? Mal langsam.«

				»Wir haben keine Zeit, Cham. Vader und der Imperator sind mit dem Shuttle abgestürzt, aber sie sind nicht verbrannt. Sie leben, da bin ich sicher. Was ich dir gerade übermittle, ist ihr letzter bekannter Flugvektor.«

				Er hatte sich kaum durch die Flut ihrer Worte gearbeitet, als die Daten auf seinem Datenblock erschienen. Sofort übertrug er sie auf den Navicomputer und startete die Berechnung.

				»Was ist los?«, wollte Kallon wissen.

				Cham antwortete ihm nicht, aber ebenso wenig hinterfragte er Isvals Überzeugung, dass Vader und Palpatine noch am Leben waren. Er vertraute ihr blind, und sie beide hatten gesehen, was der dunkle Lord tun konnte. Der Gedanke, dass etwas so Banales wie ein Absturz ihn töten könnte, wirkte da geradezu absurd. Vermutlich waren sie nicht einmal abgestürzt.

				Während er darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass er Vader ebenso tot sehen wollte wie Isval. Sie hatte recht gehabt. Um dem Imperium wirklich einen empfindlichen Schlag zu verpassen, mussten sie ihm die Köpfe abschlagen.

				Na also. Da hatte er sein nächstes Ziel.

				»Was ist mit dem anderen Shuttle, den ihr angegriffen habt? Könnte es nicht sein, dass Vader an Bord dieses Schiffes war?«

				»Der andere Shuttle ist ebenfalls runtergegangen. Keine Ahnung, wer an Bord war, aber Vader war es jedenfalls nicht. Ich habe ihn gesehen, Cham, auf diesem Schiff.«

				Der Computer piepte, und der Widerstandsführer legte die berechnete Absturzzone über eine Darstellung von Ryloth, bevor er sie an Isval zurückschickte. »Aber der Imperator könnte an Bord gewesen sein. Und was meinst du überhaupt mit ›du hast ihn gesehen‹?«

				»Vertrau mir, ich habe ihn gesehen«, sagte sie. »Er war in diesem Shuttle, und ich kann mir nur schwer vorstellen, dass der Imperator nicht bei ihm war. Hmm. Dieses Gebiet ist dicht bewaldet.«

				Vermutlich starrte sie gerade auf dieselbe Kartenansicht wie er.

				»Dieses Gebiet zu durchkämmen wird nicht einfach«, murmelte sie.

				Cham nickte. »Es würde zu lange dauern, irgendjemanden in diesem Terrain zu finden. Und falls sie den Absturz überlebt haben, werden sie bestimmt längst ein Notsignal abgesetzt haben. Rettungsmannschaften werden bereits unterwegs zu ihnen sein. Ich glaube nicht, dass wir als Erste dort eintreffen können.«

				Sie antwortete ohne jedes Zögern. »Das Schiff war dunkel, Cham. Sie hatten keine Energie. Faylin hat es gesehen. Es wird sie einige Zeit kosten, einen tragbaren Sender mit genügend Reichweite zusammenzubasteln. Außerdem wird die Raumkontrolle inzwischen von Notsignalen aus allen Teilen des Planeten überschwemmt. Ein schwaches Signal wird in diesem Ansturm untergehen. Wir haben genug Zeit, um es zu Ende zu bringen.«

				»Ich weiß nicht. Ein paar Minuten, vielleicht eine halbe Stunde.« Da kam Cham plötzlich eine Idee. »Es sei denn …«

				»Was? Sag schon.«

				Er war bereits dabei, die Details in seinem Kopf durchzugehen. »Kallon kann die imperialen Satelliten hacken. Das macht er schon seit Jahren. Wir haben diesen Trumpf bislang nur im Ärmel behalten, weil er allein nutzlos ist. Wir müssten die Kommunikationsstation am Äquator ausschalten – aber dann könnten wir die Satelliten hacken und ein Störsignal senden …«

				»Und niemand kann mehr irgendjemanden um Hilfe rufen.« Cham stellte sich vor, wie Isval mit der Faust auf das Instrumentenpult schlug. »Das ist es! Ohne Signalverstärkung werden Kommrufe nur ein paar hundert Meter weit reichen. So verschaffen wir uns die nötige Zeit.«

				Cham gefiel der Plan nun ebenfalls schon viel besser. »Wir brauchen Dray dafür. Er wird nach dem zweiten Schiff fragen. Kannst du mir dafür auch einen Anflugvektor schicken? Hatte es noch Energie, als es abstürzte?«

				»Nein, nicht mal die Lebenserhaltung hat noch funktioniert«, antwortete sie. »Ich schicke dir die Daten.«

				Kaum dass er sie erhalten hatte, sagte Cham: »Warte kurz. Ich melde mich gleich wieder.«

				»Verstanden.« Sie zögerte kurz. »Cham, Faylin und ich sind die Einzigen, die überlebt haben. Die anderen sind alle … tot.«

				Seine Lekku sanken herab, und ein Kloß formte sich in seinem Hals, den er nur mit Mühe hinunterschlucken konnte. Sie waren gute Soldaten gewesen – mehr noch, gute Freunde. Er hatte heute zu viele gute Leute verloren. Das Gewicht ihres Todes bereitete ihm Kopfschmerzen.

				»Ich verstehe. Es tut mir leid. Bis gleich.«

				Bevor er Dray kontaktierte, gab er zwei Schiffen aus seiner Gruppe Anweisung, zu dem Waldgebiet zu fliegen und dort nach Vaders abgestürztem Shuttle zu suchen. Sie beschleunigten und rasten davon, der Krümmung des Planeten entgegen.

				Erst jetzt holte Cham sein codiertes Kommlink hervor und rief Belkor.

				Belkor spürte das Vibrieren des gesicherten Komms an seiner Brust wie ein nervtötendes Insekt, das unter seine Uniformjacke gekrochen war. Er versuchte, es zu ignorieren, aber das Gerät belästigte ihn weiter, bis er schließlich die Kommandozentrale verließ und ein angrenzendes, leer stehendes Büro betrat.

				»Belkor hier«, flüsterte er angespannt.

				»Hören Sie genau zu, und unterbrechen Sie mich nicht«, sagte Syndullas Stimme. »Beide Schiffe sind abgestürzt, aber ich kann momentan nicht bestätigen, dass sie auch zerstört sind. Ich habe einen Flugvektor für Vaders Schiff …«

				»Was ist mit dem anderen?«

				»Ich sagte doch, Sie sollen mich nicht unterbrechen, Dray.«

				In seinem Zorn presste Belkor die Kiefer so fest zusammen, dass er schon fürchtete, seine Zähne würden brechen. Der Twi’lek fuhr fort. »Sie werden der äquatorialen Kommunikationsstation mitteilen, dass ein Schiff mit verwundeten Offizieren von der Bedrohung zu ihnen unterwegs ist. Sie sollen die Ionenschilde senken und das Schiff durchlassen. Haben Sie verstanden?«

				Im Stillen fragte Belkor sich, woher Syndulla von der geheimen Einrichtung auf dem Äquator des Planeten wusste. Jedes Mal wenn er mit dem Widerstandsführer sprach, sagte der Kerl etwas, das ihm – Belkor – den Boden unter den Füßen wegzog. Cham schien ihm stets einen oder eher zwei Schritte voraus zu sein.

				»Das kann ich nicht tun.«

				»Es geht leider nicht anders. Die Satellitenrelais der Station müssen zerstört werden.«

				»Wieso? Das wird Ihnen nichts …«

				»Wir werden anschließend die Satelliten hacken und ein Störsignal senden.«

				Belkor brauchte nicht lange, um die Motivation eines solchen Schrittes zu durchschauen. »Sie wollen die Langstreckenkommunikation auf dem gesamten Planeten lahmlegen.«

				»Genau. Wir glauben, Vader und der Imperator leben noch, aber sie sind gestrandet, und wir möchten nicht, dass sie Hilfe rufen.«

				Belkors Herz pochte wie ein Vorschlaghammer gegen seine Rippen. »Wir haben kein Notsignal von Palpatine erhalten.« Er zögerte. »Warum glauben Sie, dass sie noch leben? Falls sie abgestürzt sind …«

				»Weil wir gesehen haben, wozu Vader in der Lage ist, Dray. Ein Absturz wird ihn nicht umbringen. Dazu müssen wir ihm schon einen Blaster in seine Atemmaske rammen und den Abzug drücken. Der Plan ist: Wir stören die Kommunikation und isolieren ihn und den Imperator. So haben wir genug Zeit, um sie zu finden und zu erledigen.«

				Der Gedanke, dass er in diesem Wir mit eingeschlossen wurde, missfiel Belkor, aber er konnte nichts daran ändern. Er war nicht weniger ein Verräter als Syndulla; nach allem, was er getan hatte, könnte er ebenso gut ein Mitglied der Bewegung Freiheit für Ryloth sein. Man würde ihn jedenfalls ganz sicher so behandeln, falls all das hier auffliegen sollte.

				Er bemerkte, dass er auf und ab ging, und dass seine Anspannung die Blicke der Offiziere auf sich zog, die draußen auf dem Korridor vorbeigingen. Er atmete tief ein, riss sich zusammen, blieb stehen und drehte sich mit dem Rücken zur Fensterfront des Büros.

				»Woher wissen Sie, wo Sie suchen müssen?«

				»Wir haben nur eine Absturzzone«, erklärte der Twi’lek. »Sie ist leider ziemlich groß. Darum benötigen wir möglichst viel Zeit.«

				Belkors Gedanken wanderten zu einem anderen Problem: Mors. »Und das zweite Schiff? Sie sagten, es wäre ebenfalls abgestürzt. Sind Sie da sicher?«

				»Meine Leute haben es gesehen. Das ist alles, was ich im Moment sagen kann.«

				Schweiß rann in einem Sturzbach an seinem Rücken hinab. »Das ist aber nicht alles, was ich hören möchte, Syndulla.« Er senkte seine Stimme zu einem leisen Flüstern. »Die Moff war an Bord. Und sie muss an Bord bleiben. Verstehen Sie, was ich sage?«

				»Ich verstehe«, erwiderte der Twi’lek. »Höchstwahrscheinlich ist sie tot, Dray. Ihr Shuttle hatte keine Energie, und die Lebenserhaltung war zusammengebrochen. Wir erledigen Vader und den Imperator, kümmern uns um die losen Enden, und dann sind Sie der neue Moff.«

				»Ich brauche Gewissheit«, beharrte Belkor. »Ich brauche den Flugvektor ihres Schiffes. Schicken Sie mir die Daten.«

				»Ich kann keine meiner Leute entbehren, um eine andere Landezone zu überprüfen.«

				»Dann überprüfe ich sie eben selbst!«, schnappte er. »Schicken Sie mir einfach die verfluchten Daten!«

				»Na schön.« Syndulla klang, als würde er mit einem trotzigen Kind sprechen – was Belkor nur noch wütender machte. »Sie sollten jetzt bei Ihnen ankommen.«

				Sein Kommlink leuchtete auf, als die Übertragung einging. »Gut, ich habe den Vektor.«

				»Dann tun Sie jetzt, was ich Ihnen gesagt habe«, befahl der Twi’lek.

				Der Colonel strich sein Haar glatt und hüllte sich in die letzten Reste seiner Selbstbeherrschung. »Ich werde der Station Bescheid geben.«

				»Gute Jagd, Dray«, sagte Syndulla.

				Belkor konnte sich nicht dazu durchringen, dem Widerstandsführer dasselbe zu wünschen.

				Kallon steuerte das Schiff hinab in den Nachthimmel über Ryloth. Als die peitschenden Winde sie einhüllten, beschleunigte er, und schon bald erreichten sie eine gähnende Höhlenmündung, den Eingang einer alten Gewürzmine, deren verschlungene Gänge schon zehn Jahre vor den Klonkriegen kein Ryll mehr preisgegeben hatten. Die anderen Schiffe reihten sich hinter ihnen auf, und Kallon aktivierte die externen Scheinwerfer. Er kannte den Weg inzwischen auswendig, und dementsprechend sicher war er, als er in das Labyrinth der Mine vordrang.

				Cham blickte durch die Cockpitscheibe auf die rauen, von Bohrern vernarbten Felswände und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie auch diese Basis aufgeben mussten. Ihnen gingen die Verstecke aus, und er hatte gerade innerhalb eines einzigen Tages den Großteil ihrer Ressourcen verbraucht. Der einzige Weg, das zu rechtfertigen – vor sich selbst ebenso wie vor den anderen –, wäre es, Vader und den Imperator zur Strecke zu bringen.

				Er kontaktierte Isval, bevor sie zu tief in die Mine vordrangen und die Tonnen von Fels über ihren Köpfen die Kommunikation behinderten.

				»Wo seid ihr?«, fragte sie.

				»Sicher in der östlichen Basis angekommen«, erklärte er. »Wir fliegen gerade runter. Kallon ist bereit.«

				Der Angesprochene nickte. »Mehr als bereit.«

				»Was hast du für uns?«, wollte Isval wissen.

				Wie üblich kam sie direkt zum Punkt. Cham lächelte. »Dray informiert die äquatoriale Kommunikationsstation, dass ihr dorthin unterwegs seid. Ihr habt verletzte Offiziere von der Bedrohung an Bord und konntet mit knapper Not vor der Explosion entkommen.«

				»Diese verfluchten Rebellen«, sagte sie.

				Er grinste. »Genau. Sie scheinen einen wirklich guten Tag zu haben.«

				Isvals Ton wurde wieder ernst. »Vertraust du Dray?«

				Cham schüttelte den Kopf. »Kein Bisschen, aber hier geht es nicht um Vertrauen. Er wird es tun, weil er keine andere Wahl hat. Er steckt zu tief drin, um jetzt abzuspringen. Er wird sich beschweren, aber er wird tun, was immer wir von ihm verlangen.«

				»Also gut«, brummte sie. »Dann machen wir uns mal an die Arbeit.«

				»Wir betanken die Schiffe, dann fliege ich zur Absturzzone zurück. Kallon wird die Satelliten hacken, sobald ihr die Station lahmgelegt habt.«

				»Ich muss nur ein paar Tasten drücken«, warf Kallon ein.

				»Woher wird er wissen, wann es so weit ist? So tief unter der Erde werdet ihr keinen Kontakt mehr zu uns haben.«

				»Woher wirst du wissen, wann es so weit ist?«, leitete Cham die Frage an den Techniker weiter.

				»Ich werde es wissen, keine Sorge.«

				»Es wird es wissen«, wiederholte Cham in sein Komm.

				»Verstanden«, sagte Isval. »Dann sehen wir uns an der Absturzstelle.«

				»Die Kommstation wird glauben, dass euer Schiff beschädigt ist, also fliegt entsprechend, wenn ihr näher kommt.«

				»Ja«, murmelte sie. »Bis dann.«

				»Viel Glück. Bis bald.«

				Er schickte ihr noch die Koordinaten des Gebiets, in dem Vader und der Imperator aller Wahrscheinlichkeit nach abgestürzt waren; dort würden sie sich treffen.

				»Ich habe die Daten«, bestätigte sie. »Euch ebenfalls viel Glück.«

				»Fluchtwege, Isval. Lege dir einen zurecht. Und dann plane noch einen zweiten, für alle Fälle.«

				»Natürlich.« Beinahe schaffte sie es, ihre Worte nicht ironisch klingen zu lassen.

				Einen Moment später waren sie bereits zu tief unter der Erde, und die Verbindung brach ab.

				Cham hatte ihr nicht gesagt, dass er bereits einen Teil seiner Schiffe losgeschickt hatte, um in der Absturzzone mit der Suche nach Vader und dem Imperator zu beginnen. Mit ein wenig Glück würden sie ihre Beute aufgespürt haben, lange bevor Cham oder Isval dort eintrafen.

				»Beeilung«, sagte er, an Kallon gewandt. »Ich muss wieder da raus.«

			

		


		
			
				

				12. Kapitel

				Isvals Komm summte auf einer offenen Frequenz und zeigte ihr Rufzeichen an. Überrascht blickte sie Faylin an; wer sollte ihnen einen Kommruf senden? Letztlich öffnete sie den Kanal aber doch.

				»Ja?«, sagte sie.

				»Isval, hier ist Nordon. Wir haben etwas in der Absturzzone gefunden. Es sieht aus wie das Schiff, mit dem Vader gelandet sein soll …«

				»Nordon! Was treibst du in diesem Gebiet? Hat Cham das autorisiert? Und warum rufst du mich über diese Frequenz?«

				Ihr Ton war schärfer, als sie eigentlich beabsichtigt hatte. Sie wollte nicht, dass jemand anderer Vader erledigte. Sie wollte diejenige sein, die den Abzug drückte, für Pok, für Eshgo. Für sich selbst. Sie wollte ihr Spiegelbild in seinen Augen sehen, wenn sie ihm ein Loch in die Brust brannte.

				»Das Komm ist gesichert, Isval. Wir sind die Ersten hier draußen, und ja, Cham weiß Bescheid. Er hat uns losgeschickt, als wir von der Mondbasis nach Ryloth flogen. Ein weiteres Schiff ist ebenfalls unterwegs.«

				»Also drei Schiffe, einschließlich uns«, murmelte sie.

				»Ja. Wir haben hier im Wald etwas gefunden, das wie ein abgestürztes Schiff aussieht – bei diesen Koordinaten.«

				Zahlenreihen erschienen auf dem Computerschirm. Sie markierten einen Ort am nördlichen Rand der Absturzzone.

				»Schick das auch den anderen Teams«, sagte Isval.

				»Ist es der Shuttle des Imperators?«, fragte Faylin mit drängendem Unterton in der Stimme.

				»Konntet ihr das Schiff bereits identifizieren?«, wandte die Twi’lek sich an Nordon, dann hielt sie in Erwartung seiner Antwort den Atem an.

				»Der Wald ist zu dicht, aber es sieht aus wie ein imperialer Shuttle. Wir könnten landen und ihn uns genauer ansehen.«

				Isval schüttelte den Kopf. »Negativ. Bleibt in der Luft, Nordon. Falls es Vaders Schiff ist … bleibt einfach in der Luft.«

				»Verstanden. Was sollen wir dann tun?«

				Sie dachte über ihre Optionen nach. »Habt ihr Cham schon informiert?«

				»Ich kann ihn nicht erreichen.«

				Natürlich, er war in der unterirdischen Basis. Sie wusste, welche Vorgehensweise er vorschlagen würde: Informationen sammeln und auf Verstärkung warten.

				»Überwacht den Bereich, so gut es geht, Nordon. Falls sich herausstellt, dass es der Shuttle des Imperators ist, oder falls ihr irgendwo Vader oder Palpatine entdeckt, jagt sie zur Hölle.«

				»Verstanden. Was treibt ihr gerade?«

				»Wir sind unterwegs, um imperiales Eigentum in die Luft zu sprengen.«

				»Hätte ich mir denken können«, erwiderte Nordon. »Bis bald.«

				»Hoffen wir das Beste«, sagte Isval zu Faylin.

				Der Generator erwachte summend zum Leben, und die Antenne des tragbaren Langstreckensenders begann sich auf der Suche nach einem Signal zu drehen.

				»Wir sollten in wenigen Sekunden eine Verbindung haben, Lord Vader«, erklärte der Captain der Ehrengarde.

				»Benutzen Sie die persönliche Frequenz des Imperators. Fordern Sie eine sofortige …«

				Vader spürte es, bevor er es sehen konnte. Er drehte sich zu seinem Meister um, sah ihn zum Himmel hochblicken, wo zwei Lichtpunkte mit hoher Geschwindigkeit näher kamen – Schiffe. Vielleicht hatten sie das Feuer gesehen.

				»Näherkommende Schiffe, mein Lord«, rief der andere Gardist. Er hob ein Feldfernglas vor die Linsen seines Helms. »Keine imperialen Hoheitszeichen. Ich glaube, es sind Twi’lek-Frachter. Soll ich die Leuchtpistole abfeuern?«

				»Das wird nicht nötig sein«, sagte der Imperator mit einem harten Lächeln.

				Die Frachter wuchsen weiter an, und schon bald waren ihre klobigen, scheibenförmigen Silhouetten deutlich zu erkennen.

				Vader aktivierte sein Lichtschwert und stellte sich vor seinen Meister.

				Isval verdrängte den Gedanken an Nordons Entdeckung und konzentrierte sich darauf, den Begleitshuttle langsam auf Ryloths Äquator zuzusteuern. Das Terrain unter ihnen war felsig, uneben, ein Meer aus Braun-, Ocker- und Schwarztönen. Ausgetrocknete Flussbetten zogen sich wie Adern durch das Land, hie und da sorgten kleine Wälder für unerwartete Farbtupfer. In der Ferne erhob sich einer der äquatorialen Gebirgszüge majestätisch in die Höhe, ein schwarzer Scherenschnitt vor dem Rot und Orange der untergehenden Sonne. Isval hatte gewöhnlich keine Zeit, die Natur zu genießen, aber jetzt gönnte sie sich ein paar Augenblicke, genau das zu tun.

				»Das ist schon was, hm?«, fragte Faylin neben ihr. »Ich bin nicht mal eine Twi’lek, und manchmal raubt es sogar mir den Atem.«

				»Aus der Ferne sieht alles schön aus«, entgegnete Isval. »Aber aus der Nähe ist es kalt und erbarmungslos.«

				»Richtig.« Die Menschenfrau riss ihre Augen von den Bergen los, beugte sich vor und blickte auf den Scanner. »Ich kann die Basis noch nicht sehen.«

				»Wir sind dreihundert Kilometer entfernt.« Isval beäugte ebenfalls den Schirm. »Es scheinen keine Schiffe in der Nähe zu sein.«

				»Werden wahrscheinlich alle für Rettungs- und Bergungsmissionen gebraucht«, überlegte ihre Kameradin.

				»Dann bringen wir das schnell hinter uns, damit wir auch auf die Jagd gehen können.«

				Faylin nickte. »Hört sich gut an.«

				Als sie bis auf Kommreichweite heran waren, meldete sich Isval, dem imperialen Protokoll entsprechend, bei der Station. »Äquatorbasis Alpha, hier ist der imperiale Begleitshuttle Zwanzig-Neun, können sie mich hören?«

				Die Antwort erklang sofort. »Begleitshuttle, wir empfangen Sie laut und deutlich.«

				»Ich habe verwundete Offiziere von der Bedrohung an Bord, die dringend medizinische Versorgung benötigen. Bitte weisen Sie mir ein Landefeld zu, und lassen Sie dort ein Med-Team warten.«

				Isval beobachtete den Scanner, wartete darauf, dass die Schilde um die Station heruntergefahren wurden. Faylin rutschte unruhig auf dem Sessel neben ihr hin und her.

				»Komm schon«, wisperte die Menschenfrau. »Zeigt uns euren Bauch, damit wir ihn kratzen können.«

				Doch die Schilde blieben aktiv, und das Komm knackte. »Hier ist Major Steen Borkas. Wir wurden über Ihr Kommen informiert. Ich bitte um Entschuldigung, aber ich muss darauf bestehen, dass Sie Ihre Ident-Daten übermitteln, Shuttle Zwanzig-Neun. Und wer sind die Offiziere? Ich habe vor einigen Jahren auf der Bedrohung gedient. Viele Mitglieder Ihrer Besatzung sind Freunde von mir.«

				Isval und Faylin wechselten einen Blick, und die Twi’lek öffnete den privaten Kommkanal zu Cham, indem sie die Zähne zusammenpresste. »Sie wollen, dass wir uns identifizieren, Cham. Und die Namen der Verwundeten. Offenbar diente der Kommandant der Basis mal auf der Bedrohung.«

				Nichts. Cham befand sich noch immer zu tief unter der Oberfläche.

				»Der Name des Captains war Luitt«, erinnerte sich Faylin. »Wir könnten seinen Namen benutzen.«

				»Woher weißt du das?«, fragte Isval.

				Ihre Kameradin zuckte mit den Schultern. »Habe ich irgendwo gehört. Was wirst du ihnen sagen?«

				Die Twi’lek begann, sich eine Reihe von Lügen zurechtzulegen.

				Da beugte sich Faylin plötzlich vor und tippte auf den Bildschirm. »Da ist es.«

				Vor ihnen kam die weitläufige Kommstation in Sicht: mehrere Betongebäude, der Schildgenerator und eine Reihe großer Satellitenschüsseln, die das Herz des imperialen Kommunikationsnetzwerks auf Ryloth darstellten. Die untergehende Sonne hüllte alles in tiefes Orange. Isval entdeckte ein paar kleine Transporter auf den Landeplätzen, aber keine Sternjäger.

				»Isval?«, fragte Faylin.

				Sie aktivierte das Komm. »Ich habe Mitglieder der Brückenmannschaft an Bord.«

				»Der Brückenmannschaft?«, wiederholte Borkas. »Ich hörte, dass Luitt sicher evakuiert wurde. Wen haben Sie? Den Ersten Offizier?«

				Sie beglückwünschte sich im Stillen, dass sie nicht sofort Luitts Namen erwähnt hatte, und begann, ihr Netz aus Lügen zu spinnen. »Sir, ich kann es Ihnen leider nicht sagen. Ich bin nur der Pilot. Die Offiziere sind in ziemlich üblem Zustand, ebenso wie mein Shuttle. Dort oben herrschte völliges Chaos, und wir haben es nur mit knapper Not aus dem Explosionsradius geschafft. Ich kann nicht mal unsere Ident-Daten hochladen. Der Computer ist so gut wie hinüber.«

				Neben ihr schrie Faylin, als wäre sie verletzt.

				»Sir«, sagte Isval, ihre Stimme voll gespielter Verzweiflung. »Wir brauchen Hilfe.«

				»Begleitshuttle Zwanzig-Neun, Sie haben Landeerlaubnis auf Feld Neun«, erklärte Major Borkas. »Sanitäter sind unterwegs.«

				Isval unterbrach die Verbindung. »Wir eröffnen erst das Feuer, wenn wir nahe heran sind«, wies sie Faylin an.

				Sie musste lächeln, als die Scanner zeigten, dass die Schilde heruntergefahren wurden. Schon bald konnte sie weitere Details der Station erkennen, unter anderem eine Gruppe von Sturmtrupplern und Sanitätern, die zu Landefeld 9 eilten; aber auch das Kontrolldeck, durch dessen beleuchtete Fenster sie mehrere Offiziere sehen konnte, die ihrerseits dem nahenden Shuttle entgegenblickten.

				»Ich zähle vier Antennen«, sagte Faylin. »Die können wir alle in einem Überflug ausschalten.«

				»Ich übernehme die Antennen. Deine Aufgabe ist es, jeden Imperialen zu erledigen, den du finden kannst.«

				Die Menschenfrau blickte sie an, vermutlich überrascht von ihrer Blutrünstigkeit, nickte aber.

				Die Triebwerke verschlangen Kilometer um Kilometer, die Basis rückte näher, und nachdem sie die Reihenfolge ihrer Ziele festgelegt hatte, lenkte Isval den Shuttle unmerklich auf einen Angriffskurs. Der Schildgenerator war vermutlich zu gut geschützt, als dass die Kanonen des Begleitschiffes ihm etwas anhaben könnten; sie mussten sämtliche Satellitenschüsseln also in einem Überflug zerstören, bevor Borkas erkannte, was gespielt wurde, und die Schilde wieder hochfuhr.

				Erneut knisterte das Komm. »Sie sollen zu Landefeld Neun fliegen«, sagte der Major. »Neun, Shuttle Zwanzig-Neun.«

				»Verstanden«, antwortete Isval, ohne aber den Kurs zu ändern. Stattdessen rammte sie ohne Vorwarnung die Schubregler nach vorne. Gleichzeitig aktivierte sie den Zielcomputer, wohl wissend, dass die imperialen Sensoren es bemerken würden, und visierte die Antennen an.

				»Feuer nach eigenem Ermessen!«, rief sie Faylin zu.

				Ihrer Einschätzung nach hatten sie maximal eine halbe Minute, und sie zählte jede Sekunde im Kopf mit.

				Faylin übernahm die manuelle Kontrolle über die seitlichen Kanonen und sandte in rascher Folge Plasmasalven auf die Basis hinab. Die Sanitäter stoben auseinander, aber dennoch blieben mehrere Leichen auf dem Landefeld zurück. Einen Herzschlag später verging die erste Satellitenschüssel in einer Wolke aus Rauch und Feuer.

				Drei Sekunden.

				Anstatt die zweite Parabolantenne vom Computer anvisieren zu lassen – dafür hatten sie keine Zeit –, schaltete Isval das Geschütz auf manuelles Feuer und stanzte eine Linie aus rotem Plasma in den Himmel. Die Satellitenschüssel explodierte, und was von ihr übrig blieb, stürzte auf ein nahes Gebäude und löste einen weiteren Flammenball aus, der einen Vorhang aus Rauch über die Anlage warf.

				Fünf Sekunden.

				Sie konnte nichts sehen, also hielt sie ihre Augen auf die Instrumente gerichtet und zog den Shuttle nach Steuerbord. Ihr persönlicher Countdown war inzwischen bei zehn Sekunden angelangt. Blieben noch zwanzig. Der Zielcomputer erfasste die dritte Parabolantenne, und sie drückte den Feuerknopf. Die riesige Schale verschwand in einer Säule aus Flammen und Qualm, aus der Trümmer auf die Basis herabregneten – und auf die Hülle ihres Schiffes. Isval zog hart am Steuer, um sich dem letzten Ziel zu widmen, während Faylin blind in den Rauch unter ihnen feuerte.

				Sie brachen aus dem Rauch hervor und sahen die vierte Satellitenschüssel direkt voraus. Ein Feuerstoß traf den Shuttle seitlich, woraufhin Alarme losplärrten und die Welt vor dem Cockpitfenster auf die Steuerbordseite kippte.

				»Verteidigungsstellungen«, sagte Isval. Zwanzig Sekunden. »Ich versuche, ihnen auszuweichen. Schieß du auf die Antenne, Faylin.«

				Grüne Lichtblitze zuckten von links nach rechts an ihnen vorbei, wie Skalpellschnitte am abendlichen Himmel. Erneut wurden sie getroffen, aber noch hielten die bescheidenen Schilde des Shuttles.

				»Wie soll ich irgendetwas treffen, wenn alles wackelt?«, schrie Faylin. »Halt das Schiff ruhig!«

				Isval bremste ab, um nicht an ihrem Ziel vorbeizurasen, aber das machte sie gleichzeitig zu leichter Beute. Sie musste nach links und rechts, nach oben und unten ausweichen, doch der Shuttle war kein Sternjäger, und immer mehr Schüsse prasselten auf die Hülle ein.

				Rauch kräuselte im Cockpit nach oben. Mit jedem System, das ausfiel, stimmten neue Sirenen in den schrillen Chor der Alarmsignale ein.

				»Nimm das Steuer«, befahl Isval.

				»Wir werden beschossen!«, schrillte Faylin. »Und ich bin als Pilot nicht halb so gut wie du!«

				»Tu einfach dein Bestes«, sagte die Twi’lek ruhig. Sie musste die Satellitenschüssel ausschalten. »Du hast das Steuer, ich hab die Kanonen in drei, zwei … jetzt.«

				Faylin stieß einen Strom von Schimpfwörtern aus und umklammerte den Steuerknüppel. Sie lenkte das Schiff mehr oder weniger willkürlich von einer Seite auf die andere; nicht gerade, was ein erfahrener Pilot tun würde, aber es reichte, um den Shuttle in der Luft zu halten.

				Das Komm zirpte auf der Frequenz der Bewegung: vermutlich Nordon mit einer Statusmeldung. Isval hatte keine Zeit, den Kommspruch entgegenzunehmen, und ebenso wenig Faylin, deren Knöchel um das Steuer weiß hervortraten. Sobald sie diese letzte Antenne zerstört hätten, würden sie nicht mehr mit ihren Verbündeten in Verbindung treten können.

				Der Rauch störte die Zielerfassung des Computers, also wechselte Isval wieder in den manuellen Feuermodus und visierte die riesige Schale an. Faylin steuerte nach links, dann nach rechts. Blasterfeuer aus der Basis zischte direkt vor dem Bug vorbei.

				»Schieß endlich, Isval!«, schrie die Menschenfrau.

				Sie kamen näher. Die Twi’lek atmete ruhig aus und legte den Finger auf den Feuerknopf. Eine Ladung Plasma brannte sich in die Parabolantenne und sprengte sie in einem Feuerball auseinander.

				»Nichts wie weg hier«, sagte Isval, und Faylin zog den Shuttle in einen rasanten Steigflug. Binnen Sekunden waren sie außer Feuerreichweite, und der Himmel wurde schwarz, während sie in die äußere Atmosphäre rasten.

				»Niemand verfolgt uns«, stellte Isval nach einem Blick auf den Scanner fest.

				Faylin fluchte leise und schüttelte den Kopf.

				Die Twi’lek überprüfte ihr Komm, in der Hoffnung, dass Kallon die Satelliten bereits gehackt hatte.

				»Nordon, kannst du mich hören?«

				Nichts. Zur Sicherheit versuchte sie es auch mit ihrem Kommimplantat.

				»Cham, hörst du mich?«

				Wieder nichts, nur Rauschen und Stille.

				Faylin grinste. »Sieht aus, als hätte es funktioniert. Keine Langstreckenkommunikation auf dem gesamten Planeten. Kallon ist gut.«

				»Ja, das ist er. Aber bleiben wir trotzdem vorsichtig«, erwiderte Isval.

				Sie tippte die Koordinaten des geplanten Treffpunkts mit Cham in den Navicomputer. Sobald sie dort eingetroffen wären, würden sie zu der Absturzstelle fliegen, die Nordon entdeckt hatte. Und dann würden sie Jagd auf Vader machen.

				Die Frachter drehten eine langsame Runde und kehrten dann zur Lichtung zurück, wobei sie beschleunigten und tiefer gingen.

				»Ich glaube, sie haben gesehen, was sie sehen wollten«, bemerkte der Imperator.

				Ihre Nasen nach unten gerichtet, eröffneten die Schiffe das Feuer aus ihren Bugkanonen. Einhundert Meter von Palpatine und Vader entfernt zersplitterten die Bäume unter den rot zuckenden Strahlen, eine Schneise der Zerstörung, die sich rasend schnell auf die Lichtung zubewegte. Und dann sprengten die Plasmasalven ein Muster rauchender Krater in den Boden, während sie direkt auf Vader zukamen.

				Der dunkle Lord blieb bis zum letzten Moment stehen, eins mit der Macht, dann wirbelte er mit summendem Lichtschwert nach links und rechts, wehrte die gewaltigen Blasterstrahlen in den Wald ab, sodass noch weitere Baumstämme zu Splittern zerbarsten. Die Wucht der Schüsse drückte ihn nach hinten; seine Stiefel zogen Furchen durch die weiche Erde.

				Die Ehrengardisten reagierten im ersten Moment erschrocken, aber sie erholten sich schnell und hoben ihre Gewehre. Sie feuerten auf die Frachter, als diese über sie hinwegflogen, wenngleich ihre Waffen gepanzerten und von Schilden geschützten Schiffen natürlich nichts anhaben konnten.

				»Wir sollten zwischen den Bäumen in Deckung gehen, meine Lords!«, rief der Captain.

				»Das wird nicht nötig sein«, entgegnete der Imperator, während die Schiffe zu einem zweiten Anflug beidrehten.

				»Sie werden diesmal tiefer hereinkommen«, sagte Vader.

				»Ja, wahrscheinlich«, nickte sein Meister, anschließend schob er seine Robe zurück, griff nach dem kunstvoll geformten Griff seines Lichtschwerts und aktivierte die Klinge.

				Vader beobachtete ihn überrascht; es kam nur höchst selten vor, dass Palpatine seine Macht so öffentlich demonstrierte. Und er begriff auch, was das bedeutete. Es durfte keine Überlebenden geben, die davon erzählen konnten – abgesehen natürlich von den Gardisten. Sie würden niemals berichten, was sie hier gesehen hatten, würden nicht einmal untereinander darüber sprechen.

				Die Frachter hatten ihre Wende vollendet und beschleunigten erneut auf die Lichtung zu. Ihre Triebwerke heulten in der ansonsten stillen Luft, und die Gardisten bauten sich vor dem Imperator auf, sodass sie ihn zumindest teilweise mit ihren Körpern abschirmten. Anschließend eröffneten sie das Feuer auf die herannahenden Angreifer. Wieder und wieder prallten ihre Schüsse gegen die Schilde, ohne etwas zu bewirken.

				Vader ließ sich noch tiefer in die Macht sinken. Neben sich spürte er, wie sich die Kräfte seines Meisters bündelten, und er genoss den Augenblick, das Gefühl ihrer vereinten, puren, absoluten Macht.

				Wo die Plasmatreffer den Boden berührten, stoben Geysire aus Erde hoch, zerbarsten Bäume und kochte die Luft. Ein Strahl brannte sich vor einem Ehrengardisten in den Boden und ließ ihn nach hinten taumeln.

				Eingebettet in die Macht, berechnete Vader die Schüsse voraus; er sah, wann und in welchem Winkel er sie abwehren musste, und lenkte mit wirbelnden Bewegungen seines Schwertes erst einen, dann einen zweiten und schließlich einen dritten um, diesmal aber nicht in den Wald, sondern zurück auf die Schiffe. Hitze und Energie der Plasmaladungen drückten ihn nach hinten und erhitzten den Griff seiner Waffe, sodass er es selbst durch seine Handschuhe wahrnehmen konnte. Sein Meister tat das Gleiche, wob mit anmutigen Schwüngen der roten Klinge einen schützenden Kokon um sich und schickte die Geschosse zu den Transportern zurück. Beide Schiffe versuchten auszuweichen, wobei das eine hart nach links wegzog, das andere nach rechts, aber dadurch entblößten sie nur ihre Bäuche.

				Triebwerke explodierten und spien Feuer und Rauch. Der Imperator hob die Hand, krümmte sie zu einer Klaue und entfesselte gezackte Machtblitze, die ihn einen Moment lang mit einem der Schiffe verbanden. Vader stellte sich vor, wie überall an Bord Funken aus den Wänden stoben, wie die Piloten schrien und sich vor Schmerzen krümmten, während ihr Fleisch verkohlte. Palpatine schloss die Hand, und die unsichtbare Hand der Macht schloss sich um den Transporter. Auch Vader hob den Arm und griff mit seinen Sinnen nach dem anderen Schiff.

				Er hüllte es in die Macht, in seinen kochenden, nie endenden Zorn, und benutzte ihn, um den Frachter nach unten zu ziehen. Die Anstrengung verlangte ihm ein Stöhnen ab, das Keuchen seines Atemgeräts beschleunigte sich.

				Die beschädigten Triebwerke des Schiffes konnten sich nicht gegen Vaders Mächte stemmen, es kippte mit der Nase voran nach unten und raste dem Boden entgegen. Der dunkle Lord konnte förmlich hören, wie die Piloten schrien, als sie in die Bäume stürzten. Der Frachter verschwand im Wald und verging in einem feurigen Ball, der hoch über das Blätterdach hinauswuchs und die Erde erzittern ließ. Schwarzer Rauch verschmolz mit dem dunkler werdenden Himmel. Ein zweiter Knall ertönte hinter Vader, wo sein Meister das andere Schiff in den Boden gerammt hatte. Nach den Explosionen herrschte nur einen Moment lang Stille, bevor wieder das Heulen und Zirpen und Zwitschern von Ryloths Tierwelt hörbar wurde. Vader und der Imperator standen unversehrt zwischen den rauchenden Kratern auf der Lichtung, ebenso wie die Ehrengardisten, die sie durch die Linsen ihrer Helme ehrfurchtsvoll anblickten. Die Männer hatten selbstverständlich gewusst, dass Palpatine mächtig war, aber sie hatten sicher nicht geglaubt, dass sie je eine so direkte Demonstration seiner Fähigkeiten erleben würden.

				»Sie.« Vader deutete auf einen von ihnen.

				»Sergeant Deez, mein Lord«, sagte der Gardist und beugte den Kopf.

				»Überprüfen Sie die Wracks dieser Schiffe, Sergeant Deez. Falls es Überlebende gibt, bringen Sie sie zu mir.«

				»Jawohl, Lord Vader.« Deez warf sich das Gewehr über die Schulter und sprintete auf den Waldrand zu.

				An den Captain der Garde gewandt, befahl Vader: »Holen Sie den Kommsender. Kontaktieren Sie unsere Truppen.«

				Sein Meister legte ihm die Hand auf die gepanzerte Schulter, und die Berührung seiner Macht wog deutlich schwerer als die Berührung seines faltigen Fleisches.

				»Es scheint, als hätten unsere Feinde uns gefunden«, sagte er. »Ihr hattet recht, mein Freund. Wir werden gejagt.«

				»Darum möchte ich meinen Vorschlag wiederholen, diese Lichtung zu verlassen.«

				»Ich stimme Euch zu, Lord Vader.«

				Der Captain der Ehrengarde, der sich neben ihren Kommsender gekniet hatte, rief: »Meine Lords, ich kann kein einziges Signal empfangen. Das ergibt keinen Sinn. Der Äther ist tot, als wäre das gesamte planetare Netzwerk zusammengebrochen.«

				Vader ging zu ihm hinüber, lauschte dem statischen Rauschen und zog seine eigenen Schlussfolgerungen.

				»Das Netz wird gestört«, erklärte er, dann wandte er sich an seinen Meister. »Mehr Rebellen werden kommen.«

				Palpatine lachte. »Es scheint, als wäre dies nur der Auftakt der Jagd.«

				Kurz darauf kehrte Sergeant Deez zurück und meldete, dass es keine Überlebenden gab. Damit hatte Vader gerechnet. Doch so, wie die Dinge lagen, würde sich sicher schon bald eine neue Gelegenheit bieten, einen Rebellen lebend zu fangen.

				Das dumpfe, sich ewig wiederholende Piepsen eines Alarms schlug unsichtbare Nägel in Mors’ Schädel. Sie öffnete die Augen und blinzelte in das sterile Licht der Passagierkabine des Shuttles. Rauch und der bittere Gestank von Kurzschlüssen erfüllten die Luft. Sie lag auf dem Rücken, starrte hoch zu der Deckenbeleuchtung, die sie mal klar, dann wieder verschwommen sah, während ihr Kopf sich langsam klärte, ihre Gedanken sich zusammensetzten und ihre Sinneseindrücke in einen logischen Kontext rückten.

				Ihr Schiff war beschossen – nein, abgeschossen – worden, die lebenserhaltenden Systeme waren ausgefallen, die Kabine hatte sich mit Rauch gefüllt und …

				Was war das für ein verfluchter Alarm? Warum lebte sie noch? Und wo war Breehld?

				»Breehld?«, sagte sie, und allein dieses eine Wort laut auszusprechen, ließ ihren Schädel dröhnen. Sie erkannte darin die Nachwirkung einer Hypoxie, aber dass sie das erkannte, dass sie verstand, was geschehen war, bedeutete, dass sie nicht länger unter Sauerstoffmangel litt. Sie horchte in ihren Körper hinein: Nichts schien gebrochen zu sein. Also stemmte sie sich mit den Armen vom Deck hoch, obwohl ihr von Alter und Übergewicht gezeichneter Leib bei jeder Bewegung ächzte und sie ein heftiges Schwindelgefühl niederkämpfen musste, als sie schließlich aufrecht saß.

				Zwielicht sickerte durch eines der Fenster herein, und nachdem Mors aufgestanden war, schlurfte sie, unter dem Schmerz und der Anstrengung stöhnend, hinüber und blickte auf die felsige braune Landschaft von Ryloth hinaus. Kleine und große Hügel erhoben sich, so weit das Auge sehen konnte, und der allgegenwärtige Wind trieb Staubwolken über den rissigen Boden.

				Wo war sie? Sie kannte sich nicht gut genug auf dem Planeten aus, um auch nur eine Vermutung anstellen zu können.

				Mühsam aktivierte sie ihr Kommlink. »Breehld?«

				Keine Antwort.

				Wer hatte sie abgeschossen? Breehld hatte gesagt, es wäre ein imperialer Begleitshuttle gewesen. Doch warum hatten sie Mors’ Schiff angegriffen? Sie wechselte die Kommfrequenz, um Belkor zu kontaktieren, zögerte jedoch.

				Belkor hatte sie in die Gefahrenzone geschickt, um bei der Rettung von Darth Vader und dem Imperator zu helfen.

				Sie fluchte, und eine Woge der Panik wischte die Benommenheit zumindest teilweise davon.

				Was war mit den beiden geschehen? Hatten sie die Explosion der Bedrohung überlebt? Sie hatte keine Ahnung, was geschehen war. Der Autopilot musste sich während des Absturzes irgendwie selbst aktiviert haben, aber sie wusste nicht einmal, wie lange sie ohnmächtig gewesen war.

				Erneut bewegte sie den Daumen, um das Komm zu aktivieren und Belkor zu rufen – eine alte Angewohnheit. Sie rief den Colonel immer, wenn sie ein Problem hatte. Doch auch jetzt zögerte sie.

				Woher stammte dieses nervenzehrende Piepsen?

				Mors blickte sich um und verfolgte das Geräusch zu einem Computerterminal zurück, das neu eingestellt werden wollte. Sie schaltete es ab, und endlich verstummte das Zirpen. Auf dem dunklen Schirm konnte sie nun ihr Spiegelbild sehen: Sie blutete aus einer Wunde an der Stirn, und ihr linkes Auge war geschwollen. Es fühlte sich außerdem an, als hätte sie sich die linke Schulter ausgekugelt, aber nach vorsichtigem Abtasten erkannte sie, dass sie nur gegen irgendetwas geprallt war. Vermutlich während des Absturzes. Schwankend versuchte sie, die Ereignisse zu rekonstruieren.

				Kaum dass sie das Trümmerfeld erreicht hatten, waren sie angegriffen worden. Ausgerechnet ihres – unter all den Schiffen, die dort oben herumgeschwirrt waren, und dann auch noch von einem imperialen Begleitshuttle. Sicher, Saboteure hatten es entführt, aber trotzdem …

				Könnte Belkor damit zu tun haben?

				Im ersten Moment erschien es ihr unwahrscheinlich, aber dann kamen ihr Zweifel.

				Jahrelang war die Bewegung Freiheit für Ryloth dem Colonel einen Schritt voraus gewesen. Oder war alles ganz anders?

				Vaders und Palpatines Besuch im Ryloth-System war nicht öffentlich bekannt gemacht worden, trotzdem hatten Angreifer, die mit der Bewegung in Verbindung gebracht wurden, ihnen eine Falle gestellt – eine Falle, die angesichts ihrer Komplexität und Größenordnung von langer Hand geplant worden sein musste.

				Und dann war Mors auf eine Rettungsmission geschickt worden – vielleicht um zu verhindern, dass sie Belkor das Kommando entriss? – und wurde dabei prompt unter Beschuss genommen.

				Sie ließ die vergangenen Monate und Jahre Revue passieren, rief sich die Erfolge des Widerstands in Erinnerung. Für jeden Zwischenfall hatte Belkor eine plausible Erklärung parat gehabt. Doch wenn es um die Vernichtung eines imperialen Sternzerstörers ging, um einen Angriff auf ihren eigenen Shuttle, dann gab es nicht allzu viele plausible Erklärungen. Tatsächlich gab es nur eine.

				Die Bewegung hatte Hilfe aus den Reihen des Imperiums gehabt. Von hoher Stelle.

				Belkor. Ihre Überlegungen führten sie immer wieder zurück zu ihm.

				Mors fluchte und stolperte durch die Passagierkabine in Richtung Cockpit. Als sie die Tür öffnete, fand sie Breehld in seinem Sitz zusammengesunken vor, sein Kopf in einem unnatürlichen Winkel verdreht, sein Genick offensichtlich gebrochen. Wahrscheinlich war er gestorben, nachdem das Schiff unter Beschuss geraten war.

				Er hatte ihr jahrelang gedient. »Es tut mir leid, Breehld«, wisperte sie.

				Sie griff auf den Hauptcomputer zu und überprüfte Logbuch und Status des Schiffes. Der Autopilot hatte sich tatsächlich selbstständig eingeschaltet, als irgendwann während des Absturzes die Energieversorgung wieder angesprungen war, und sie sicher in der Nähe des Äquators heruntergebracht; Breehld war zu dem Zeitpunkt bereits bewusstlos oder tot gewesen. Der Shuttle hatte durch den Beschuss Schaden genommen, aber er war größtenteils intakt und definitiv noch flugtauglich.

				Es war eine Weile her, seit Mors das letzte Mal selbst hinter einem Steuer Platz genommen hatte, aber sie war sicher, dass sie es schaffen würde. Sie löste Breehlds Sicherheitsgurte, griff unter seine Arme und zog ihn nach hinten in die Passagierkabine. Eigentlich war es nur eine kleine Kraftanstrengung, dennoch keuchte sie schon nach wenigen Sekunden, und der Schweiß rann ihr übers Gesicht. Sie hatte sich wirklich gehen lassen, hatte ihren Körper vernachlässigt – und alles andere auch. Jetzt zahlte sie den Preis dafür.

				Ihre eigene Faulheit verfluchend, bettete sie Breehld mit so viel Würde auf den Boden, wie in dieser Situation möglich war, und kehrte ins Cockpit zurück. Dort ließ sie sich auf den Pilotensitz fallen und startete die Triebwerke, nur um sich mit der Frage konfrontiert zu sehen, wo sie hinfliegen sollte. Falls ihr Verdacht bezüglich Belkor zutraf, konnte sie nicht zur Kommandozentrale, zumindest nicht sofort.

				Mors ließ den Navicomputer nach imperialen Basen in der Nähe suchen. Eigentlich hätte sie auch ohne die Hilfe eines Computers wissen müssen, wo sich welche Einrichtungen befanden, aber während der letzten Jahre hatte sie ihre Pflichten so sehr vernachlässigt, dass sie nur noch sehr oberflächlich mit den imperialen Installationen auf Ryloth vertraut war.

				Der erste Name, der auf dem Schirm erschien, war die Äquatoriale Kommunikationsstation unter dem Kommando von Steen Borkas.

				»Gut«, murmelte Mors. Sie kannte und vertraute Steen, er hatte schon unter ihr als Lieutenant gedient. Falls Belkor ein Komplott schmiedete, war Steen ganz sicher nicht darin involviert. Sie aktivierte das Schiffskomm, um die Station zu kontaktieren.

				Alles, was sie hören konnte, war statisches Rauschen. Vermutlich eine Fehlfunktion im Kommsystem, überlegte sie und startete ein Diagnoseprogramm, doch der Computer konnte keinen Fehler entdecken. Sie runzelte die Stirn. Es gab nur eine Handvoll Gründe, warum ein voll funktionsfähiges Komm tot blieb, und nicht einer davon gefiel ihr. Nervosität verwandelte ihren Magen in ein schwarzes Loch, als sie einen kurzen und hoffentlich törichten Moment lang überlegte, ob Belkor vielleicht einen Staatsstreich inszeniert und nach der Ermordung Vaders und des Imperators die Macht an sich gerissen hatte.

				Nein, das war absurd.

				Oder?

				Ja, ist es, sagte sie sich. Trotzdem musste sie herausfinden, was genau hier vor sich ging. Sie fuhr die Triebwerke hoch und sah zu, wie die Oberfläche des Planeten unter ihr zurückwich. Ein seltsames Gefühl der Körperlosigkeit überkam sie, als sie höher stieg, aber das war wohl normal, wenn man schon seit Jahren keinen Start mehr vom Cockpit aus miterlebt hatte. Nach ein paar Minuten wurde sie ein wenig ruhiger, und es gelang ihr, den Shuttle halbwegs sicher zu steuern, während sich der Navicomputer um den Rest kümmerte.

				Ungefähr fünfzig Kilometer von der Kommunikationsstation entfernt fielen ihr schwarze Rauchsäulen auf, die aus dem bergigen Terrain in den dunkler werdenden Himmel aufstiegen. Sie befürchtete schon, dass die gesamte Basis zerstört worden war, aber als sie näher kam, sah sie, dass sich die Schäden größtenteils auf die Parabolantennen zu beschränken schienen. Womit auch geklärt wäre, warum das Komm nur Statik ausspuckte.

				»Was bei den …«

				Plötzlich schrillte ein Alarm los; die Geschütze der Basis hatten sie erfasst. Das Komm erwachte knisternd zum Leben, und eine Stimme drang aus dem Empfänger, dumpf und kratzig aufgrund der schlechten Verbindung.

				»Shuttle, identifizieren Sie sich. Kommen Sie nicht näher.«

				Mors kämpfte mit den Kontrollen, versuchte gleichzeitig, Schub wegzunehmen und ihr Komm zu aktivieren.

				»Ich bin nicht … ich … hier spricht Moff Delian Mors.«

				Eine Pause, dann meldete sich eine vertraute Stimme. »Ich brauche eine visuelle Bestätigung, andernfalls sehe ich mich gezwungen, Sie abzuschießen«, sagte Steen Borkas.

				»Wie bitte?«, entfuhr es Mors.

				»Aktivieren Sie Ihre Kamera, Ma’am, sonst werden wir das Feuer eröffnen.«

				»Was?«

				»Sofort«, befahl Borkas angespannt.

				Sie blickte sich auf der Kommkonsole um, suchte nach dem Knopf, der die visuelle Verbindung herstellen würde. Ihre Unvertrautheit mit den Instrumenten kostete sie wertvolle Sekunden, und der Zielerfassungsalarm schrillte immer lauter in ihren Ohren.

				»Warten Sie«, rief sie. »Ich hab’s. So, jetzt müsste es gehen.«

				Der Bildschirm der Konsole blinkte auf, und sie sah Steen Borkas’ pockennarbiges Gesicht vor sich. Hinter dem Major eilten junge Offiziere und Techniker in hektischer Aktivität hin und her. Borkas’ Augen – die ein wenig zu dicht zusammenstanden – weiteten sich, als er Mors erkannte.

				»Verzeihen Sie, Moff.« Er salutierte, und seine Wangen röteten sich sichtlich. »Wir … mussten auf Nummer sicher gehen. Wo ist Ihr Pilot, Ma’am?«

				»Nur ich bin an Bord«, erklärte sie. »Ich möchte einen Bericht, sobald ich gelandet bin. Weisen Sie mir einen Landeplatz zu.«

				»Jawohl, Ma’am.«

				Mors brachte den Shuttle ein wenig unsicher auf den Boden, dann löste sie ihre Gurte und eilte zur Einstiegsrampe. Borkas, zwei Lieutenants und eine Einheit Sturmtruppen erwarteten sie bereits. Der Major war noch immer derselbe gertenschlanke, kahlköpfige, glattrasierte Mann, der er immer gewesen war, und als Mors vor ihn trat, salutierten er und sein Gefolge zackig. Sie erwiderte die Geste, soweit ihre Schulter es zuließ.

				»Wir brauchen einen Sanitäter für die Moff«, befahl Borkas einem Lieutenant.

				»Das hat Zeit«, entgegnete sie. »Zuerst müssen wir reden.«

				Die Landefelder lagen erhöht, zehn Meter über dem Rest der Basis, sodass sie die Verwüstung von hier aus deutlich sehen konnte. An mehreren Stellen loderten Flammen, die Luft roch nach Rauch und verbranntem Plastikret, und sie hallte wider von gebrüllten Befehlen. Kleine Wartungsschiffe und Löschdroiden flogen um die Anlage herum, während Teams aus Technikern und Wartungsdroiden von einem Gebäude zum anderen rannten oder rollten. Die Überreste der Kommunikationsantennen – eigentlich die größten Gebilde der Station – waren in sich zusammengestürzt, sodass nur noch ihre Sockel als gezackte Stümpfe über den Trümmern aufragten.

				»Wir arbeiten daran, das Netzwerk wieder hochzufahren«, erklärte Borkas. »Antenne Drei wurde nur teilweise zerstört, und wir konzentrieren uns darauf, sie wieder einsatzfähig zu machen.«

				»Gut.« Mors konnte die Augen nicht von der Zerstörung abwenden. Zwei Dutzend Techniker und ein Dutzend Wartungsdroiden arbeiteten an den Überresten dessen, was einst Antenne Drei gewesen sein musste. Mehrere Reparaturschiffe schwebten über der Basis, und Arbeiter hingen an langen Kabeln aus den Seitentüren, um einen Stützring um den Rand der Schale anzubringen. »Wie lange wird es dauern?«

				»Zwölf Stunden, Ma’am. Mehr oder weniger. Man teilte uns mit, wir sollten einen Shuttle mit Verwundeten von der Bedrohung in Empfang nehmen, dann wurden wir angegriffen.«

				Mors verspannte sich und blickte ihren alten Freund an. »Von wem kam dieser Befehl?«

				Borkas furchte die Stirn. »Von der Kommandozentrale. Zumindest glaubten wir das. Das Signal wirkte authentisch. Aber das kann nicht sein. Die Rebellen müssen sich in die Kommsysteme gehackt haben. Sobald die Schilde heruntergefahren waren, eröffnete das Schiff das Feuer. Sie brauchten nicht mal eine Minute, um all das anzurichten.«

				»Weniger als eine Minute«, wiederholte Mors. Ihre Gedanken kreisten um Belkor, um Verrat.

				Borkas atmete laut ein. »Es tut mir leid, Ma’am. Ich werde natürlich von meiner Position zurücktreten, sobald diese Sache aufgeklärt ist.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, werden Sie nicht.«

				»Ma’am.«

				»Ich will nichts mehr davon hören, Steen«, beharrte sie. »Das war nicht Ihr Fehler.«

				Eine Erklärung, wer tatsächlich die Verantwortung trug, blieb sie ihm jedoch schuldig. Stattdessen fuhr sie fort: »Ich brauche jeden vertrauenswürdigen Mann, den Sie hier auf der Station haben, um die Lage wieder unter Kontrolle zu bringen.«

				Borkas neigte dankbar den Kopf. »Wie genau sieht die Lage aus, Ma’am? Wir verfügen hier über keinerlei Informationen.«

				»Können wir uns irgendwo unter vier Augen unterhalten?«, fragte sie.

				»Natürlich. Folgen Sie mir.«

				»Eines noch: Da ist eine Leiche an Bord meines Shuttles«, sagte sie. »Mein Pilot. Ein guter Mann. Kümmern Sie sich um ihn.«

				Borkas bedeutete zwei Lieutenants, an Bord zu gehen, anschließend führte er Mors davon. Nach ein paar Schritten sagte sie: »Es ist gut, Sie zu sehen, Steen.«

				»Sie ebenfalls, Ma’am. Ich wünschte nur, die Umstände wären angenehmer.«

				Vor ein paar Jahren hätte sie die Autorität über die imperialen Aktivitäten auf Ryloth an Borkas delegieren können, aber stattdessen hatte sie Belkor gewählt, in der Überzeugung, dass er leichter zu kontrollieren wäre und ihre Autorität nicht in Frage stellen würde. Ein paarmal hatte sie ihre Entscheidung seitdem bereut, aber nie so sehr wie an diesem Tag.

				Sie flogen mit einem Shuttle zum Hauptgebäude der Station, und nachdem sie vor dem dreistöckigen, sechseckigen Bauwerk in der Mitte der Anlage gelandet waren, folgte Mors dem Major durch mehrere Korridore voll angespannter Aktivität in einen privaten Konferenzraum. Sie wusste nicht mehr, wie viele Leute unterwegs vor ihr salutierten, aber sie sah deutlich, dass Borkas die Zügel fest in der Hand hatte.

				»Bringen Sie der Moff und mir Kaff und etwas zu essen«, rief er jemandem auf dem Gang zu.

				»Und ein Schmerzmittel«, fügte Mors hinzu, als die Schmerzen in ihrer Schulter und zwischen ihren Schläfen sie zusammenzucken ließen.

				Sie setzte sich auf einen der gepolsterten Sessel um den Konferenztisch, und jegliche Kraft schien aus ihrem Körper zu weichen. Sie atmete tief aus und tippte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte.

				»Also«, begann Borkas, nachdem er die Tür geschlossen und ihr gegenüber Platz genommen hatte. »Haben wir einen imperialen Verräter?«

				Ihre Augenbrauen ruckten in die Höhe, und sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Was? Woher …?«

				Ein Klopfen an der Tür kündigte die Schmerzmittel, den Kaff und das Essen an. Der Major schenkte ihnen beiden eine Tasse ein, aber Mors war nicht sicher, ob ihr Magen sich schon weit genug erholt hatte, um irgendetwas anderes aufzunehmen als das schmerzstillende Pulver, das sie sofort schluckte.

				Nachdem der Unteroffizier das Zimmer verlassen hatte, fuhr Borkas fort: »Woher ich es weiß? Es ist nicht allzu schwer, zwei und zwei zusammenzuzählen, Ma’am. Erst wird die Bedrohung überfallen, dann wird unsere Station nach fragwürdigen Befehlen aus der Kommandozentrale von einem imperialen Schiff angegriffen. Es stimmt doch, oder, Ma’am? Der Befehl kam aus der Kommandozentrale. Niemand hat sich ins System gehackt.«

				»Das ist korrekt«, nickte Mors.

				»So etwas bedarf gründlicher Koordinierung«, fuhr der Major fort. »Ein hochrangiger Offizier musste viele Male in die andere Richtung blicken, um das zu ermöglichen – oder es handelt sich direkt um einen Kollaborateur. Erleben wir hier einen Putsch?«

				»Das weiß ich nicht«, gestand sie. Sie schaffte es nicht, Borkas in die Augen zu blicken. »Ich … ich habe meine Pflichten vernachlässigt, Steen.«

				»Ja«, erwiderte er leise. »Nach Murras Tod hat sich einiges verändert. Wie lange ist das jetzt her, vier Jahre?«

				Sie nickte. Seit Ewigkeiten hatte niemand mehr den Namen ihrer Partnerin ausgesprochen. Murra war bei einem Gleiterzusammenstoß auf Coruscant gestorben. Ein Unfall, eine Fehlfunktion im System. Monatelang hatte Mors sich gefragt, was ihre Geliebte wohl empfunden hatte, als der Gleiter plötzlich auf die Gegenfahrbahn raste. Schrecken? Resignation? Der Verlust hatte sie aufgefressen, sie gebrochen.

				»Die Dinge haben sich nicht verändert«, murmelte sie. »Nur ich.«

				Nach Murras Tod war sie völlig ziellos gewesen, und irgendwie hatte es ihr Trost gespendet, sich einfach treiben zu lassen. Sie war hedonistisch geworden und faul. Schlimmer noch, sie hatte einen erstklassigen Offizier nicht mehr von einem Speichellecker unterscheiden können, und darum hatte sie Belkor und andere wie ihn befördert und Leute wie Steen ignoriert. Jetzt hatte sie diese Apathie einen Sternzerstörer, den Imperator, Lord Vader und vielleicht sogar den ganzen Planeten gekostet.

				»Ich habe Sie übergangen, Steen. Es tut mir leid.«

				Borkas’ schmale Lippen wurden noch schmäler, als er sie zu einem Lächeln verzog. »Ich fühlte mich nie ungerecht behandelt, Ma’am.«

				Sie wusste, dass das gelogen war, aber sie akzeptierte die Worte so, wie sie gemeint waren. »Kann ich auf Sie zählen, Steen? Trotz allem, was passiert ist?«

				»Selbstverständlich, Ma’am.«

				Mors nickte und legte die Karten auf den Tisch: »Dray Belkor ist der Verräter. Ich bin fast völlig sicher.«

				Der Major nippte an seinem Kaff. Die Verachtung in seinen Augen sagte mehr als sämtliche Beleidigungen, die er über Belkor hätte äußern können.

				»Außerdem …«, fuhr sie fort, aber dann zögerte sie. Ihr Mund war so trocken, dass sie nicht sicher war, ob sie die Worte überhaupt aussprechen konnte. »Darth Vader und der Imperator befanden sich an Bord der Bedrohung.«

				Borkas starrte sie ungläubig an. Seine Hand begann zu zittern, und Kaff schwappte über den Rand der Tasse, bevor er sie abstellte. »Waren sie … noch an Bord, als das Schiff explodierte?«

				Mors schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Mein Shuttle wurde umgelenkt, um bei der Bergung von wichtigen Passagieren zu helfen. Könnte sein, dass damit die beiden gemeint waren, aber ich bin sicher, dass die Anweisung von Belkor kam. Vielleicht war es also nur eine List, um mich von den Widerständlern ermorden zu lassen. Wir wurden jedenfalls sofort angegriffen, als wir in Reichweite kamen.«

				»Sie hatten vermutlich den Transpondercode Ihres Schiffes«, brummte Borkas.

				»Ja«, stimmte sie zu. »Was bedeutet, dass sie sicher auch den Code von Palpatines Schiff hatten, sofern er und Vader es von Bord der Bedrohung geschafft haben.«

				Der Major richtete sich ruckartig auf. »Warten Sie. Das ist es.«

				»Was?«

				»Die Nachricht«, entfuhr es ihm.

				»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Mors.

				Borkas sprach schneller. »Während des Angriffs auf die Station haben wir eine Nachricht an den Shuttle abgefangen. Sie kam auf einem offenen Kanal herein. Wir konnten nur einen Teil aufschnappen, aber es ist uns gelungen, sie zu entschlüsseln, und es fiel der Name Vader. Ich nahm an, es wäre ein Code oder …«

				Mors rutschte nach vorne an den Rand ihres Sessels. »In welchem Zusammenhang wurde Vader erwähnt?«

				Der Major begann auf und ab zu gehen, seine Augen zu Boden gerichtet. »Koordinaten, Ma’am. Falls Vader und der Imperator von der Bedrohung fliehen konnten und ihr Schiff abgeschossen wurde, dann wissen die Rebellen, wo es gelandet – oder abgestürzt – ist.«

				Jetzt stand auch Mors auf. »Und wir haben diese Koordinaten ebenfalls! Wie viele kampferfahrene Männer haben Sie hier, Steen? Wie viele Fahrzeuge? Ich habe die Sturmtruppler gesehen. Waren das alle?«

				Borkas begriff, was sie vorhatte, ohne dass sie es aussprechen musste. »Wir haben Wartungsfahrzeuge und einige Shuttles, keine gepanzerten Schiffe. Was die Mannschaft der Anlage angeht, sind die meisten von ihnen Techniker, außerdem habe ich hier eine Handvoll unerfahrener Offiziere. Alles in allem habe ich zwanzig Sturmtruppler und vielleicht zehn weitere Männer, die schon mal einen Blaster abgefeuert haben. Elf, mich eingeschlossen.«

				»Das wird reichen müssen«, brummte Mors, dann stemmte sie die Hände auf die Tischplatte. »Aber Sie werden nicht mitkommen, Steen.«

				»Ma’am …«

				»Major, Sie müssen das Kommnetzwerk wieder in Betrieb nehmen und anschließend alle Offiziere kontaktieren, denen wir vertrauen können – und ich meine bedingungslos vertrauen können. Sie sollen jeden Sturmtruppler unter Ihrem Kommando zu diesen Koordinaten führen. Davon abgesehen können wir uns auf niemanden verlassen. Was immer hier vor sich geht – ob es nun ein Staatsstreich, ein Attentatsversuch oder beides ist –, es scheint darauf abzuzielen, mich, den Imperator und Vader zu töten. Ich werde verhindern, dass Belkor und die Bewegung Freiheit für Ryloth auch nur eines dieser Ziele erreichen. Sie glauben, dies wäre ihr großer Moment. Aber ich werde dafür sorgen, dass es ihr letzter ist.«

				Steen schüttelte energisch den Kopf. »Ma’am, ich habe hier Offiziere, die die Reparaturen ebenso gut überwachen können wie ich. Ich werde Sie begleiten.«

				Mors blickte ihn durchdringend an, sah sein Verlangen, etwas zu unternehmen, aktiv zu werden. Sie konnte es nur allzu gut nachvollziehen. »Also schön. Sie kommen mit. Einer Ihrer Flieger und mein Shuttle sollten ausreichen, um die Truppen zu transportieren. Sobald Ihre Leute bewaffnet und bereit sind, brechen wir auf.«

				»Jawohl, Ma’am«, sagte Borkas und salutierte.

			

		


		
			
				

				13. Kapitel

				Isval überlegte, ob sie das Rendezvous mit Cham einfach überspringen und direkt zu den Koordinaten fliegen sollte, die Nordon ihr übermittelt hatte. Doch solange die Kommnetze gestört waren, würde Cham ohne sie nie die Absturzstelle finden; niemand hatte ihm die Daten geschickt.

				Faylin schien ihre Anspannung zu spüren. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.

				»Ja.« Isval verlagerte das Gewicht auf ihrem Sitz. »Ich kann es nur kaum erwarten, Vader zu erledigen.«

				»Wir werden den Treffpunkt in Kürze erreichen«, erklärte Faylin nach einem Blick auf die Instrumente.

				Unter und vor ihnen verdunkelte der Äquatorialwald die Landschaft. Der Großteil von Ryloth war trocken und entbehrte dichter Vegetation, aber aufgrund von Windmustern und anderen Phänomenen, die Isval nicht verstand, sammelte sich die Feuchtigkeit in der Gegend rings um den Äquator, was diesen zu einem grünen Gürtel um den Planeten machte. Sie sah so üppige Flora selten, und nun konnte sie nicht anders, als auf das Blätterdach hinabzustarren. Die letzten Strahlen der Sonne tauchten den Wald in ein feuriges Rot.

				»Führ einen aktiven Scan durch«, wies sie Faylin an. »Cham kommt nie zu spät.«

				Pünktlich zum vereinbarten Zeitpunkt piepste der Scanner, und ein Blick auf den Schirm verriet Isval, dass es sich in der Tat um Chams Schiff handelte. Noch war es allerdings zu weit entfernt, um es zu kontaktieren. Kallon hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Sie beugte sich auf dem Pilotensessel vor und versuchte, den Transporter am Himmel zu erspähen; sobald er bis auf Sichtweite heran war, sollten die Transmitter das Störsignal durchdringen können. Eine Bewegung in der Ferne erregte ihre Aufmerksamkeit.

				»Cham, hörst du mich?«

				»Isval«, antwortete er mit hörbarer Erleichterung in seiner Stimme. »Lande auf der Lichtung da vorne. Siehst du sie?«

				»Vergeuden wir keine Zeit. Nordon hat sich gemeldet, während wir die Kommunikationsstation angriffen. Er hat den imperialen Shuttle gefunden, und ich habe die Koordinaten.«

				Sie übermittelte die Daten an Chams Schiff.

				»Gut«, sagte er. »Aber lande trotzdem. Ich habe dreißig deiner Leute an Bord – Goll und seine Männer. Ich möchte sie zwischen beiden Schiffen aufteilen.«

				Goll und seine Kämpfer waren die Ersten, die gerufen wurden, wenn es darum ging, ein Ziel schnell und hart zu treffen. Bis vor Kurzem hatten sie diesen Ruf mit Poks Team geteilt – genauer gesagt, bis Pok Bekanntschaft mit Vader gemacht hatte.

				»Gute Idee«, räumte Isval ein. Indem sie ihre Truppen auf zwei Schiffe verteilten, streuten sie das Risiko. Sie blickte Faylin an. »Möchtest du uns runterbringen?«

				Die Menschenfrau schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich bin für heute genug geflogen.«

				Der Begleitshuttle setzte auf einer großen Lichtung auf, und Chams modifizierter Transporter landete ihnen gegenüber. Isval öffnete die Einstiegsrampe und ging von Bord. Die Heckklappe des anderen Schiffes öffnete sich, und Goll und die Hälfte seiner Leute joggten ihr entgegen, allesamt schwer beladen mit Blastern und Granaten. Die Männer und Frauen nickten ihr zu, bevor sie die Rampe hochstiegen, aber nur Goll blieb stehen. Er war größer als jeder andere Twi’lek, dem sie je begegnet war, und mächtige Muskeln wölbten sich unter seiner tiefgrünen Haut.

				»Gut, dich zu sehen, Isval. Das war hervorragende Arbeit heute.«

				»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Goll. Und noch ist der Tag nicht vorbei. Sag deinen Leuten, sie sollen sich anschnallen. Wir starten in fünf Minuten.«

				»Verstanden.« Er schob sich an ihr vorbei und rief: »Ihr habt es gehört, Herrschaften. Wir fliegen gleich weiter.«

				Sie hielt ihn am Arm zurück. »Crost, Drim und Eshgo sind an Bord, Goll. Sie … müssen rausgebracht werden, sonst haben wir nicht genügend Platz.«

				Er nickte mit grimmiger Miene und blickte auf den Boden der Lichtung. »Das ist gute Erde. Wir kümmern uns darum.«

				Während Goll ein paar seiner Leute damit beauftragte, Gräber auszuheben, tauchte auch Cham aus dem Transporter auf, das Headset noch immer auf dem Kopf. Sein Anblick ließ sie innehalten, und auch er blieb stehen, als er sie sah, aber nur für einen Moment, dann eilte er zu ihr hinüber. Kurz glaubte sie, er würde sie umarmen, und sie wusste nicht, was sie von dem warmen Gefühl halten sollte, dass sie bei diesem Gedanken erfüllte.

				Doch letztlich legte er ihr nur die Hand auf die Schulter und blickte ihr in die Augen. Keiner von ihnen sagte ein Wort, aber dieses Schweigen sprach Bände. Wie so oft schon standen sie vor eine Linie, die sie nicht zu übertreten wagten. Ihre Beziehung musste bleiben, was sie war; nur so konnten sie tun, was sie für die Bewegung tun mussten.

				Ihre Gefühle waren nur ein weiteres Opfer dieses Konfliktes.

				»Tut gut, dich zu sehen«, sagte er, wobei sich seine Haut verdunkelte.

				Auch ihre Haut nahm einen tieferen Grünton als, als sie antwortete. »Und dich erst.«

				»Eine Weile war ich nicht sicher, ob du durchgekommen bist«, erklärte er. »Der Gedanke hat mir nicht gefallen.«

				»So leicht wirst du mich nicht los«, erwiderte sie unbeholfen.

				Er lächelte, aber nur kurz, dann verbannte er die Emotionen aus seinem Gesicht. Sie nahm das als Zeichen, ebenfalls eine geschäftsmäßige Miene aufzusetzen. Manche Dinge blieben besser unausgesprochen.

				»Ein Sternzerstörer und eine imperiale Basis, und beides innerhalb weniger Stunden«, schmunzelte er. »Das muss ein Rekord sein. Und es war verdammt gute Arbeit.«

				Sein Lob erfüllte sie stets mit Stolz. »Aber noch sind wir nicht fertig. Wir müssen uns noch Vader und den Imperator schnappen.«

				»So ist es«, stimmte er zu. »Die Triebwerke sind noch heiß. Legen wir los.«

				Er blickte über ihre Schulter zu Goll und seinen Leuten, die hastig drei Gräber aushoben, und Schmerz spiegelte sich in seinen Augen. »Ruhet in Frieden, meine Freunde.«

				Nachdem sie die Gefallenen beerdigt hatten, stiegen alle an Bord ihres jeweiligen Schiffes, und sie flogen weiter, dicht über den Baumwipfeln dahin, wobei Chams Transporter die Führung übernahm und Isvals Begleitshuttle sich leicht nach Steuerbord versetzt hinter ihm hielt. Sämtliche Scheinwerfer und Positionslichter blieben gelöscht.

				»Starte sämtliche Scans, die dieser Vogel hat«, forderte Isval Faylin auf. »Und halt die Augen offen.«

				»Es ist zu dunkel, um irgendetwas zu erkennen«, entgegnete ihre Kameradin.

				»Halt trotzdem die Augen offen.«

				»Das Blätterdach ist zu dicht«, meldete sich Cham per Kommlink. »Es stört die Scans.«

				»Jede Menge Lebensformen da unten«, bemerkte Faylin.

				Mehrere Lichtungen durchbrachen die dichte Vegetation, als sie sich den Koordinaten näherten.

				»Da ist etwas aus Metall da vorne. Etwas Großes«, meldete die Menschenfrau. »Könnte ein Schiff sein.«

				»Habt ihr das auch auf dem Schirm, Cham?«, fragte Isval.

				»Ja. Das sind nicht Nordons Koordinaten, aber es ist nicht weit davon entfernt. Wo ist überhaupt Nordon?«

				»Keine Ahnung«, murmelte sie, wissend, dass es nur eine wahrscheinliche Erklärung gab: Nordon war auf Vader gestoßen.

				»Wir sollten es uns näher ansehen«, schlug Cham vor.

				»Absolut«, nickte sie. »Der Wald ist zu dicht, um irgendetwas aus der Luft zu erkennen. Wir müssen landen und das Gebiet zu Fuß überprüfen.«

				Faylin fand auf dem Sensorschirm eine Lichtung, und Isval stellte den Shuttle dort ab. Die Triebwerke ließ sie aber laufen. Nachdem Chams Transporter neben ihnen aufgesetzt hatte, nahm sie wieder das Komm zur Hand.

				»Wir sollten die Schiffe zu Nordons Koordinaten weiterschicken«, schlug sie vor. »Nur für alle Fälle.«

				»Dasselbe dachte ich auch gerade«, sagte er. »Wir können sie benutzen, um Nachrichten weiterzuleiten. Du weißt schon, die Kommunikation zwischen uns aufrechtzuerhalten.«

				»Gut.«

				Sie entschieden, dass Faylin auf halber Strecke zwischen ihnen und der Absturzstelle in den Schwebemodus wechseln würde, während Kallon mit dem Transporter zu den Zielkoordinaten weiterfliegen sollte. So wäre er nahe genug, um mit Faylin in Kontakt zu bleiben, und sie wiederum wäre nahe genug, um mit den Truppen am Boden in Kontakt zu bleiben.

				»Falls du eine Spur von Nordon entdeckst, lass es uns sofort wissen«, instruierte Isval die Menschenfrau. »Und mach dir keine Sorgen wegen des Fliegens. Was du im Simulator gelernt hast, ist mehr als ausreichend. Du schaffst das schon.«

				»Ich weiß«, erwiderte Faylin schwach.

				Isval ging gemeinsam mit Goll und seinen Leuten von Bord, und nachdem sie sich auf der Lichtung mit Cham und den anderen Rebellen vereint hatten, brachen sie in Richtung der vier Kilometer entfernten Absturzstelle in den Wald auf. Der Wind wurde stärker und heulte zwischen den Bäumen hindurch, sodass das ständige Rascheln von Laub die Gruppe begleitete, gelegentlich durchbrochen vom Heulen, Kreischen und Knurren der nachtaktiven Fauna. Die feuchte, nach Holz und Kompost riechende Luft legte sich schwer auf sie. Cham und Isval übernahmen die Führung, während Goll seine Kämpfer in ihrer gewohnten Spähformation nach rechts und links ausschwärmen ließ. Die Schiffe starteten derweil wieder und verschwanden in der Nacht.

				»Ich habe alle möglichen Geschichten über die Äquatorialwälder gehört«, sagte Cham nach einer Weile.

				»Ich auch«, erwiderte sie.

				»Rudel von Lylek, riesige, fleischfressende Primaten, Killerpflanzen, alles, was man sich vorstellen kann. Aber ich bin sicher, im Moment gibt es hier draußen nichts Tödlicheres als Vader.«

				Isval nickte.

				Kurze Zeit später drang Faylins Stimme aus ihrem Kommlink. »In Position.«

				»Ich fliege weiter«, meldete Kallon. »Gleich werde ich nur noch mit Faylin Kontakt haben.«

				»Lass uns wissen, was du siehst«, sagte Cham.

				Vorsichtig bahnte sich die Gruppe einen Weg durch das Labyrinth bloßliegender Wurzeln und hoch aufragender Baumstämme. Dank des Windes, der unentwegt am Blätterdach weit über ihnen rüttelte, ging ein steter Regen aus Blättern und kleinen Zweigen auf den Waldboden nieder.

				Isval fühlte sich schutzlos und beobachtet, und je näher sie der Absturzstelle kamen, desto stiller schien es zu werden. Als sie ihr Ziel beinahe erreicht hatten, zog Goll sein Team wieder zusammen.

				»Du und zwei von deinen Männern, ihr kommt mit Isval und mir«, flüsterte Cham dem Veteranen zu, der daraufhin zwei Rebellen zunickte und dem Rest der Einheit bedeutete, sich in Bereitschaft zu halten.

				Schweigend und mit gezückten Waffen legten sie die letzten zweihundert Meter zurück. Schon bald stieg ihnen der Gestank von verbranntem Plastikret in die Nase, und sie konnten mehrere Bäume sehen, die von einem abstürzenden Schiff gefällt worden waren. Als der Wald sich lichtete, blieben Cham und Isval stehen.

				Vor ihnen ragten zwischen Tonnen aufgewirbelter Erde und zersplitterten Baumstämmen die Überreste eines abgestürzten Schiffes auf. Einige der Trümmer rauchten noch, und ein Teil des Rumpfes war noch intakt.

				Isval fluchte, als sie ihre und Chams Befürchtungen bewahrheitet sah: Das war kein imperiales Schiff, sondern einer der modifizierten Frachter der Bewegung. Angesichts der Größe der Trümmer und des Radius, in dem sie verstreut lagen, war nicht mit Überlebenden zu rechnen, aber als sie nach Markierungen suchte, entdeckte sie auf einem verbogenen Stück Metall eine Nummer. Das reichte.

				»Nordons Schiff«, sagte sie. »Cham?«

				Er starrte auf das Wrack, einen schockierten Ausdruck auf dem Gesicht. Sie berührte ihn am Arm.

				»Cham, was ist?«

				Seine Lekku zuckten, einmal, zweimal, dann setzte er eine grimmige Maske auf und drehte sich zu ihr um. »Nichts. Alles in Ordnung. Das ist Nordons Schiff.«

				»Warum ist es abgestürzt?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.

				»Vader«, brummte Cham.

				Isval nickte. Ja, irgendwie hatte der dunkle Lord den Frachter vom Himmel geholt. Erst hatte er im Alleingang Poks Schiff geentert und jeden an Bord getötet, dann war er ungerührt durch ihr Blasterfeuer gerannt, hatte sie vom Cockpit eines anderen Shuttles aus bis zur Ohnmacht gewürgt, und nun das.

				»Denkst du, wir können ihn besiegen?« Die geflüsterten Worte entflohen ihren Lippen, bevor sie sie zurückhalten konnte.

				Falls Cham sie hörte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. »Wir müssen ihre Leichen bergen«, sagte er. »Goll.«

				»Verstanden.« Der hünenhafte Twi’lek winkte seinen Männern zu, das Wrack zu durchsuchen.

				Faylins Stimme erklang aus dem Kommlink. »Kallon hat die Koordinaten erreicht. Seine Scanner zeigen ein abgestürztes Schiff, beschädigt, aber intakt. Es ist ein imperialer Shuttle.«

				»Er soll keine Nachforschungen anstellen«, befahl Cham. »Kommt hierher zurück, alle beide.«

				»Verstanden«, bestätigte Faylin.

				Die Männer hatten noch keine zehn Schritte auf das Wrack zu gemacht, als eine Kreatur hinter den rauchenden Überresten des Rumpfes auftauchte, den Arm eines Twi’lek zwischen ihren Kiefern. Voll aufgerichtet war das Tier vermutlich größer als ein Mensch oder Twi’lek, aber es ging geduckt, auf insektenartigen Beinen, die sich ruckhaft bewegten. Seine dünnen Arme endeten in geschwungenen Klauen, so lang wie Fleischerhaken, sein Rücken wurde von einem buckligen, mit Stacheln besetzten Panzer bedeckt, und sein missgestalteter Schädel bestand größtenteils aus einem zähnestarrenden Maul und überdimensionierten Augen.

				Golls Kämpfer erstarrten. Isval und Cham fluchten im selben Moment und hoben ihre Waffen.

				»Ein Gutkurr«, hauchte Cham, und sie nickte.

				»Tretet langsam zurück«, wies sie die zwei Krieger an, und sie begannen, sich in Zeitlupe nach hinten zu schieben.

				Von all den Spezies auf Ryloth waren nur die Lyleks noch gefährlicher als die räuberischen Gutkurrs.

				»Schön langsam«, flüsterte Cham den beiden Twi’lek zu. »Langsam und leise.«

				Ein zweiter Gutkurr sprang aus den Trümmern hervor, griff mit einer Klaue nach dem Arm und versuchte, ihn seinem Artgenossen aus dem Maul zu zerren. Beide knurrten und zischten, und dann tauchten ein drittes, ein viertes und ein fünftes Tier auf. Ein Zischen jenseits der Rauchschwaden deutete darauf hin, dass noch mehr – viel mehr – Gutkurrs in der Nähe waren.

				»Wir verschwinden«, sagte Cham leise. »Los.«

				Der Gedanke, Nordons Leiche den Raubtieren zu überlassen, nagte an ihr, aber es gab nichts, was sie tun konnte.

				Der Wind frischte auf, blies ihnen in den Rücken und übergoss sie mit einer Dusche aus Blättern und Zweigen. Isval stieß einen Fluch hervor; sie wusste, was das bedeutete.

				Sämtliche Gutkurrs wirbelten in ihre Richtung herum und erhoben sich zu ihrer vollen Größe, die fangzahnbesetzten Mäuler aufgerissen, um den Wind zu schmecken.

				»Falls sie unsere Witterung aufnehmen«, wisperte Cham, »geben wir Sperrfeuer und ziehen uns zur Lichtung zurück. Ein Rückzug, kein blindes Davonrennen.«

				Die Gutkurrs sanken wieder in ihre geduckte Haltung zurück, und mehrere von ihnen stießen ein kehliges Bellen aus. Eine der Kreaturen drehte sich aufgeregt im Kreis, und vier weitere staksten aus dem Wrack, unter ihnen das größte Tier des Rudels, ein Weibchen. Es schlug nach den kleineren Gutkurrs, um seine Dominanz zu demonstrieren, und grollte lautstark. Das Rudel versammelte sich mit erwartungsvollem Zischen um das Alpha-Tier, das sich daraufhin zu ihrer ganzen Größe aufrichtete und das Maul aufklappte.

				»Sie schmeckt uns«, flüsterte Isval.

				»Vielleicht auch nicht«, erwiderte Cham, aber den Worten fehlte echte Überzeugung.

				Golls Männer erreichten den Rest der Gruppe.

				Das Alpha-Weibchen kauerte sich zusammen, brüllte – und stürmte auf sie zu. Das gesamte Rudel folgte ihr, wobei ihre Klauen Fontänen aus Erde aufwirbelten.

				Cham und Isval feuerten ihre Blaster ab, und Golls Team tat es ihnen nach. Rote Lichtstrahlen zuckten zwischen den Bäumen hindurch und brannten sich in die vorderste Reihe von Gutkurrs, sodass sie taumelnd zu Boden stürzten. Der Rest des Rudels sprang kurzerhand über sie hinweg, und die Tiere, die angeschossen waren, rollten sich sofort wieder auf die Beine und setzten ihren Artgenossen nach.

				»Zurück zur Lichtung!«, befahl Cham. »Lauft, aber bleibt zusammen!«

				Sie wirbelten herum und sprinteten durch den Wald, wobei sie sich alle paar Sekunden umdrehten, um ein paar Schüsse auf ihre Verfolger abzugeben. Die Gutkurrs zischten und grollten, pflügten in animalischer Blutgier durch das Unterholz. Nach ein paar Sekunden erreichten Isval, Cham und die anderen den Rest der Einheit, der abseits der Lichtung zurückgeblieben war. Goll rief ihnen zu:

				»Gutkurrs! Sperrfeuer und geordneter Rückzug zur Lichtung!«

				Eine Granate explodierte und fällte einen Baum. Neben Holzsplittern flogen auch Fetzen eines Gutkurrs durch die Luft.

				Isval rief Faylin über ihr Kommlink. »Faylin, ihr müsst euch beeilen! Wir brauchen euch schnellstmöglich bei der Lichtung, mit offenen Türen!«

				»Was? Was ist da unten los! Werdet ihr angegriffen?«

				»Ja«, zischte Isval. »Beeilt euch!«

				»Sind schon unterwegs!«

				Sie sprang über Wurzeln, duckte sich unter Ästen hinweg, dann wirbelte sie vor einem besonders großen Baum herum und feuerte gemeinsam mit Cham und dreien von Golls Leuten auf die Gutkurrs. Die meisten Schüsse prallten von den Rückenpanzern der Kreaturen ab, aber zumindest eine der Bestien kippte heulend nach hinten.

				»Sie verteilen sich!«, brüllte Goll, der ein Stück links von ihnen stand. »Wollen uns vermutlich einkreisen. Granaten!«

				Weitere Explosionen loderten auf, ihr Donnern konterkariert vom Fauchen der Raubtiere.

				»Bleibt in Bewegung«, rief Isval, bevor sie ebenfalls wieder Richtung Lichtung losrannte. »Bleibt in Bewegung!«

				Da katapultierte sich ein Gutkurr von rechts über einen umgestürzten Baum und landete auf einem von Golls Soldaten. Die Frau rollte sich unter der Kreatur hervor und versuchte, ihr Blastergewehr zu heben, aber sie war zu langsam; die Klauen des Tieres zerfetzten ihre Kleidung und schlitzten ihren Unterleib auf. Isval fluchte und schoss dem Gutkurr zweimal in den Kopf, sodass er leblos über seinem Opfer zusammenbrach.

				»Wir müssen sie zurücklassen«, sagte Cham und zerrte sie am Arm mit sich.

				Isval feuerte noch eine Salve zwischen die Bäume, dann drehte sie sich um und rannte neben ihm her.

				»Wann seid ihr da, Faylin?«, keuchte sie in ihr Kommlink.

				»Dreißig Sekunden!«

				»Es sind zu viele!«, schrie einer von Golls Leuten.

				Irgendwo links erklang ein schriller Schmerzensschrei. Blasterschüsse, Flüche und das Zischen der Gutkurrs erfüllten den Wald.

				»Weiter, weiter!«, rief Isval, während ihr Blastergewehr ein Muster aus rotem Licht in die Luft zeichnete.

				Jenseits des Blätterdachs konnte sie das Summen des Begleitshuttles hören, als er über den Bäumen tiefer ging.

				»Kannst du uns auf dem Scanner sehen?«, fragte sie Faylin, dann gab sie mehrere Schüsse auf einen Gutkurr ab, der unvermittelt hinter ihr aus dem Unterholz auftauchte. Sie konnte aber nicht sehen, ob sie ihn auch traf.

				»Ja! Was sind das für Dinger? Es sind Dutzende von ihnen!«

				»Gutkurrs, ein ganzes Rudel«, antwortete sie und schoss weiter zwischen die Bäume. Sie erwischte ein weiteres Tier an der Seite, sodass es lang ausgestreckt auf den Boden stürzte. Die Tiere hatten sich weiter verteilt, formten nun einen Halbkreis. Zweifelsohne rannten einige bereits weiter nach vorne, um ihnen den Fluchtweg abzuschneiden. »Kannst du uns Feuerunterstützung geben?«

				»Feuerschutz? Aber ich bin nicht …«

				»Du kannst es schaffen, Faylin! Wir brauchen Feuerunterstützung! Unsere Blaster sind zu schwach!«

				»Also gut, also gut.«

				»Haltet die Linie«, brüllte Cham den anderen zu. »Hier wird es gleich heiß! Rückt zusammen!«

				Keuchend und ächzend drängten sich die Überlebenden des Bodentrupps auf der Kuppe einer kleinen Bodenerhöhung hinter einem Baum zusammen. Sie zielten auf alles, was sich bewegte, und ihre Schüsse erhellten den Wald. Gutkurrs fauchten und brüllten in der Dunkelheit.

				Einen Moment später hagelte das Blasterfeuer des Begleitshuttles vom Himmel herab, breite Plasmastrahlen, die sich durch das Blätterdach brannten, Bäume zerfetzten und umkippen ließen und den Boden umpflügten. Animalische Schreie und bitterer Rauch erfüllten die Luft.

				»Feuer einstellen, Faylin!«, befahl Cham. »Wir rücken weiter vor.«

				Die Gruppe erhob sich und rannte, über Wurzeln und umgestürzte Baumstämme springend, weiter auf die Lichtung zu. Die Gutkurrs mussten sie gesehen haben, denn sie brüllten und stürmten durch den Rauch verbrannter Erde. Einer von Golls Leuten stolperte und fiel direkt vor Isval zu Boden. Sie zerrte ihn in die Höhe, feuerte mit der anderen Hand blind über die Schulter und eilte dann weiter neben dem Mann her.

				»Die Blaster haben das Rudel auseinandergetrieben, aber sie sind noch immer hinter euch her«, informierte Faylin sie durch das Komm. »Sie versuchen, euch auf beiden Seiten zu überholen. Beeilt euch!«

				»Flieg zur Lichtung«, befahl Isval, dann hob sie die Stimme und rief dem Rest der Gruppe zu: »Lauft!«

				Die Rebellen feuerten inzwischen nicht mehr; sie rannten einfach, so schnell sie konnten, angetrieben von den Geräuschen der Gutkurrs dicht hinter ihnen. Der Shuttle surrte über ihnen, unsichtbar jenseits der Baumwipfel, und landete irgendwo vor ihnen. Aus den Augenwinkeln nahm Isval immer wieder Bewegungen in der Düsternis ringsum wahr, und sie befürchtete schon, dass der Wald niemals enden würde.

				Doch da lichteten sich die Bäume plötzlich, und vor ihnen stand der Shuttle, die Einstiegsrampe bereits heruntergelassen.

				»Los! Los!«, brüllte Cham und winkte die anderen an sich vorbei. Isval blieb neben ihm und Goll stehen und deckte den Wald hinter ihnen mit Blasterfeuer ein. Es war völlig unmöglich abzuschätzen, ob sie etwas traf.

				»Weiter jetzt!« Auf Chams Befehl hin eilten sie hinter den anderen her.

				Im selben Moment, als sie herumwirbelten, sahen sie jedoch mehrere Gutkurrs, die links von ihnen auf die Lichtung hinausstürmten, den anderen Rebellen entgegen, die den Shuttle noch nicht ganz erreicht hatten. Isval zielte und schoss, während sie rannte, einmal, zweimal, und die beiden vordersten Tiere brachen mit rauchenden Löchern im Schädel zusammen. Cham und Goll deckten den Rest mit so konzentriertem Feuer ein, dass ihre Rückenpanzer sich schwärzten und sie von der Wucht der Einschüsse zurückgeschleudert wurden.

				Da brachen auch rechts von ihnen Gutkurrs zwischen den Bäumen hervor. Golls Männer gingen am Fuß der Einstiegsrampe in Position und eröffneten gestaffelt das Feuer auf die Tiere, doch die Bestien ließen sich nicht aufhalten. Sie polterten über die Lichtung, ein Dutzend und mehr, und näherten sich rasend schnell dem Schiff. Isval, Goll und Cham rannten zu den anderen hinüber, wobei Cham rief: »An Bord! An Bord!«

				Die Kämpfer stellten das Feuer ein und rannten an Bord, Isval, Cham und Goll dicht hinter ihnen. Kaum dass sie in der Kabine waren, hämmerte Isval mit der Faust auf den Knopf für die Rampe. Sie begann, nach oben zu klappen … aber da packten zwei Gutkurrs ihre Ränder und versuchten, sich hochzuziehen. Cham und Isval wechselten einen Blick, hoben ihre Gewehre und feuerten, so schnell ihre Finger den Abzug drücken konnten. Die Schüsse trieben die Tiere zurück, und kurz darauf schloss sich die Rampe vollends. Goll war bereits damit beschäftigt, seine Männer durchzuzählen und ihre Wunden in Augenschein zu nehmen.

				»Wir haben vier Leute verloren«, meldete er anschließend. »Die anderen sind alle kampffähig.«

				Trauer huschte über Chams Gesicht, so kurz, dass vermutlich nur Isval es wirklich bemerkte. Er nickte und klopfte dem Veteran auf die Schulter, dann – während Goll sich in dem völlig überfüllten Passagierabteil wieder zu seinen Männern umwandte – hob er sein Kommlink an die Lippen. »Flieg uns zu Nordons Koordinaten, Faylin.«

				»Schon unterwegs«, erklang die Antwort. »Wie sieht es da hinten aus?«

				Cham schüttelte den Kopf, brummte aber: »Den Umständen entsprechend.«

				Isval schob sich an seine Seite. Fast hätte sie seine Hand gedrückt, aber sie hielt sich zurück. »Was ist? Und sag jetzt nicht, dass alles in Ordnung ist.«

				Er wich ihrem Blick aus, und seine Stimme hatte einen monotonen Klang, als er antwortete. »Es war ein langer Tag, das ist alles.«

				»Lüg mich nicht an«, beharrte sie. »Raus mit der Sprache.«

				»Möchtest du es wirklich wissen?«

				Sie war sich nicht sicher, aber sie nickte trotzdem.

				»Wir haben bei dieser Operation alles in die Waagschale geworfen«, murmelte er. »An einem Tag habe ich sämtliche Ressourcen aufgebraucht, die wir über Jahre aufgebaut haben.«

				Sie senkte ihre Stimme zu einem wütenden Flüstern. »Wir haben weniger als dreißig Mann verloren, und wir haben einen Sternzerstörer vernichtet. Keine schlechte Bilanz, wenn du mich fragst.«

				Er blickte sie aus gequälten Augen an. »Dreißig Mann sind zu viel, Isval.«

				Erst jetzt wurde ihr klar, wie falsch es klang, was sie gesagt hatte. »Ich weiß. Natürlich sind es zu viele. Ich weiß.«

				»Ich weiß, dass du es weißt«, sagte er. »Aber das ist nicht alles. Fast alle Schiffe, die wir hatten, sind zerstört. Und sobald das Imperium mit seiner Analyse dieses Zwischenfalls fertig ist, wird es ganze Armeen und Flotten hierher schicken. Sie werden unsere Basen finden und Jagd auf uns machen. Wenn wir hier fertig sind, müssen wir uns trennen, uns zerstreuen, zumindest die meisten von uns.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Warum hast du das nicht früher gesagt? Wir hätten …«

				»Was hätten wir tun sollen? Nichts? Diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen?«

				Eine Leere breitete sich in Isvals Bauch aus. »Nein, aber … mir war nicht klar …«

				»Dir war nicht klar, dass es so enden würde? Ich weiß. Ich glaube, es war nicht mal mir selbst wirklich klar. Aber seit die Bedrohung in die Luft flog, habe ich viel nachgedacht, und jetzt scheint es mir unausweichlich. Es ist keine angenehme Wahrheit, aber wir müssen uns ihr stellen. Nach dem heutigen Tag wird es die Bewegung in dieser Form nicht mehr geben.«

				Sie weigerte sich noch immer, das zu akzeptieren. »Warte mal. Hör zu, das Imperium ist nicht gut genug, um unsere Basen zu finden. Oder uns. Wir verstecken uns schon seit Jahren vor ihnen.«

				»Aber nur, weil Dray unsere Marionette war. Und er ist nach dieser Sache ebenfalls erledigt. Das wissen wir doch beide.«

				Isval konnte es nicht leugnen; Belkor mochte sich eingeredet haben, dass er die Ereignisse dieses Tages überstehen, sogar Profit daraus schlagen konnte, aber sie wusste es besser. Egal, welche Geschichte er sich zurechtlegte, die Ermittler des imperialen Sicherheitsbüros würden sie auseinanderpflücken.

				»Wir können die Bewegung wiederaufbauen«, sagte sie schwach. »So, wie wir es beim ersten Mal schon getan haben.«

				Er lächelte. Es sah gezwungen aus. »Dazu habe ich nicht mehr die Kraft, Isval.«

				Das Loch in ihrem Bauch wurde größer. »Ohne dich gibt es keine Bewegung«, erklärte sie.

				Cham schüttelte den Kopf. »Die Bewegung ist größer als ich. Und falls wir eine galaxisweite Rebellion entfachen können, dann hat Ryloth eine echte Chance auf Freiheit. Die Bewegung ist ein Gedanke, Isval, keine Person.«

				Sie wusste, dass er sich irrte. Ryloth brauchte ihn. Sie brauchte ihn.

				»Das stimmt nicht«, flüsterte sie.

				»Es stimmt. Der Kampf wird weitergehen, aber nun liegt es an jemand anderem, ihn anzuführen.« Er verzog das Gesicht. »Ich werde weiterhin tun, was ich kann, aber wir haben nicht die Mittel, um nach diesem Tag noch Großes zu bewirken. Wir können den ersten Funken entzünden, indem wir Vader und den Imperator erledigen. Aber ein anderer muss daraus das Feuer entfachen, das das Imperium niederbrennt.«

				»Wir sind gleich da«, meldete Faylins Stimme aus dem Komm.

				Vader, der Imperator und die zwei überlebenden Ehrengardisten hatten bereits mehrere Kilometer zurückgelegt, als die Nacht das letzte Licht des Tages verschlang. Die Dunkelheit wurde immer erdrückender, während sie sich ihren Weg über den unebenen Boden bahnten, zwischen dem Gewirr aus Wurzeln und den Säulen der Baumstämme hindurch, und je dunkler es wurde, desto lauter schienen die Geräusche zu werden, als würde die Nacht sie verstärken, isolieren, zurückwerfen, bis das Keuchen von Vaders Atemgerät schließlich den gesamten Wald erfüllte. Es würde noch einige Stunden dauern, bis die Monde aufgingen, und das schwache Licht der Sterne wurde völlig vom dichten Blätterdach ausgesperrt, sodass sie sich wie durch ein Meer aus Tinte bewegten. Vaders Rüstung verfügte über Infrarot- und andere Sichtmodi, und die Helme der Gardisten ermöglichten es ihnen ebenfalls, die Düsternis zu durchdringen, aber der Imperator …

				Der Sith-Lord blickte zu seinem Meister hinüber, der selbstbewusst durch die Nacht schritt.

				Der Imperator sah klar, sah alles – so wie immer.

				Kleine und große Kreaturen huschten, krochen, krabbelten und hüpften am Rand von Vaders Blickfeld durch den Wald, und hoch über ihnen ließen Raubtiere und ihre Beute das Laub rascheln. Hin und wieder durchbrach ein Kreischen die Stille, wenn das Gesetz des Stärkeren ein neues Opfer forderte.

				»Äußerst lehrreich, nicht wahr?«, sagte der Imperator.

				»Die Natur duldet keine Schwäche«, erwiderte Vader.

				»In der Tat. Die Schwachen werden von den Starken gefressen.«

				»Das ist die natürliche Ordnung.«

				»Das ist die natürliche Ordnung«, wiederholte Palpatine.

				»Aber manchmal überschätzen die Starken ihre Stärke«, fügte der dunkle Lord hinzu. »Dann zeigen sie selbst Schwäche.«

				»Ist das so?«, fragte der Imperator, und Vader schwieg.

				Geraume Zeit schritt er an der Seite seines Meisters dahin, schweigend, abgesehen vom Keuchen seines Atemgeräts. Er würde so lange weitergehen, wie Palpatine es wünschte. Schon bald hallte der Atem der Gardisten ebenso laut wider wie sein eigener; sie waren völlig erschöpft, aber der Imperator stapfte noch mehrere Minuten weiter, bevor er schließlich stehen blieb und die Hand hob.

				»Sie können sich hier ausruhen, Captain. Aber nur kurz. Wir müssen weiter.«

				»Danke, mein Imperator«, sagte der Captain. Er und Deez gingen hastig daran, ein provisorisches Lager zu errichten. Kurz darauf brannte ein kleines Feuer, und Vader starrte in die Flammen, während sich Palpatine im Schneidersitz auf den Boden setzte. Eine spürbare Anspannung herrschte zwischen dem dunklen Lord und seinem Lehrer; eine Anspannung, deren Ursprung sich Vader nicht erschließen wollte.

				»Meister?«

				»Glaubt Ihr, Verrat beginnt erst mit der Tat, mein Freund?«

				»Nein. Er beginnt mit dem Gedanken.«

				Der Imperator verzog die Lippen, entweder zu einem Lächeln oder einem Zähnefletschen. »Aber wir können die Gedanken eines anderen nicht ergründen, insbesondere die eines Verräters, der seine wahren Absichten gut verborgen hält. Also müssen wir diese Gedanken hervorlocken, damit sie sich in Taten manifestieren. Erst dann kennen wir die Wahrheit. Stimmt Ihr mir da zu?«

				Vader blickte weiter in die Flammen. »Ich höre nichts, dem ich nicht zustimmen würde.«

				Wieder verzerrten sich Palpatines Lippen. »Ihr wart selbst ein Verräter, oder etwa nicht, Lord Vader?«

				Sein Atem wurde tiefer, als plötzlicher Zorn in ihm hochkochte. »Was sagt Ihr da?«

				»Ihr habt die Jedi verraten. Padmé. Obi-Wan. Jeden, den Ihr geliebt habt.«

				Der Imperator hob den Kopf und blickte ihn an, seine Augen erhellt vom Flackern des Feuers.

				Vader wusste nicht, welche Antwort sein Meister erwartete, also sagte er einfach die Wahrheit: »Ja.«

				Sein Meister senkte den Kopf wieder.

				Der Captain der Garde setzte sich einige Meter entfernt auf einen Baumstumpf.

				»Sie sollten Ihren Helm abnehmen, Captain«, riet Palpatine. »Er muss inzwischen doch sicher schwer auf ihren Schultern lasten.«

				»Danke, mein Imperator.« Der Captain kam der Aufforderung nach, und Vader erblickte ein vertrautes Gesicht: die vernarbte Miene eines Klons, wie sie zuhauf die Vergangenheit des dunklen Lords bevölkerten. Rex. Cody. Echo. Die Namen rasselten nur so durch seinen Geist, jeder an eine Erinnerung gebunden, jeder ein Geist aus einer lange vergangenen Zeit.

				»Befindet sich eine imperiale Einrichtung in der Nähe, meine Lords?«, fragte der Captain.

				Sergeant Deez nahm seinen Helm ebenfalls ab, und das Gesicht, das darunter zum Vorschein kam, gehörte nicht einem Klon. Glattrasiert, mit gefurchtem Kinn, kurz geschorenem blondem Haar und abstrakten Tätowierungen auf den Wangen.

				Wäre Deez ein Klon gewesen, hätte man ihn vermutlich Tattoo genannt.

				»Wonach suchen wir, meine Lords?«, fragte er.

				Der Imperator starrte ins Glühen des Feuers. »Oh, ich denke, wir werden es wissen, wenn wir es finden, Sergeant.«

				»Natürlich, mein Lord«, sagte der Captain, anschließend taten er und Deez sich an ihren Notfallrationen gütlich. Vader und der Imperator aßen nicht, stattdessen meditierten sie, kommunizierten mit der Macht, Vader stehend, sein Meister im Schneidersitz.

				Der Sith-Lord dachte noch immer über Palpatines Worte nach, während er sich von den Strömungen der Macht treiben ließ. Wie so oft in solchen Momenten sah er Momentaufnahmen aus seiner Vergangenheit, eine Reihe unvollständiger, gewalttätiger, leidgeplagter Bilder und Geräusche.

				Die Enthauptung von Darth Tyranus, der erste Mord, den sein Meister ihm befohlen hatte.

				Padmés Schreie.

				Die Ermordung der Jünglinge im Jedi-Tempel, ihre Augen geweitet vor Furcht, was seinen Zorn nur noch weiter genährt hatte.

				Padmés Schreie und ihr Schmerz.

				Verrat.

				Mace Windu, als er die Wahrheit erkannte.

				Padmés Schreie.

				Verräter.

				Die Feuer von Mustafar, sein Hass auf Obi-Wan, der versucht hatte, ihn von seinem Schicksal fernzuhalten, der versucht hatte, ihm Padmé wegzunehmen, der ihn in diese Rüstung gesteckt hatte …

				Padmés Schreie und ihre Verzweiflung.

				»Nein, Anakin! Nein!«

				Seine Hände waren zu Fäusten geballt, sein Hass drohte überzuschäumen, als er die Augen wieder öffnete. Palpatine saß auf der anderen Seite des Feuers und blickte ihn an, seine Züge teilweise unter den Schatten seiner Kapuze verborgen, seine Miene völlig undurchdringlich.

				Vader spürte Zorn in seinem Meister, und die Drohung, die in diesem Zorn mitschwang, doch er sah keinen Grund, sie zu fürchten – zumindest im Moment.

				»Wo sind die Wachen?«, fragte er. Die Ehrengardisten waren nirgends zu sehen. »Wie lang war ich …«

				»Ich habe sie fortgeschickt. Sie werden bald zurückkehren.« Ein langer Moment des Schweigens, dann: »Was habt Ihr während Eurer Meditation gesehen?«

				»Ich sah … Tod. Gesichter aus meiner Vergangenheit, die Ereignisse, die zu diesem Moment führten. Ich sehe sie oft, wenn ich über das Schicksal nachdenke, das die Macht für mich bereithält.«

				Der Zorn seines Meisters nahm noch zu, wenngleich seine Miene unbewegt blieb. Seine Stimme glich dem leisen Knurren eines Raubtiers. »Euer Schicksal, ja. Ich habe ebenfalls gewisse Andeutungen gesehen.«

				Noch immer von den Nachwirkungen seiner Vision umnebelt, überlegte Vader einen kurzen Moment lang, wie es wohl wäre, sich gegen den Imperator zu stellen, seinen zerbrechlichen Leib hochzuheben und …

				Er verbannte den Gedanken, aber Palpatine hatte ihn gespürt, und seine Lippen teilten sich in einem düsteren Lächeln.

				»Ich weiß, was Ihr denkt, Schüler.«

				»Und ich weiß, was Ihr denkt, Meister. Ihr glaubt, ich sehne mich nach der Vergangenheit, die ich in meinen Visionen sehe, aber Ihr irrt Euch. Ich sehne mich nicht danach; ich denke voller Verachtung an diese Dinge, an den Mann, der ich damals war. Das Einzige, was es erträglich macht, darüber nachzudenken, ist, dass es mit mir endet, wie ich hier stehe, in dieser Rüstung. Ich spüre keine Wehmut. Ich spüre kein Bedauern. Meine Erinnerungen nähren meinen Zorn, und mein Zorn verleiht mir die Stärke, um Euch und der Macht besser dienen zu können. Eure Zweifel …«

				»Fahrt nur fort«, sagte Palpatine.

				Und so fuhr Vader fort, ohne seine nächsten Worte abzumildern. »Eure Zweifel sind unbegründet, und sie … verärgern mich.«

				Mehrere Sekunden lang starrten die beiden Sith einander über die Flammen hinweg an, dann trat Vader um das Feuer herum und fiel vor seinem Meister auf ein Knie. Er spürte Palpatines Augen auf sich – diese Augen, die durch alles hindurchsehen konnten. Vermutlich wog er gerade seine Optionen ab.

				»Die Wachen kommen zurück«, sagte der Imperator schließlich. »Und sie sind nicht allein. Erhebt Euch, Lord Vader.«

			

		


		
			
				

				14. Kapitel

				Belkor saß auf dem Kopilotensitz eines kleinen, wendigen Aufklärungsschiffes, das in der Nähe des Äquators kreiste, über den Koordinaten, an denen laut Chams Angaben der zweite Shuttle abgestürzt sein sollte.

				»Es ist schwer, im Dunkeln eine Suche durchzuführen, wenn die Komms auf Sichtreichweite beschränkt sind«, klagte Ophim, sein Pilot.

				»Ich weiß«, brummte Belkor.

				Er hatte ein Team von Leuten zusammengestellt, die ihm einen Gefallen schuldeten – Männer, die zwar die Uniform trugen, sich aber dem Imperium gegenüber nicht besonders verpflichtet fühlten, die tun würden, was er verlangte, ohne Fragen zu stellen. Die Geschichte, die er erzählt hatte, war trotzdem frei erfunden: Die Rebellen, die die Bedrohung zerstört hatten, hatten sich als imperiale Soldaten ausgegeben und wurden allem Anschein nach von Moff Delian Mors unterstützt. Belkor hatte eine grobe Positionsangabe von Mors’ Shuttle, nachdem er von loyalen Truppen abgeschossen worden war, aber er hatte nur eine kleine Gruppe eingeweiht, weil noch nicht abzuschätzen war, wie weit diese Verschwörung reichte.

				Vermutlich fühlten sich die Männer zu geschmeichelt, um seine Geschichte in Frage zu ziehen. Zudem verdankten sie ihre Position und ihre Privilegien allein Belkor; Mors hatte nie etwas für sie getan.

				»Wir fliegen noch einmal den Suchkorridor ab«, wies er die vier V-Flügler an, die neben dem Aufklärungsschiff herflogen. »Bleiben Sie in Kommkontakt, und halten Sie mich über alles, was Sie sehen, auf dem Laufenden.«

				Die anderen bestätigten den Befehl und ließen sich hinter Belkors Schiff zurückfallen, gerade so weit voneinander entfernt, dass jede Maschine mit der nächsten Verbindung halten konnte. Diese Formation bedurfte jedoch ständiger Konzentration, sie würde also zumindest einen Teil ihrer Aufmerksamkeit von der Suche ablenken.

				»Irgendetwas Neues von den drei V-Flüglern im Süden?«, fragte er Ophim.

				»Nichts, Sir.«

				Belkor blickte durch die gläserne Kuppel des Cockpits, auf die ein holografisches Abbild der Scannerdaten projiziert wurde. Die Kuppel selbst war mit einem Restlichtverstärker versehen, sodass er das Land vor sich in diffusen Grautönen erkennen konnte. Ryloths Wälder glitten unter ihnen dahin, im Süden begrenzt durch eine Wüste mit kahlen Hügeln.

				Frustriert presste er die Kiefer zusammen.

				»Warten Sie, Sir.« Ophim hob einen Finger an sein Headset. »Einer der V-Flügler meldet Rauch.«

				»Wo?«

				Der Pilot deutete mit dem Finger auf das Holo-Display, auf einen Punkt ganz in der Nähe der äquatorialen Kommstation. Vermutlich, überlegte Belkor, rührte der Rauch von dem Angriff auf die Anlage her – jenem Angriff, den er erst ermöglicht hatte.

				Doch er musste der Spur nachgehen. Vielleicht war Mors ja in diesem Gebiet abgestürzt; vielleicht stammte der Qualm von ihrem Shuttle.

				»Sehen wir ihn uns an«, wies er Ophim an. »Schicken Sie den V-Flüglern die Koordinaten. Sie sollen ihre Suche hier fortsetzen und dann bei der Kommunikationsstation zu uns stoßen.«

				Der Pilot nickte und beschleunigte, woraufhin das wendige Aufklärungsschiff durch die heulenden Winde schnitt.

				»Hat sich der V-Flügler, der den Rauch entdeckt hat, noch einmal gemeldet?«, fragte Belkor.

				Ein Kopfschütteln. »Ich kann nichts mehr empfangen, Sir. Die Kommunikation wurde unterbrochen, als wir die Formation verließen.«

				Der Colonel fluchte. Er würde also warten müssen, bis sie nahe genug heran waren, um sich selbst ein Bild zu machen. Die folgenden Minuten verbrachte er damit, sich einzureden, dass es wirklich Mors’ Shuttle war, dass er in der Nähe der Basis aufgeprallt war, dass die Moff beim Aufprall getötet worden war … Doch diese Illusion zerschellte an den Felsen der Realität, als in der Ferne die Lichter der Kommstation in Sicht kamen.

				»Ich empfange den V-Flügler wieder«, teilte Ophim ihm mit. »Der Rauch stammt von der äquatorialen Kommunikationsstation. Aber …«

				»Aber?«

				»Die Station wurde angegriffen. Das erklärt, warum die Widerständler den Kommverkehr stören konnten. Und, äh, ich glaube, Sie sollten den Kommandanten der Anlage kontaktieren?«

				»Was? Wieso?«

				»Sir, der V-Flügler-Pilot meldet, dass Moff Mors hier war.«

				Belkor war sich nicht sicher, ob er richtig verstanden hatte. »Wie war das?«

				Ophim lauschte skeptisch in sein Headset. »Der Pilot hatte Kontakt mit der Station, und der Kommoffizier erklärte, dass Moff Mors hier war.«

				»Wann? Wie kann das sein? Ist sie noch dort?«

				»Ich weiß es nicht, aber es klingt nicht so.«

				Belkor versuchte, die verschiedenen Möglichkeiten durchzuspielen. Die Moff hatte den Angriff auf ihren Shuttle also überlebt und war irgendwie zur äquatorialen Kommstation gelangt. »Aber war das vor oder nach dem Überfall?«

				»Was sagten Sie, Sir?«

				Unter seinem Uniformhemd begann er erneut zu schwitzen. »Nichts, Ophim. Ich denke nur laut nach. Holen Sie mir Major Borkas ans Komm.«

				Durch die Cockpitkuppel starrte er zu den fernen, rauchenden Überresten der imperialen Basis hinüber. Syndullas Team hatte ganze Arbeit geleistet und die Satellitenschüsseln in Schutt und Asche gelegt. Dutzende Droiden, Menschen und Schiffe arbeiteten im Licht tragbarer Scheinwerfer an einer der Antennen und versuchten, sie zu reparieren.

				Belkor hatte nicht mit der Eventualität gerechnet, dass Mors nach ihrem Absturz imperiale Truppen erreichen könnte, und erst recht nicht damit, dass sie einen Offizier wie Steen Borkas kontaktieren würde. Vielleicht hatte sie bereits einen Verdacht, was seine Rolle bei den Ereignissen des Tages anging. Soweit er wusste, hatte sie nicht versucht, nach dem Angriff auf ihren Shuttle mit ihm in Verbindung zu treten. Vielleicht hatte sie Borkas von diesem Verdacht erzählt. Vielleicht waren sie bereits unterwegs zur Kommandozentrale. Vielleicht würde eine Einheit Sturmtruppen Belkor bei seiner Rückkehr erwarten …

				Mit einem Mal fühlte er sich völlig kraftlos, als hätten sich seine Muskeln aufgelöst, als würde sein ganzer Körper schmelzen.

				Ophim nickte, als er eine Kommverbindung hergestellt hatte. Dray räusperte sich und atmete tief ein.

				»Hier ist Colonel Belkor Dray. Spreche ich mit Major Borkas?«

				»Colonel Dray?« Die Stimme klang nicht nach Steen. »Major Borkas ist nicht hier. Ich bin Captain Narrin. Der Major verließ die Anlage vor über einer Stunde mit der Moff.«

				Belkor blickte zu Ophim hinüber und stellte das Komm auf stumm. »Hat irgendjemand die Station über den Verrat der Moff informiert?«

				»Nein, Sir«, antwortete der Pilot. »Sie sagten, diese Information sollte geheim bleiben.«

				»Gut.« Er schaltete das Komm wieder auf Übertragung. »Wohin sind sie geflogen, Narrin?«

				»Die Moff, Borkas und eine Einheit Sturmtruppen brachen mit zwei Schiffen zu einer Bergungsmission auf. Passagiere, denen die Flucht von der Bedrohung geglückt ist, soweit ich das verstanden habe. Sind Sie hier, um bei der Rettungsmission zu helfen? Das müssen ja ziemlich bedeutende Persönlichkeiten sein, dass sich das gesamte Oberkommando am Äquator einfindet.«

				Sie haben ja keine Ahnung, dachte Belkor, während er das Gehörte analysierte. Die Moff versuchte noch immer, Vader und den Imperator zu finden, was bedeutete, dass sie wusste – oder zumindest zu wissen glaubte –, dass sie die Explosion überlebt hatten. Das ergab Sinn. Mors spekulierte sicher darauf, dass sie ihre Karriere oder zumindest ihr Leben retten könnte, falls sie die Heldin wäre, die Palpatine und seine rechte Hand rettete. Doch sie hatte nicht versucht, Belkor zu kontaktieren.

				»Kam die Moff vor oder nach dem Angriff auf die Station an?«

				»Danach, Sir.«

				Das wäre eine Erklärung. »Hat sie jemanden losgeschickt, um die Kommandozentrale zu informieren, dass sie noch lebt? Oder dass sie nach dem … nach Überlebenden sucht?«

				»Äh, lassen Sie mich nachsehen, Sir.« Es folgten mehrere Sekunden Stille, bevor Narrin sich wieder meldete. »Nein, Sir, hat sie nicht. Aber sie und der Major schienen in großer Eile zu sein.«

				»Daran zweifle ich nicht«, brummte Belkor. Jetzt war er sicher, dass Mors sein doppeltes Spiel durchschaut hatte.

				»Sir, ich habe die Koordinaten nicht, zu denen die Moff geflogen ist, und bei der stark eingeschränkten Kommreichweite können wir sie auch nicht darüber in Kenntnis setzen, dass Sie nach ihr suchen.«

				»Schon in Ordnung, Captain. Ich kenne die Suchkoordinaten.«

				»Sir, falls Sie die Frage gestatten: Was bei den Sonnen geht da draußen vor sich?«

				»Ich habe keine Zeit, Sie in die Einzelheiten einzuweihen, Narrin. Terroristen haben das Imperium angegriffen, das ist alles, was Sie im Augenblick wissen müssen. Wie lange wird es dauern, bis eine normale Kommunikation wieder möglich ist?«

				»Wir konzentrieren unsere Bemühungen auf Antenne Drei, Sir. Neun Stunden, vielleicht etwas weniger.«

				Neun Stunden. Ihm blieben also neun Stunden, um Mors zu finden und für ihr Ableben zu sorgen.

				»Gibt es sonst etwas, das wir tun können, Sir?«, erkundigte sich der Captain. »Falls Sie Hilfe gegen diese Terroristen benötigen …«

				»Schon gut«, unterbrach ihn Belkor. »Sie haben uns bereits geholfen. Wir fliegen sofort weiter.«

				»Viel Glück, Sir.«

				Kaum, dass er das Komm deaktiviert hatte, drehte er sich zu Ophim herum. »Jetzt wissen wir also, dass Borkas mit der Moff unter einer Decke steckt.«

				»Sie wollen keine Passagiere von der Bedrohung retten«, brummte der Pilot.

				»Natürlich nicht«, goss Belkor Öl ins Feuer des Misstrauens. »Vermutlich trifft sie sich mit anderen Kollaborateuren oder mit den Terroristen selbst.«

				»Wir schnappen sie uns, Sir«, sagte Ophim.

				»Ja, das werden wir.«

				Mors hatte zwei Schiffe und eine Einheit Sturmtruppen. Belkor hatte ein Aufklärungsschiff und ein halbes Dutzend V-Flügler. Falls er sie erwischte, während sie noch in der Luft war, könnte er die Sache innerhalb von Sekunden beenden.

				»Dorthin sind sie unterwegs.« Er tippte die Koordinaten in den Navicomputer, an denen Syndulla nach Vader und dem Imperator gesucht hatte. »Alarmieren Sie die V-Flügler – und dann nichts wie los.«

				»Jawohl, Sir.«

				Vader spürte eine hungrige, feindselige Präsenz, die wie eine Welle durch den dichten Wald auf sie zurollte. Einen Moment später brachen die Gardisten zwischen den Bäumen hervor, die Blastergewehre in ihren Händen. Der Sergeant hatte seinen Helm verloren, und seine Augen über den Tätowierungen waren weit aufgerissen. Der Boden vibrierte leicht, und das Laub hinter den beiden Männern raschelte, als ihre Verfolger herannahten. Der Captain strauchelte, schaffte es aber, auf den Füßen zu bleiben und weiterzurennen. Er winkte Vader und dem Imperator zu, sich zurückzuziehen.

				»Rennt, meine Lords!«, rief er, seine Stimme durch den Helm gedämpft. »Wir müssen eine Position finden, die wir besser verteidigen können!«

				»Gegen was verteidigen?«, fragte Vader und hob sein Lichtschwert.

				»Lyleks, mein Lord! Mehr als …«

				Nun konnte der Sith es hören, das insektenartige Klacken von Ryloths gefährlichsten Raubtieren. Dem Klang nach zu urteilen, musste es mindestens ein Dutzend der riesigen Kreaturen sein, die da durch den Wald pflügten, und sie kamen unglaublich schnell näher.

				»Lyleks«, murmelte der Imperator. »Interessant.«

				»Meine Lords!«, keuchte der Captain, als er sie erreichte. »Sie werden jeden Moment hier sein! Wir müssen weg!«

				Deez zielte mit seinem Blastergewehr auf die Bäume. »Jetzt oder nie, Captain«, presste er hervor.

				Vader zündete sein Schwert und bezog neben seinem Meister Stellung. Als sie das sahen, bauten sich die beiden Gardisten ebenfalls in der Nähe des Imperators auf und legten mit ihren Waffen an. Sie mussten nicht lange warten.

				Die Lyleks – gewaltige insektoide Wesen, mit mandibelgesäumten Mäulern und peitschenden Tentakeln – donnerten zwischen den Bäumen hervor und zischten laut, als sie die vier Menschen vor sich erblickten.

				Deez und der Captain feuerten, und rote Energiestrahlen surrten durch die Luft, aber sie prallten von den Panzern der Kreaturen ab und jaulten als Querschläger zum Blätterdach hoch.

				Vader hob die Hand, griff mit der Macht nach dem Lylek, das den Angriff anführte, und schleuderte es seitlich gegen einen Baum, dessen Stamm so breit war wie ein Mann groß. Der Körperpanzer der Bestie zerbrach unter dem Aufprall, und sie blieb hilflos zuckend am Fuß des halb zersplitterten Baumes liegen.

				Der Imperator streckte beide Hände vor, und gezackte Machtblitze trafen zwei weitere Lyleks, die vor Schmerzen schreiend und zischend in die Luft hochgerissen wurden und bereits tot waren, bevor sie wieder auf dem Boden landeten.

				Als Palpatine diese Attacke beendet hatte, zückte er sein Lichtschwert und rückte gemeinsam mit Vader vor, wobei der eine dem anderen Deckung gab, während sie aus der Bahn der heranstürmenden Lyleks sprangen, ihren schnappenden Mandibeln auswichen und ihrerseits Beine, Tentakel und Köpfe abhackten. Wenige Sekunden später legte sich Stille über den Wald, und Meister und Schüler standen Rücken an Rücken inmitten eines Schlachtfeldes. Sie deaktivierten ihre Waffen, ohne auf die beiden Gardisten zu achten, die sie fassungslos anstarrten, ihre Blastergewehre nutzlos gesenkt.

				Palpatine legte den Kopf schräg, als würde er auf etwas weit Entferntes lauschen. »Da sind noch mehr.«

				Alarmiert griff Vader mit seinen Sinnen in die Macht hinaus. Jetzt spürte auch er sie kommen.

				»Viel mehr«, fügte sein Meister hinzu.

				»Dieses Terrain eignet sich nicht für einen Kampf gegen eine so große Gruppe«, sagte Vader, während die Lylek-Rotte näher kam. Sie waren bereits zu hören: raschelndes Laub, knackende Äste, das Zischen der Tiere und das insektoide Klacken ihrer Schritte vermengten sich zu einem tiefen Rauschen wie das einer heranrollenden Meereswoge. »Das sind Hunderte.«

				»In der Tat«, nickte der Imperator geistesabwesend, seine Stimme so ruhig wie ein windstiller Teich. »Suchen wir einen besseren Ort, um diesen Kreaturen die Stirn zu bieten, Captain.«

				Die Schultern des Gardisten sackten erleichtert nach unten. »Jawohl, mein Lord. Folgt mir.« Deez rief er noch zu: »Sie übernehmen die Nachhut, Sergeant.«

				Anschließend rannte der Captain in den Wald voraus, über umgestürzte Baumstämme hinweg und an Wurzeln vorbei. Vader deaktivierte sein Lichtschwert und folgte ihm Seite an Seite mit seinem Meister. Ihm fiel auf, dass es ringsum still geworden war; abgesehen von seinem Atem waren nur das Knacken von Zweigen und das tiefe Grollen zu hören, mit dem die Lylek-Rotte durchs Unterholz brach. Ihre Verfolger holten auf.

				»Noch kann ich sie nicht sehen«, rief Deez.

				»Sie kommen«, erwiderte Vader. Er vermutete, dass die Tiere sie riechen konnten beziehungsweise über ein überaus scharfes Gehör verfügten oder irgendeinen anderen Sinn für die Jagd benutzten.

				Die vier Männer eilten auf eine Lichtung hinaus, die mit hohem Gras und Büschen überwuchert war, und rannten zu ihrem gegenüberliegenden Rand. Das erschöpfte Keuchen der beiden Ehrengardisten hallte inzwischen lauter durch die Nachtluft als Vaders Atemgerät. Der Sith-Lord spürte die Lyleks hinter sich: Ihre Zahl wuchs noch, als ihr Blutdurst weitere Artgenossen anlockte, und er stellte sich eine Rotte vor, groß genug, um mehrere Quadratkilometer Wald von jeglichem Tierleben zu säubern.

				»Beeilung, meine Lords!«, rief der Captain.

				Sie hatten fast den Rand der Lichtung erreicht, als die Lyleks hinter ihnen aus dem Wald hervorbrachen.

				»Da sind sie!«, schrillte Deez.

				Vader warf einen Blick über die Schulter und sah mindestens vierzig Lyleks, eine klackende Mauer aus stachelbesetzten Exoskeletten, Tentakeln und riesigen Kiefern. Weitere Bestien tauchten hinter ihnen auf, als der Rest der Rotte auf die Lichtung hinausdrängte, und in ihrem Hunger kletterten sie übereinander, ein Gewirr von Armen und Klauen und klickenden Mandibeln.

				Die Kreaturen entdeckten ihre Beute sofort und stießen ein kollektives Zischen aus. Ihre dicken Gliedmaßen und massigen Leiber schleuderten Erdbrocken in die Höhe, als sie über die Lichtung stürmten. Die vier Menschen erreichten die Waldgrenze auf der anderen Seite und sprinteten erneut in das Labyrinth aus Baumstämmen und Wurzeln.

				»Suchen Sie eine Felswand oder eine Höhle«, sagte Vader ruhig. »Einen Ort, wo sie nur aus einer Richtung angreifen können.«

				»Sie kommen näher!«, schrie Deez, nachdem er sich kurz umgedreht und mehrere Schüsse aus seinem Gewehr abgegeben hatte. »Die Blasterstrahlen prallen einfach von ihren Körperpanzern ab!«

				Der Imperator beschrieb eine Geste mit seiner freien Hand und entwurzelte mithilfe der Macht mehrere Bäume. Sie stürzten auf die Rotte und zermalmten mehrere Lyleks, gleichzeitig rissen sie dabei weitere Bäume um, wodurch noch mehr Tiere unter tonnenschweren Stämmen begraben wurden. Die überlebenden Bestien trampelten über ihre toten Artgenossen hinweg, ohne auch nur langsamer zu werden, und setzten ihre geifernde Verfolgung fort.

				Der Captain nahm eine seiner Granaten vom Gürtel, aktivierte sie und warf sie nach hinten in die Rotte. Als sie wenige Sekunden später explodierte, hallte der Donner durch den Wald, gefolgt von schmerzerfülltem Kreischen, als ein weiterer Baum umstürzte.

				»Nach rechts, Captain«, befahl der Imperator. »Einhundert Meter vor uns befindet sich eine Höhle.«

				Vader wunderte sich, woher sein Meister das wusste, aber der Captain der Garde stellte keine Fragen; er rannte nach rechts, während die Lyleks unerbittlich aufholten. Die Distanz zwischen der blutdürstigen Rotte und den vier Männern schrumpfte von Sekunde zu Sekunde, und beide Gardisten gingen dazu über, blind über die Schulter zu feuern. Ihre Schüsse sprengten Holzsplitter aus Baumstämmen und brannten sich in die Panzer der Lyleks, ohne die Monster aber aufhalten zu können.

				Sie erreichten eine steile Schlucht, und die Gardisten schlitterten hinab, wobei sie sich an Wurzeln festhielten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Vader und der Imperator sprangen vom Rand des Abhangs direkt zum Boden der Schlucht hinab, wo sich ein kleiner Bach dahinschlängelte. Die gegenüberliegende Wand aus Fels, Erde und Wurzeln erstreckte sich weit nach links und rechts.

				»Wo, mein Imperator?«, keuchte der Captain. »Wo ist die Höhle?«

				Die ersten Lyleks erreichten den Rand der Schlucht und wurden von den Tieren hinter ihnen über den Rand geschoben, sodass sie mit schnappenden Tentakeln den Hang hinabrutschten.

				Vader zündete sein Lichtschwert und trat neben den Imperator, während er die Steilwand vor ihnen nach einem Höhleneingang absuchte. Der Captain und Deez schossen derweil auf alles, was sich hinter ihnen bewegte, und die Blasterschüsse erhellten die Nacht, die vom Zischen und Klacken der Lyleks widerhallte.

				»Die Köpfe!«, schrie Deez. »Kopftreffer scheinen Wirkung zu zeigen!«

				Mehr und mehr Kreaturen stürzten sich über den Rand der Schlucht, bis sie wie eine Lawine den steilen Hang hinabrollten.

				»Dort!« Endlich hatte Vader die Öffnung entdeckt, ein dunkles Oval in der Felswand, vielleicht zwei Meter hoch und teilweise hinter bloß liegenden, armdicken Wurzeln verborgen.

				»Los, Sergeant«, rief der Captain, während er und Deez sich rückwärts auf den Höhleneingang zuschoben. »Danach der Imperator und Lord Vader. Ich halte diese Bestien solange auf. Los!«

				Die Lyleks rutschten zum Fuß des Hanges hinab und rollten übereinander hinweg, um schneller ihre Beute zu erreichen. Die Mandibeln neben ihren gewaltigen Mäulern bewegten sich ruckartig, als würden sie bereits Fleisch zwischen ihre Kiefer schaufeln. Ein halbes Dutzend Kadaver blieb liegen, aber der Rest der Rotte stürmte unaufhaltsam näher.

				Der Captain fällte ein weiteres Tier mit einem Kopfschuss, denn noch eines, aber er konnte die Woge ihrer hungrigen Leiber nicht aufhalten. Zehn oder mehr erreichten den Boden der Schlucht und rasten auf die Männer zu, mit zuckenden Tentakelen und schnappenden Mäulern.

				Vader hob die Hand, ließ sich in die Macht fallen und entfesselte einen Machtstoß, der die Kreaturen auf dem Grund der Schlucht zurücktrieb. Sie prallten gegen die Lyleks hinter ihnen, und der rasende Ansturm verwandelte sich in ein chaotisches Durcheinander übereinanderstürzender Leiber und tretender Gliedmaßen. In ihrer Frustration und ihrer Raserei rissen sie einander in Stücke.

				Deez duckte sich in die Dunkelheit der Höhle, der Imperator dicht hinter ihm, dann folgte Vader, und schließlich zwängte sich auch der Captain an den Wurzeln vorbei, noch immer rückwärtsgehend und auf ihre Verfolger feuernd. Allein das Glühen des Lichtschwerts erhellte die ansonsten absolute Dunkelheit gerade weit genug, dass sie das Ausmaß der Höhle erkennen konnten. Sie erweiterte sich nach ungefähr einem Meter zu einer größeren Kammer, von der links, rechts und mittig weitere Tunnel abgingen.

				»Der ganze Hügel muss von diesen Gängen durchzogen sein«, sagte Deez.

				»Weiter!«, rief der Captain über seine Schulter, während er den Höhleneingang mit Blasterfeuer eindeckte. »Wir müssen weiter!«

				»Nein«, entgegnete Vader mit erhobenem Lichtschwert. »Wir kämpfen hier.«

				Klauen zerfetzten die Wurzeln am Eingang der Höhle, dann sprang ein Lylek herein, sein zischender Rachen nur einen halben Meter vom Captain entfernt. Der dunkle Lord stieß den Gardisten mit der Macht beiseite, sprang vor und rammte sein Schwert von unten in das Maul der Kreatur, sodass es glühend aus der Schädeldecke des Lyleks hervortrat. Das gewaltige Tier brach zusammen, und hinter ihm versuchten Dutzende seiner Artgenossen, sich an dem Kadaver vorbeizuzwängen. Vader beugte den Kopf und hob die Hand, dann ließ ein weiterer Machtstoß die Bestien heulen, als sie nach hinten gegen den Rest der Rotte geschleudert wurden.

				»Zurück«, befahl der Imperator, und Vader und der Captain machten hastig einige Schritte nach hinten.

				Palpatine vollführte eine gleichgültige Handbewegung, und der Höhleneingang stürzte in einer Lawine aus Erde und Fels in sich zusammen. Frustriertes Zischen und Fauchen drang durch den Schutt. Einen Moment standen die vier Männer noch im Schein von Vaders Lichtschwert, dann deaktivierte er die Klinge, und tiefe Dunkelheit senkte sich über sie. Hastig schaltete der Captain seine Helmlampe ein.

				»Hören Sie!« Deez legte den Kopf schrägt. »Ich glaube, dort hinten ist etwas.« Er wies auf den linken Tunnel.

				Vader streckte seine Sinne aus und spürte die Lyleks, die durch den Gang herabkletterten.

				»Sie haben recht, Sergeant«, sagte er.

				»Wir sollten nicht hierbleiben, meine Lords«, meldete sich der Captain zu Wort. »Schon bald werden sie uns von beiden Seiten in die Zange nehmen.«

				Die Lyleks rückten näher, angekündigt durch ihr lauter werdendes Klacken und Zischen. Deez nahm eine seiner Granaten vom Gürtel, aber Vader packte sein Handgelenk, um ihn zurückzuhalten.

				»Die gesamte Höhle könnte einstürzen«, erklärte er.

				Deez senkte peinlich berührt den Blick. »Oh. Natürlich. Verzeiht, Lord Vader.«

				»Bitte, mein Imperator.« Der Captain war zur Einmündung des mittleren Tunnels getreten und winkte Palpatine.

				»Er hat recht, Meister«, stimmte Vader zu. »Wir sollten weitergehen.«

				»In Ordnung«, nickte der Imperator, anschließend eilte er in den gewundenen Gang, der schräg nach unten führte und zunehmend breiter wurde. Sie waren vielleicht zweihundert Meter weit gekommen, als hinter ihnen wieder die Geräusche der sie verfolgenden Lyleks hörbar wurden. Die Tunnelwände bestanden aus nacktem Fels, der Boden war mit Tropfsteinen übersät und an der Decke hingen Konglomerate trüber Kristalle, doch nirgends stießen sie auf eine Nische oder Sackgasse, die sich leicht verteidigen ließe. Das Zischen und Fauchen rollte über sie hinweg, brach sich an den Felsen und hallte von vorne wieder zu ihnen zurück.

				»In diesem Terrain sind sie schneller als wir«, stellte Deez fest. »Wir müssen uns ihnen stellen.«

				Je näher die Lyleks kamen, desto stärker schien der Tunnel unter der Wucht ihrer Schritte zu vibrieren. Schon bald konnte Vader auch das Scharren hören, mit dem ihre Körperpanzer über den Fels schabten.

				»Sie sind beinahe hier«, stellte er fest. Die Gardisten ließen sich ein paar Schritte zurückfallen und platzierten sich zwischen dem Imperator und der heranpolternden Rotte. Vader zündete sein Lichtschwert, um zumindest für ein wenig zusätzliche Helligkeit zu sorgen.

				»Da sind sie!«, rief der Captain und begann, wild über die Schulter nach hinten zu schießen.

				»Ich sehe sie!« Deez eröffnete ebenfalls das Feuer.

				Die Lyleks knurrten und heulten.

				»Sie können Ihre Granaten jetzt einsetzen«, sagte Vader. Der Gang war breit und solide genug, um nicht gleich bei der ersten Explosion einzustürzen.

				Beide Gardisten entsicherten und warfen sofort ihre Granaten; fünf Sekunden später erbebte der Tunnel unter dem Grollen der Detonationen und dem Donnern herabstürzender Felsbrocken. Die Druckwelle peitschte durch den Gang, und während Vader und der Imperator sie mithilfe der Macht abzulenken vermochten, wurden Deez und der Captain mit dem Gesicht voran auf den Boden geschleudert.

				Der Tunnel führte an dieser Stelle in einem Zickzack nach unten, aber der Sith-Lord konnte keine Seitengänge entdecken – da war nur diese eine Röhre, die sich in Ryloths Erdkruste hineingefressen hatte.

				Splitter der Kristalle, die Vader an der Decke gesehen hatte, rollten hinter ihnen den schrägen Boden hinab, begleitet vom anhaltenden Poltern des Gesteins und Quieken zerquetschter Lyleks. Die überlebenden Tiere kamen näher. Nichts, so schien es, konnte sie aufhalten.

				Am Ende eines langen, geraden Abschnitts wies Vader die anderen an weiterzurennen, während er selbst stehen blieb und sich umdrehte. Sein Helm verstärkte das schwache Licht, das seine Klinge an die Wände warf, sodass er die Rotte vor sich deutlich erkennen konnte, ein Meer aus Beinen, Tentakeln und Mandibeln, das über und um die Stalagmiten auf dem Boden hinwegbrandete. Das Trommeln ihrer gepanzerten, spitz zulaufenden Beine hinterließ ein Muster kleiner Löcher im Stein, aber einige kletterten auch wie zu groß geratene Spinnen an den Wänden entlang. Ihre Tentakel wedelten und winkten, ihre Kiefer schnappten in gieriger Erwartung frischen Fleisches. Vader wurde das Gefühl nicht los, dass er gelenkt wurde, entweder von den Lyleks oder von seinem Meister.

				Er zog die Macht um sich wie einen Mantel und entfesselte eine Woge der Energie, die den Tunnel völlig ausfüllte. Sie prallte gegen die heranstürmende Rotte, knackte Exoskelette, zerschmetterte Stalagmiten und wirbelte die vorderste Reihe der Tiere in einem Sturm zermalmter Knochen und Tropfsteine nach hinten. Die übrigen Lyleks zischten und kreischten und klackten und schlugen um sich, aber dann kletterten sie über ihre toten und verwundeten Artgenossen hinweg, die Augen starr auf die schwarz gewandete Gestalt gerichtet.

				Vader war bereit, es mit ihnen allen aufzunehmen, sie alle hier und jetzt zu vernichten, doch da hallte die Stimme seines Meisters durch den Tunnel.

				»Kommt, Lord Vader!«

				Er deaktivierte sein Lichtschwert, wirbelte herum und rannte los, wobei er die Macht benutzte, um seine Schritte zu beschleunigen. Binnen Sekunden hatte er die anderen eingeholt.

				»Was ist passiert?«, fragte Deez, aber Vader ignorierte ihn und trat stattdessen an die Seite des Imperators.

				»Auch wenn sie es selbst nicht wissen«, sagte Palpatine, »scheinen uns diese Biester an einen bestimmten Ort zu treiben.«

				»Wohin?«, fragte der Schüler.

				»Das werden wir bald herausfinden«, antwortete der Lehrmeister. »Wir sollten auf alles vorbereitet sein.«

				Sie eilten weiter durch den Tunnel, der nun endlich begann, wieder schmaler zu werden.

				»Da vorne ist Licht«, rief der Captain. »Seht!«

				Vader sah es: ein schwacher, grünlicher Schimmer, der durch eine runde, knapp anderthalb Meter messende Öffnung vor ihnen fiel. Dahinter erstreckte sich ein dreißig Meter hoher Hohlraum, eine halbkreisförmige Zyste im Innern des Planeten. Die runde Öffnung befand sich knapp fünf Meter oberhalb des Höhlenbodens, und darüber und darunter sprossen Ansammlungen glühender Kristalle aus dem Gestein – die Quelle des unheimlichen Leuchtens.

				Auf dem Boden der Höhle drängten sich Hunderte von Lyleks, und soweit Vader das beurteilen konnte, schienen sie sich alle um die Königin der Kolonie zu kümmern, ein Weibchen mit aufgeblähtem Unterleid, das ungefähr dreimal so groß war wie die anderen Tiere. Große, graue, ledrig aussehende Gebilde klebten in Gruppen von zehn oder zwanzig an den Wänden – Eiersäcke. Ein Dutzend oder mehr Tunnelöffnungen prangten entlang der Höhlenwände und an der Decke, alle ungefähr von derselben Größe wie der Eingang, an dem die vier Menschen nun standen. Niemand wagte es, ein Wort zu sagen, und das einzige Geräusch, das den Gang erfüllte, war das schwere Atmen der Gardisten und das Keuchen von Vaders Maske.

				Doch schon das schien auszureichen, um die Lylek-Königin auf sie aufmerksam zu machen. Sie drehte ihren gewaltigen Schädel, fixierte die Eindringlinge mit ihren Augen und zischte alarmiert, ein Geräusch, das laut von den Wänden widerhallte. Der Rest der Lyleks in der Höhle wirbelte ebenfalls herum, und ihre Bewegungen erzeugten ein kollektives Klicken, gefolgt von lautem Zischen und dem Schmatzen angespannt zuckender Tentakel. Im Tunnel hinter den Menschen donnerte die Rotte ihrer Verfolger heran.

				»Jetzt wissen wir, wohin wir geführt wurden«, kommentierte der Imperator.

				Vader drehte sich zu den beiden Ehrengardisten herum. »Sie beide halten hier so lange die Stellung, wie Sie können.«

				Der Captain versteifte sich. »Wir bleiben beim Imperator.«

				»Tun Sie, was Lord Vader befiehlt«, sagte Palpatine.

				»Was werdet Ihr tun?«, fragte Deez, während er und der Captain weitere Granaten in die Hand nahmen, sie scharfmachten und darauf warteten, dass die ersten Lyleks im Tunnel in Sicht kamen.

				»Wir werden sie alle töten«, erklärte Vader und hob sein Lichtschwert.

				Der Imperator lachte, zog seine eigene Waffe und aktivierte die blutrote Klinge.

			

		


		
			
				

				15. Kapitel

				Faylin rief aus dem Cockpit nach hinten. »Kallon ist fast in Reichweite … jetzt empfange ich ihn.«

				Die Stimme des Technikexperten drang aus Chams und Isvals Komms. »Cham, ich habe den Shuttle des Imperators gefunden.«

				»Wo bist du?«, fragte der Widerstandsführer. Instinktiv blickte er aus dem Seitenfenster des Begleitshuttles, obwohl dort draußen nichts als finstere Nacht zu sehen war.

				Eine Pause, dann: »Ich bin in der Nähe gelandet. Ich weiß, ich weiß …«

				Cham fluchte. »Ich sagte doch, du sollst in der Luft bleiben, Kallon!«

				»Die Scanner zeigten keine Lebenszeichen, also …«

				»Keine Lebenszeichen? Auch keine Leichen?« Als mehrere Sekunden keine Antwort erklang, schob er gereizt nach: »Ich kann dich nicht sehen, Kallon, falls du also gerade nickst oder den Kopf schüttelst …«

				»Oh, richtig. Ja, hier sind vier Leichen, zwei von ihnen Mitglieder der Ehrengarde, was wohl bedeutet, dass sie hier waren. Außerdem bin ich auf Überreste eines Lagers gestoßen.«

				»Ein Lager? Kallon, sie könnten zurückkommen. Geh sofort zurück an Bord deines Schiffes und …«

				»Ich sagte, die Überreste eines Lagers. Und falls sie hier irgendwo in der Nähe wären, hätten sie mein Schiff gehört und wären zurückgekommen. Sie sind fort, Cham, und ich glaube, du solltest schnellstmöglich mit Goll herkommen.«

				Cham spürte, wie seine Lekku zuckten. »Du glaubst, sie sind zu Fuß im Wald unterwegs?«

				»Goll ist derjenige, der das bestätigen kann, aber ja, ich denke schon«, antwortete Kallon. »Wären sie von einem Schiff abgeholt worden, hätten sie die Leichen mitgenommen, oder? Und ich sehe auch keine Spuren einer Landung irgendwo in der Nähe. Ich bin natürlich kein Fährtenleser …«

				»Also glaubst du, sie fliehen zu Fuß. Denk dran, ich kann dich nicht nicken sehen.«

				»Ja, ich glaube, sie fliehen zu Fuß.«

				Cham konnte mit Mühe ein Grinsen unterdrücken. Isval verzog die Lippen ungeniert zu einem breiten Lächeln.

				»Wir sind gleich da, Kallon«, sagte er. »Bleib, wo du bist, das ist mein Ernst.«

				Isval drückte seine Schulter. »Sie sind zu Fuß, Cham. Wir schnappen sie uns.« Der Shuttle war zu klein und zu überfüllt, als dass sie hätte auf und ab gehen können, also begann sie, das Gewicht von einem Bein aufs andere zu verlagern. »Sie können noch nicht weit gekommen sein. Sie kennen das Terrain nicht. Vielleicht sind sie nach dem Absturz auch verwundet und kommen nur langsam voran.«

				»Oder auch nicht«, entgegnete er, um ihren Enthusiasmus zu bremsen, obwohl ihm ganz ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen. »Bring uns in Kallons Nähe runter, Faylin.«

				Isval hörte auf, hin und her zu wippen, und blickte ihm in die Augen, plötzlich mit einem besorgten Ausdruck im Blick. »Alles in Ordnung? Ich meine, wirklich in Ordnung?«

				Er nickte. »Natürlich. Bringen wir endlich zu Ende, was wir angefangen haben.«

				Sie wirkte noch immer skeptisch, erwiderte sein Nicken aber und schob sich dann nach vorne, um mit Goll zu sprechen.

				Cham blickte ihr nach. Er bereute, was er zuvor zu ihr gesagt hatte, denn seine Worte hatten sie verändert. Im Gegensatz zu ihm hatte es für sie nie wirklich ein Leben außerhalb der Bewegung gegeben. Ihm hatte nicht gefallen, wie sehr sie den Widerstand brauchte, wie sehr sie ihn brauchte. Und als er seinen Bedenken Luft gemacht hatte, hatte er ihre Überzeugung untergraben.

				Hätte er mal lieber seinen verfluchten Mund gehalten.

				Isval trat an Golls Seite. Er überragte sie um mehr als einen Kopf, und er roch nach Schweiß und öligem Metall.

				»Wie viel hast du gehört?«, fragte sie leise.

				»Ich hab mitbekommen, dass sie zu Fuß sind.«

				»Das meine ich nicht.«

				»Ich achte darauf, bei solchen Sachen nicht hinzuhören«, erklärte er, den Blick starr geradeaus gerichtet.

				Sie legte ihm die Hand auf den von vorstehenden Adern überzogenen Arm. »Wie viel?«

				Er zuckte mit seinen muskelschweren Schultern. »Genug.«

				Sie nickte, zögerte kurz und sagte dann: »Er irrt sich, weißt du? Die Bewegung ist nicht nur eine Idee. Er ist auch ein wichtiger Teil davon.«

				»Ich weiß«, brummte Goll.

				Sie hielt ihm die Faust hin. »Ihm darf nichts zustoßen, in Ordnung? Wir werden nach dem heutigen Tag einiges an Aufbauarbeit leisten, und wir brauchen ihn dafür.«

				Er zog die Nase hoch, dann tippte er ihre Faust mit seiner eigenen, ungleich größeren an. »Ich verstehe. Aber wie wär’s, wenn keinem von uns etwas zustößt?«

				Sie ignorierte die Bemerkung. »Glaubst du, du kannst ihn aufspüren? Vader, meine ich?«

				»Allerdings.«

				»Selbst bei Nacht?«

				Er blickte auf sie hinab, und sein Gesichtsausdruck sagte: Hör auf, dumme Fragen zu stellen.

				»In Ordnung«, brummte sie. »In Ordnung.«

				Faylins Stimme drang aus dem Kommunikator. »Wir sind da. Ich lande jetzt.«

				Der Begleitshuttle sank zwischen die Bäume des Waldes, wo Äste an der Hülle kratzten, und setzte dann auf dem Boden auf.

				»Bleib hier«, wies Isval Faylin an. »Behalte den Scannerschirm im Auge. Gib Bescheid, falls du irgendetwas entdeckst.«

				Goll befahl seinen Leuten, fürs Erste an Bord zu bleiben; er wollte nicht, dass zu viele Füße die Spuren ihrer Beute verwischten. Anschließend traten er, Cham und Isval in die feuchte Luft des Äquatorialwaldes hinaus. Insekten summten und klackten, und die Tiere oben in den Bäumen quiekten, zwitscherten und kreischten.

				Kallon erwartete sie auf der Lichtung, die Hände über seinem Schmerbauch verschränkt, ein Grinsen auf dem Gesicht. Das mehr oder weniger intakte Wrack eines imperialen Shuttles lag wenige Meter entfernt in der aufgetürmten Erde.

				»Das Lager ist dort«, rief er Goll zu und deutete mit dem Daumen über die Schulter zu den Überresten einer Feuerstelle und dem zerfetzen Stoff eines All-Klima-Zeltes. »Ich hab mich davon ferngehalten.«

				»Gut«, erwiderte Goll. »Die Leichen?«

				»An Bord des Shuttles. Die hab ich auch nicht angefasst. Hab nur einen Blick ins Innere riskiert, bin nicht reingeklettert.«

				»Gut«, wiederholte Goll, ganz auf seine Aufgabe konzentriert.

				Sie gingen zu dem Wrack hinüber, wo der hünenhafte Veteran umgehend begann, den Boden in Augenschein zu nehmen. Isval konnte nur hoffen, dass er Spuren entdeckte, denn sie konnte rein gar nichts erkennen.

				Der Shuttle lag auf der Seite, in einer einen halben Meter tiefen Schneise, die er bei der Landung in den Boden gepflügt hatte. Ein zersplitterter Ast hatte die Cockpitscheibe durchbohrt, die Hülle war von Blasterfeuer geschwärzt, außerdem hatte sie unter der Hitze eines mehr schlecht als recht kontrollierten Atmosphäreneintritts Blasen geworfen. Teile zerstörter Ausrüstung lagen in der Nähe um das Schiff verteilt; Goll hob eines auf, ging ein paar Schritte und bückte sich dann über ein anderes.

				»Ein Generator und ein tragbarer Kommsender«, erklärte er, nachdem er die Metallteile wieder fallengelassen hatte.

				»Wurden sie während des Absturzes zerstört?«, wollte Cham wissen.

				Der Veteran blickte zum Nachthimmel hoch, dann auf den Boden der Lichtung hinab, ging anschließend langsam zum Waldrand hinüber und betastete einige Löcher im Gras. Erst als er damit fertig war, wandte er sich um und beantwortete die Frage. »Glaube ich nicht. Diese Löcher stammen von Schiffskanonen. Könnte das Nordon gewesen sein?«

				»Vielleicht.« Cham runzelte die Stirn. »Er hat Vader und den Imperator auf der Lichtung entdeckt und sofort das Feuer eröffnet. Ja, das ergibt Sinn.«

				»Abgesehen davon, dass Vader und der Imperator ihn vom Himmel geholt haben«, warf Isval ein. Cham erwiderte nichts darauf.

				»Ich will mir die Leichen ansehen«, brummte Goll.

				»Wir müssen uns beeilen«, erinnerte ihn der Widerstandsführer. »Sie haben einen Vorsprung von mehreren Stunden.«

				»Ich weiß.«

				Die anderen sahen zu, wie der Hüne auf die Seite des Shuttles kletterte und in einem Loch verschwand, das aussah, als wäre es in die Bordwand hineingeschnitten worden. Während sie warteten, blickte Isval in den dunklen Wald hinaus, wissend, dass Vader irgendwo dort draußen steckte, und hoffend, dass sie ihn finden würden, bevor irgendwelche imperialen Truppen eintrafen. Nach mehreren Minuten tauchte Goll wieder aus dem Wrack auf.

				»Bei den Leichen handelt es sich um zwei Piloten und zwei Ehrengardisten. Die Piloten und ein Gardist starben vermutlich während des Absturzes, aber der andere Gardist hat einen Kopfschuss abbekommen. Und jetzt wollen wir mal sehen, ob ich eine Spur finde.«

				»Ich habe zwei Signale auf dem Schirm«, sagte Belkor, während er die Instrumente überprüfte. »Halt, nein, es sind drei. Alle auf dem Boden.« Die Sensoren des Aufklärungsschiffes waren genauer als die der meisten anderen Flieger, zivil wie militärisch, und er war ziemlich sicher, dass diese anderen Schiffe sie noch nicht erfassen konnten.

				»Vielleicht hat sich unterwegs noch ein weiteres Schiff Mors angeschlossen«, mutmaßte Ophim aufgeregt. »Sir, zwei der V-Flügler könnten in kürzester Zeit hier sein. Falls wir Mors jetzt ausschalten, können wir die Sache vielleicht zu einem schnellen Ende bringen.«

				»Einen Moment.« Belkors Blick hing an dem Holo-Display der Cockpitkuppel.

				Der Pilot betrachtete ebenfalls die Abbildung. »Das sind ein imperialer Begleitshuttle und ein einheimischer Transporter. Das dritte Schiff … ist ein weiterer imperialer Shuttle, aber schwer beschädigt.« Er runzelte die Stirn. »Das ergibt keinen Sinn.«

				Für Belkor hingegen machte es absolut Sinn: Das mussten Syndulla oder seine Leute sein.

				Ophim sah aus großen Augen zu ihm herüber. »Sir, das könnten Mors und die Verräter sein, mit denen sie konspiriert hat. Ich werde sofort die V-Flügler rufen.«

				Er streckte die Hand nach dem Kommknopf aus, aber Belkor hielt ihn zurück. »Sehen wir uns die Sache erst genauer an, in Ordnung, Lieutenant?«

				»Aber, Sir, falls sie uns mit ihren Sensoren erfassen …«

				»Wir sehen es uns genauer an, Ophim«, wiederholte der Colonel mit Nachdruck. »Wir … müssen absolut sicher sein.«

				»Aye, Sir.«

				Der Pilot ging so tief, dass sie förmlich das Blätterdach des Waldes streiften. Belkor spürte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg, wie sein Herz raste. Der Schweiß, der warm und klebrig an seinen Seiten hinabrann, war inzwischen vermutlich deutlich zu riechen. Er wusste, was er vielleicht tun müsste, doch es würde nicht einfach werden – oder angenehm.

				»Das sollte tief genug sein, damit wir fürs Erste von ihren Scannern übersehen werden«, sagte Ophim.

				Belkor nickte, schaffte es aber nicht, etwas zu erwidern. Also wartete er schweigend, bis sie nahe genug heran waren und das Rauschen des Störgeräuschs nicht länger sämtliche Kommkanäle überlagerte.

				»Ich glaube nicht, dass sie uns sehen, Sir.« Ophim sprach instinktiv, wenn auch unnötigerweise im Flüsterton. »Vielleicht haben sie sogar ihre Scanner abgeschaltet.«

				Belkor nahm das gesicherte Komm aus der Tasche und funkte Syndulla an, halb in der Hoffnung, dass der Twi’lek nicht antworten würde.

				Goll begann in der Nähe des Lagers mit der Spurensuche. Er benutzte eine gedämpfte, rot leuchtende Taschenlampe, um seine Nachtsicht nicht zu ruinieren, und ging tief über den Boden gebeugt den Bereich rings um das provisorische Lager ab, wobei er mehrmals zum Wald hinüberblickte. Schließlich richtete er sich auf, nickte und winkte Cham zu.

				»Ich hab sie«, erklärte er und deutete mit seinem kantigen Kinn. »Sind da entlanggegangen. Vier Personen.«

				»Sicher?«, fragte Isval, was ihr einen abfälligen Blick einbrachte.

				»Er ist sich sicher«, sagte Cham. Einen Moment später zuckte er zusammen, als er unerwartet das Vibrieren des gesicherten Kommlinks in seiner Tasche spürte. Er holte das Gerät hervor und starrte es an, als würde er es zum ersten Mal in seinem Leben sehen.

				»Was ist?«, fragte Isval. »Ist das nicht …«

				»Dray.«

				»Wie kann das sein?«

				Er zuckte mit den Schultern, dann nahm er das andere Komm zur Hand und meldete sich bei Faylin. »Hast du irgendetwas auf dem Scanner?«

				»Hier ist alles ruhig.«

				Cham zögerte noch einen Moment, dann nahm er Belkors Kommruf entgegen.

				Syndullas Stimme ertönte aus dem gesicherten Kommlink.

				»Dray? Wo sind Sie? Ich habe keine Signale auf dem Scanner.« Belkor ignorierte den Twi’lek und versuchte, Ophim eine möglichst überzeugende Darstellung zu bieten; der Pilot konnte nur seinen Teil der Unterhaltung hören. »Hier spricht Colonel Belkor Dray. Sie werden sofort Ihre Triebwerke herunterfahren und von Bord Ihrer Schiffe gehen.«

				»Wovon reden Sie? Falls das eine …«

				»Eine weise Entscheidung«, sagte er und unterbrach die Verbindung. Anschließend ließ er das Komm wieder in seiner Tasche verschwinden und nickte seinem Piloten zu. »Ich übernehme das Steuer.«

				»Sir? Wie Sie wünschen, Sir.«

				Ophim legte die Kontrollen auf die Konsole des Kopiloten.

				»Was ist das?«, fragte Belkor und deutete auf einen Punkt jenseits der Cockpitkuppel.

				»Was, Sir?« Ophim beugte sich vor und starrte in die Nacht hinaus. »Ich kann nichts sehen. Und auf dem Scanner ist auch nichts.«

				Der Colonel zog seine Blasterpistole und jagte dem Piloten einen Schuss in den Hinterkopf. Blut spritzte gegen die Scheibe. Kurz wurde Belkor schwindelig, und er glaubte, dass er sich jeden Moment übergeben würde, aber er riss sich zusammen.

				In Gedanken abwechselnd fluchend, rationalisierend und Ausflüchte suchend, wandte er den Blick von der Leiche ab. Das gesicherte Komm vibrierte in seiner Tasche, aber er nahm sich erst ein wenig Zeit, um sich zu fassen, bevor er den Anruf beantwortete.

				»Ich bin in einem Schiff, vier Kilometer von Ihrer Position entfernt, Syndulla.«

				»Wie haben Sie uns gefunden? Warum haben wir Sie nicht auf dem Scanner?«

				»Das ist eine lange Geschichte. Zu lang, um sie jetzt zu erzählen. Ist das der Shuttle des Imperators? Sagen Sie mir bitte, dass seine und Vaders Leiche an Bord sind.«

				»Hier sind Leichen, aber die beiden fehlen. Sie sind zu Fuß geflohen.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Wir wissen es.«

				Belkor schaltete die Verbindung stumm und verbrachte die nächsten Sekunden damit, seine Frustration hinauszubrüllen und auf den Wald hinabzublicken, der sich unter ihm schier endlos in alle Richtungen erstreckte. Falls Vader und Palpatine zu Fuß dort unten waren, wäre es so gut wie unmöglich, sie zu finden.

				»Wir haben ihre Spur«, erklärte Syndulla schließlich.

				Belkor drückte die Taste an seinem Komm so fest, dass sein Finger schmerzte. »Wiederholen Sie das.«

				»Ich habe Leute, die ihrer Spur folgen können. Vergessen Sie nicht, das ist unser Planet, Dray. Wir kennen uns hier aus. Aber falls Sie uns unterstützen möchten …«

				»Darum müssen Sie sich schon selbst kümmern. Mors ist auch irgendwo da draußen, und ich fürchte, sie weiß alles. Ich muss sie so schnell wie möglich finden.« Seine Augen wanderten zu Ophims Leiche hinüber, und Zorn wallte in ihm hoch. »Sie hätten sie über dem Planeten erledigen sollen, Syndulla! Sie hätten sie alle über dem Planeten erledigen sollen! Ich habe Ihnen die verfluchten Transpondercodes geschickt! Diese Sache könnte schon längst vorbei sein!«

				Der Twi’lek schwieg einen Moment, dann sagte er: »Aber sie ist nicht vorbei. Noch nicht. Ist Mors ebenfalls zu Fuß unterwegs? Und warum glauben Sie, dass sie Bescheid weiß?«

				Belkor knirschte mit den Zähnen und blinzelte, als die Welt vor seinen Augen verschwamm. Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, dass er die Kontrolle über die Situation verloren hatte, begann er nun auch, ernsthaft die Kontrolle über sich selbst zu verlieren.

				»Mors ist in einem Schiff mit zwanzig Sturmtrupplern von der äquatorialen Kommunikationsstation unterwegs. Und ich glaube, dass sie uns auf die Schliche gekommen ist, weil sie hier ist und nicht in der Kommandozentrale. Sie sucht nach Vader und dem Imperator.«

				»Also gut«, erwiderte Syndulla. »Lassen Sie mich kurz nachdenken. Bleiben Sie dran.«

				Am liebsten hätte Belkor sich losgeschnallt und wäre auf und ab gegangen, aber alles, was er im Moment tun konnte, war, sich unter seiner Uniformkappe zu kratzen. Er stellte sich vor, wie der Widerstandsführer mit seinen Leuten sprach, wie sie einen Plan ausheckten, um ihn in die Ecke zu drängen … Endlich meldete sich der Twi’lek wieder.

				»Hören Sie zu, Dray. Sie werden uns helfen, Vader zu schnappen, und anschließend helfen wir Ihnen, Mors zu schnappen. Dann wird diese Sache endlich vorbei sein.«

				Belkor atmete schwer und versuchte verzweifelt, nicht zu Ophims Leiche hinüberzublicken.

				»Haben Sie gehört, Dray? Jetzt sagen Sie mir, wer bei Ihnen ist?«

				»Ich bin … allein in einem Aufklärungsschiff. Aber ich habe sechs V-Flügler in der Gegend, die nach Mors suchen. Wir stehen in ständigem Kommkontakt miteinander.«

				»Können Sie den Piloten dieser V-Flügler vertrauen?«

				Ein Lachen drang zwischen seinen Zähnen hervor, und er hörte die Hysterie darin. »Nun, sie werden Mors töten. Ich habe sie als Verräterin dargestellt, die für die Zerstörung der Bedrohung verantwortlich ist. Aber werden Sie Vader und den Imperator töten? Nein. Werden sie Twi’lek-Terroristen helfen? Nein. So weit vertrauen sie mir dann doch nicht, Syndulla.«

				»Also gut, wir werden Folgendes tun«, erklärte der Widerstandsführer. »Sie bleiben in Kommreichweite, während wir hier unten Vader und den Imperator verfolgen. Ihre V-Flügler werden weiter nach Mors suchen. Wenn sie das Schiff der Moff sehen, sollen sie es abschießen. Aber befehlen Sie ihnen, Kommkontakt zu halten, für den Fall, dass Sie – wir – sie brauchen. Wenn ich Sie rufe, müssen diese Jäger schnell anrücken und hart zuschlagen.«

				»Sie werden Ihnen nicht helfen! Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe? Sie werden niemals auf den Imperator schießen!«

				Syndulla verlor die Geduld. »Sie werden nicht wissen, dass sie auf den Imperator schießen, Dray! Nicht bei Nacht. Nicht bei dem dichten Blattwerk.« Der Twi’lek atmete hörbar durch, dann senkte er die Stimme. »Falls ich Ihnen Koordinaten durchgebe, leiten Sie sie an Ihre Leute weiter und lassen sie angreifen. Nur falls, hören Sie. Vielleicht wird es gar nicht nötig sein.«

				Belkor schaffte es nicht, seine Verachtung zu unterdrücken. »Sie planen immer für alle Eventualitäten, hm? Aber eines Tages werden Sie den Kürzeren ziehen, Syndulla.«

				»Vielleicht, aber heute ist nicht dieser Tag. Nicht für mich – und auch nicht für Sie.«

				»Ich werde Ihnen nicht meine Schiffe zur Verfügung stellen, Twi’lek«, schnappte der Colonel. »Mors könnte das Gebiet verlassen und nach Lessu in die Kommandozentrale zurückkehren. Was, wenn ich dorthin zurückkehre und sie schon mit einer Kompanie Sturmtruppen und Handschellen auf mich wartet?«

				»Sie denken nicht klar«, entgegnete Syndulla. »Mors weiß nicht, wie tief die Verschwörung reicht. Darum sucht sie nach den einzigen Leuten, von denen sie sicher sein kann, dass sie nicht involviert sind: nach Vader und dem Imperator. Sie wird nirgendwo hingehen, solange sie die beiden nicht gefunden hat. Vertrauen Sie mir, Dray. Also: Sie helfen mir, den Imperator zu schnappen, und dann kümmern wir uns gemeinsam um Mors.«

				Belkor hörte die Worte, verstand sie auch, aber er war nicht länger in der Lage, sie zu analysieren. Er war mental zu erschöpft, um klar zu denken. Was würde er nicht dafür geben, diesen Tag noch mal von vorne beginnen und alles anders machen zu können! Er wollte nicht für den Tod Hunderter oder Tausender Imperialer an Bord der Bedrohung verantwortlich sein. Er wollte nicht neben einer Leiche sitzen. Eigentlich sollte er sich seinen Blaster in den Mund stecken und abdrücken, aber er wusste, dass ihm der Mut dazu fehlte. Stattdessen starrte er aus der Cockpitkuppel und schrie, bis seine Stimme heiser und sein Atmen ein gehetztes Keuchen war.

				Anschließend drückte er den Knopf an seinem Komm. »Bringen wir es einfach hinter uns, Syndulla.«

				Cham verzog das Gesicht, während er das gesicherte Kommlink einsteckte. Bis zu einem gewissen Grad empfand er Mitleid mit Dray, immerhin hatte er den Imperialen in eine Situation manövriert, aus der es für ihn keinen Ausweg mehr gab. Diese Sache konnte für ihn nur auf eine Weise enden: mit seinem Tod. Die einzige Frage war, ob er davor noch einem imperialen Inquisitor Rede und Antwort stehen musste. Cham schüttelte den Kopf, und seine Lekku wogten hin und her.

				»Faylin, wir dürfen nicht zu weit voneinander getrennt werden. Du und Kallon, ihr folgt uns von Lichtung zu Lichtung. Wechselt euch dabei ab. Ich werde euch Richtung und Entfernung durchgeben. Nur für den Fall, dass wir schnell verschwinden müssen.«

				»Verstanden«, antwortete die Menschenfrau.

				»Was ist mit Belkor?«, erkundigte sich Isval.

				»Er macht einen ziemlich labilen Eindruck.«

				»Mhm«, machte sie und überprüfte die Energieladung ihrer Blaster.

				»Er wird uns in einem Aufklärungsschiff folgen, und falls wir V-Flügler für ein Bombardement brauchen, wird er sie rufen.«

				»Vader hat zwei unserer bewaffneten Frachter vom Himmel geholt. Ich weiß nicht, ob …«

				Cham unterbrach sie, seine Stimme harscher, als er es beabsichtigt hatte. »Hast du eine bessere Idee, Isval? Ich tue alles, was ich unter diesen Umständen tun kann. Ein paar V-Flügler sind besser als gar keine Unterstützung.«

				Zuerst zuckte sie vor seinem Ton zurück, aber dann verdunkelte sich ihre Haut, und sie reckte das Kinn vor. »Ich weiß.« Anschließend drehte sie sich um und ging davon. Cham stand hilflos da und blickte ihr nach – wie so oft.

				»Goll, bist du bereit?«, fragte Isval und legte die Hände auf ihre Blaster.

				»Bereit«, brummte der hünenhafte Twi’lek.

				»Du, Cham und ich übernehmen die Führung. Der Rest deiner Leute folgt in Standardformation. Also los, Leute, keine Müdigkeit vorschützen.«

				»Ihr habt sie gehört«, rief Goll seinen Kämpfern zu, und sie nickten.

				»Und versucht, leise zu sein«, fügte Cham hinzu. Ihre Erfolgschancen standen am besten, wenn es ihnen gelang, Vader und den Imperator zu überraschen.

				Die Gruppe setzte sich in Bewegung, so schnell, wie Goll der Spur der Imperialen folgen konnte, und während sie tiefer und tiefer in den Wald vordrangen, fragte sich Cham, ob es überhaupt möglich war, Vader zu überraschen.

				Mors flog den Shuttle, und einer von Steens Offizieren übernahm die Rolle des Kopiloten. Hinter ihnen im Passagierabteil saßen die Hälfte der Sturmtruppler und vier weitere von Borkas’ Leuten aus der Kommunikationsstation, vor ihnen erstreckte sich das nächtliche Ryloth. Zwei der Monde des Planeten waren inzwischen aufgegangen, geisterhafte Sicheln, die einen fahlen Schein auf den Teppich der Baumwipfel warfen. Die dunkle Weite des Äquatorialwaldes erstreckte sich so weit in alle Richtungen, wie Mors sehen konnte, unterbrochen von Lichtungen und Schluchten.

				Auf Mors wirkte das Terrain einschüchternd. Sie war an einen Schreibtisch in einem Büro gewöhnt; sie hatte keinerlei Erfahrung in solchen Operationen. Und Steen ebenso wenig. Oder einer seiner Offiziere. Mithilfe des Navicomputers hatten sie ein Suchraster erstellt, das sie nun abflogen, aber das Gebiet war viel zu groß, und schlimmer noch: Sie wussten nicht einmal wirklich, wonach sie suchen sollten: nach einem abgestürzten, aber größtenteils intakten Schiff? Nach einem Trümmerfeld? Nach Überlebenden, die zu Fuß unterwegs waren? Also krochen sie langsam über den Himmel, die Augen auf die Scanner gerichtet, und hofften, dass sie einen Glückstreffer landeten.

				»Ist das da etwas?«, fragte der Kopilot, wobei er auf ein Signal auf dem Display deutete. Der Offizier war knapp fünfzig, mit einem unübersehbaren Bauch und Ohren so groß, dass sie wie Segel unter seiner Kappe hervorragten.

				»Nur ein Tier«, erwiderte Mors, nachdem sie die Signatur betrachtet hatte. »Ein großes. Vermutlich ein Lylek. Ich habe gehört, sie sind hier überall in den Wäldern.«

				Ihr Kopilot seufzte ungeduldig. »Mehr als tausend Schiffe und Kapseln haben sich von der Bedrohung abgesetzt. Wir haben noch kein einziges gesehen. Und wir haben auch keine anderen Suchschiffe gesehen. Eigentlich sollte man doch meinen, dass man in einer solchen Situation keine zehn Kilometer fliegen kann, ohne einer Rettungsmannschaft zu begegnen.«

				»Da irren Sie sich«, sagte Mors. »Der Planet ist groß, und die Druckwelle der Explosion hat die Kapseln weit auseinandergetrieben. Sie sind über die gesamte westliche Hemisphäre verteilt. Bei der eingeschränkten Kommunikation ist das, als würde man versuchen, tausend Bojen in einem Ozean zu finden. Man könnte tagelang suchen, ohne auch nur eine zu sehen – oder ein anderes Boot, das nach ihnen sucht. Wir können von Glück reden, dass wir überhaupt einen Ansatzpunkt für unsere Suche haben.«

				»Vermutlich«, brummte der Pilot, dann nickte er in Richtung Wald. »Aber Ansatzpunkt hin oder her, das ist ein verdammt großes Gebiet, Ma’am.«

				Sie nickte nur – ihr war deutlich bewusst, dass sie mehrere tausend Quadratkilometer unübersichtlichen Terrains vor sich hatten und sie selbst mit ihren Scannern nur im Schneckentempo vorankamen.

				Zum zehnten Mal, seit sie von der Kommstation aufgebrochen waren, fragte sie sich, ob es ein Fehler gewesen war, selbst nach Vader und dem Imperator zu suchen. Hätte sie besser mit Steen und seinen Sturmtruppen nach Lessu zur Kommandozentrale fliegen sollen, um Dray unter Arrest zu stellen, persönlich die Kontrolle über die Lage zu übernehmen und dann eine Suchmannschaft auf Palpatine anzusetzen?

				Vielleicht, doch falls Belkors Verschwörung weit genug reichte, würde man sie vermutlich unter irgendeinem Vorwand töten, lange bevor sie die Hauptstadt erreichte. Oder aber es gelang ihr tatsächlich, das Kommando zu übernehmen, aber währenddessen wurden Vader und der Imperator hier draußen von den Rebellen getötet, die nach den beiden suchten. Nein. Sofort nach Palpatine und seiner rechten Hand zu suchen war die einzig richtige Lösung. Anschließend könnten sie gemeinsam die loyalen Truppen um sich scharen und gegen Dray vorgehen.

				Doch Vader und den Imperator zu retten war leider mehr eine Frage des Glücks denn des Geschicks.

				Mors rieb sich die müden Augen, blickte kurz zu den Monden hoch und widmete sich dann wieder dem Scanner.

				Cham und Isval hielten sich mehrere Schritte hinter Goll, damit der muskulöse Twi’lek sich ganz auf die Fährte der Imperialen konzentrieren konnte. Er schritt schnell und schweigend dahin, brummte nur hin und wieder, wenn er auf den Boden, ein Gebüsch oder das Laub hinabblickte. Seine Brauen waren die ganze Zeit über dicht zusammengezogen, sodass eine steile Falte, so tief wie die Schluchten des Waldes, seine Stirn teilte. Hin und wieder blieb er stehen, die Hände auf den Hüften, den Kopf schräg gelegt, als würde er etwas im Wind riechen, bevor er sich wieder in Bewegung setzte.

				Cham hatte praktisch ständig eines seiner Komms in der Hand, um entweder Faylin, Kallon oder Belkor zu kontaktieren und sicherzustellen, dass sie ihnen in ihren Schiffen folgten.

				»Warum jonglierst du nicht mit ihnen?«, kommentierte Isval.

				Er lächelte, dann meldete er sich bei Faylin und Kallon und gab ihre aktuelle Position durch. Anschließend erinnerte er die beiden, nur kurz in der Luft zu bleiben und so schnell wie möglich wieder zu landen, dann würden sie nicht so leicht entdeckt, falls weitere imperiale Schiffe in der Gegend unterwegs waren. Sie mussten nur innerhalb der Kommreichweite bleiben, das war alles.

				Plötzlich blieb Goll stehen und legte wieder den Kopf schräg. Er fuhr sich mit der Hand über die Lekku, blickte erst nach links, dann nach rechts.

				»Was ist …«, begann Isval, aber der Veteran brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.

				Er bedeutete ihnen zu warten und ging langsam weiter, seine schwache rote Lampe dicht über dem Boden, während er sich zwischen Bäumen und Büschen hindurchschob. Isval hatte keine Ahnung, wonach er suchte, aber seine Anspannung war ihm deutlich an den Schultern anzusehen. Sie merkte, dass sie ihre Blaster zu fest umklammert hielt, und atmete tief durch.

				Ein leises Pfeifen erklang: Golls Signal, dass alles in Ordnung war. Cham und Isval fanden ihn am Rand einer Lichtung, die Hände auf den Hüften, den Blick nach vorne gerichtet.

				»Seht ihr das?«, fragte er, als sie neben ihn traten.

				Die Lichtung erstreckte sich weiter, als die Twi’lek in der Dunkelheit sehen konnte.

				»Es ist eine Lichtung«, brummte sie. »Was soll ich denn sehen?«

				»Bis vor Kurzem war das noch keine Lichtung. Da. Die abgebrochenen Äste. Die aufgewühlte Erde. Die umgestürzten Bäume.«

				Erst jetzt, als der Krieger mit dem Finger darauf deutete, erkannte Isval all diese Dinge.

				»Eine Rotte«, murmelte Cham.

				»Ja«, flüsterte Goll. »Und ich gehe jede Wette ein, dass sie hinter dem Imperator und seinen Begleitern her war. Das ist alles noch sehr frisch.«

				»Lyleks?«, sagte Isval. Voller Unbehagen dachte sie an die Anzahl von Tieren, die nötig wäre, um eine solche Schneise in den Wald zu schlagen. Sie hatten alles niedergetrampelt, was ihnen im Weg gestanden war. »Wie sollen wir Vader jetzt folgen?«

				»Die Rotte hat die menschlichen Spuren ausgelöscht«, erklärte Goll. »Aber wenn Lyleks erst einmal eine Beute verfolgen, dann lassen sie nicht von ihr ab, bis sie sie gefangen haben. Ich sage, wir folgen der Spur.«

				»Und was, wenn … wir auf sie stoßen?«, fragte Isval. Sie hatte einen Lylek noch nie aus der Nähe gesehen, und soweit es sie anging, durfte das auch ruhig so bleiben.

				»Die bessere Frage ist: Was, falls wir nicht auf sie stoßen?«, warf Cham ein, ohne eine genauere Erklärung nachzuschieben.

				Doch Isval wusste, was er meinte. Falls Vader und der Imperator mit einer Rotte von Lyleks fertig wurden, wie konnte dann eine Gruppe von Twi’lek-Freiheitskämpfern die beiden überwältigen?

				»Wir sind schon zu weit gekommen, um jetzt umzukehren«, erklärte sie.

				»Ja, ich weiß, und das Gleiche habe ich Belkor gesagt«, entgegnete er. »Aber falls wir dieser Rotte begegnen, sind wir alle tot.«

				Goll brummte zustimmend.

				»Das mag sein«, räumte Isval ein. Sie dachte an Pok und Eshgo und Drim und all die anderen, die durch Vader und das Imperium ihr Leben verloren hatten. »Aber es ändert nichts.«

				Sie blickte Cham durchdringend an, als könnte sie ihn mit schierer Willenskraft dazu zwingen, die richtige Entscheidung zu treffen.

				Ein langer Moment verging, dann fragte Goll: »Also, was machen wir jetzt, Cham?«

				»Wir folgen der Rotte«, sagte er und deutete auf die Spur, die die Lyleks durch den Wald gezogen hatten. »Wir sind schon zu weit gekommen, um umzukehren.«

			

		


		
			
				

				16. Kapitel

				Vader hüllte sich in die Macht der dunklen Seite, ließ sich von ihr durchdringen, ließ sie seinen allgegenwärtigen Hass bündeln und verstärken. Neben ihm sammelte auch der Imperator seine Energie, dann sprangen sie gleichzeitig aus dem Tunnel in die Höhle.

				Im selben Moment, als sie auf dem Boden landeten, stürmten Hunderte von Lyleks auf sie ein, eine Woge stachelbesetzter Gliedmaßen und klickender Mandibeln. Die Tiere richteten ihre Oberkörper auf, während sie herandonnerten, damit sie den Eindringlingen ihre gezackten Vorderbeine wie Piken entgegenstoßen konnten. In ihrem Wunsch, die beiden Menschen zu zerfetzen und zu fressen, stießen sie einander aus dem Weg und kletterten übereinander hinweg.

				Vader streckte die behandschuhte Rechte vor und sandte ihnen einen derart heftigen Machtstoß entgegen, dass zwei Lyleks einfach zerfetzt wurden. Blut und Chitinsplitter ergossen sich über die Kreaturen hinter ihnen. Sein Meister benutzte derweil die unsichtbaren Hände der Macht, um drei Tiere nach hinten zu schleudern; ihre Körperpanzer barsten beim Aufprall, und sie blieben sterbend in den Schatten liegen.

				Nun sprang Vader vor, sein Schwert hoch erhoben. Er duckte sich unter einem Tentakel hinweg, drehte sich an einem vorstoßenden, spitz zulaufenden Bein vorbei und trennte dem nächsten Lylek, das ihn angriff, mit einem abrupten Hieb den Kopf vom Leib. Sein Stiefel zermalmte den Schädel, als er einen weiteren Schritt nach vorne machte und den enthaupteten Kadaver mithilfe der Macht in die nächste Reihe der angreifenden Bestien beförderte, sodass er in einem Knäuel aus Beinen und Tentakeln zu Boden ging.

				Er spürte eine Gefahr hinter sich, wirbelte herum und hackte einem Lylek beide Vorderbeine ab, bevor es ihn damit aufspießen konnte. Anschließend beförderte er sich mit einem Sprung auf den Rücken des heulenden, zuckenden Tieres und hielt dort eine Weile sein Gleichgewicht, während er mit dem Lichtschwert auf seine Artgenossen einstach und -schlug. Zu guter Letzt setzte er den Schmerzensschreien der Kreatur ein Ende, indem er die Klinge bis zum Anschlag in seinen Unterleib rammte.

				Kaum dass er vom Rücken des zusammenbrechenden Tieres gesprungen war, preschte er in die wogende Menge der Lyleks, ohne auf ihre zustechenden Beine und schnappenden Kiefer zu achten. Sein Schwert schnitt durch Gliedmaßen, Tentakel, Schädel und Mandibel, sodass bald eitrige Körperflüssigkeit und Körperteile den Boden bedeckten. Natürlich wurde er immer wieder von Schlägen getroffen, aber er nahm es kaum zur Kenntnis. Keine der Attacken durchdrang seine Rüstung, und das Wenige an Schmerz, das sie ihm zufügten, war nichts verglichen mit den Qualen, die er in seinem Innersten litt.

				Ein stachelbesetztes Bein traf ihn an der Brust und beförderte ihn nach links, seitlich in die Tentakel einer weiteren Bestie hinein. Das Tier umschlang sofort seine Arme und hob ihn vom Boden hoch.

				Während er so in der Luft hing, sprang ein weiteres Lylek vor, das Maul aufgerissen, um ihm den Kopf abzubeißen. Vader ließ sein Lichtschwert los, und es flog, von der Macht geleitet, in den offenen Rachen der Kreatur und drang am Hinterkopf wieder hervor. Das Tier, das ihn hielt, zog ihn nun auf sein eigenes Maul zu, aber er musste nur die Finger bewegen, und seine Waffe flog heran, um die Tentakel zu durchtrennen, die seine Arme umklammerten. Er vollführte einen Salto in der Luft, landete im selben Moment auf den Beinen, als das Schwert in seiner Hand landete, und hackte dem Lylek vor ihm die Vorderbeine ab. Eitriges Blut sprühte aus den Stümpfen, während die Kreatur spasmodisch zuckend nach vorn kippte. Sie stieß gegen Vader und ließ ihn nach hinten taumeln, aber er wandelte die Bewegung in einen wirbelnden Kreuzhieb um, der eine weitere Bestie den Schädel kostete. Innerhalb einer Minute hatte er ein Dutzend oder mehr Lyleks getötet, aber immer mehr kamen nach, dicht an dicht gedrängt, so viele, dass ihre Leiber ihn in seinen Bewegungen einschränkten, während ringsum spitze Klauenfüße über den Boden scharrten.

				Mit einem Grollen sprang und wirbelte und duckte er sich durch ihre Reihe, hieb und hackte um sich – bis ein Tentakel gegen seinen Helm peitschte und er nach hinten kippte. Die Kreatur, die ihn getroffen hatte, stürzte sich auf ihn, ihre Kiefer auf- und zuschnappend, die Vorderbeine wie Speere erhoben. Vader wäre gestürzt, aber da rammte ihn ein weiteres Lylek von hinten. Seine Rüstung verhinderte das Schlimmste, aber der Zusammenprall trug ihn nach vorne, direkt auf das heranspringende Tier zu.

				Der dunkle Lord hob den Arm, leitete die Macht durch seine Hand und schleuderte das Biest fünf Meter nach hinten gegen die Wand. Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, außerdem wollte er nach seinem Meister sehen, also sprang er hoch in die Luft, über die brodelnde Menge der Lyleks hinweg, zu einem Sims auf halber Höhe des unterirdischen Hohlraums. Die Kreaturen, denen er gerade entwischt war, streckten ihm ihre Tentakel entgegen und versuchten in ihrer Frustration, übereinanderzuklettern, um an ihn heranzukommen.

				Von der Tunnelmündung her hörte er die Rufe der Ehrengardisten und das Jaulen ihrer Blaster, dann erklang ein lautes Donnern – eine Granate –, und die Felswände erbebten.

				Vader beschwor die Macht und katapultierte sich zu der runden Öffnung hinauf. Deez und der Captain waren beide auf ein Knie gesunken – beide mit dem Gewehr an der Schulter – und feuerten, so schnell ihre Abzugsfinger es zuließen, auf die Rotte von Lyleks, die durch den Tunnel heranstürmte. Beinahe gleichgültig entfesselte Vader einen weiteren Machtstoß, der die Panzer der vordersten Tiere zerquetschte und die Lawine zischender Kreaturen ins Stocken brachte.

				Als der Captain Vader bemerkte, rief er: »Wo ist der Imperator?« Deez feuerte wortlos weiter.

				Der Sith drehte sich um und blickte in die Höhle hinab, wo sein Meister von Dutzenden Lyleks bedrängt wurde. Palpatine wich ihren Klauen aus, sprang hierhin und dorthin und schwang sein Lichtschwert dabei so schnell, dass die Klinge zu einem roten Fächer verschwamm. Er wirkte winzig zwischen den monströsen Leibern der Tiere, aber er lachte, während er um sich schlug und hieb – das vertraute, krächzende Lachen, das selbst über die Geräusche Hunderter Lyleks noch zu hören war.

				Doch nun stürzten sich mehrere Kreaturen von allen Seiten gleichzeitig auf ihn, ihre Tentakel ein zuckendes Netz, ihre Klauen erhoben, und dann verbargen ihre chitingepanzerten Körper den Imperator vor Vaders Augen.

				Ein Gedanke huschte durch den Kopf des dunklen Lords, nur für einen kurzen Moment: Falls sein Meister starb, würde er die Galaxis beherrschen, frei von den Befehlen eines alten Mannes …

				Er verbannte den Gedanken, sprang durch die Öffnung, schlug einen Salto in der Luft und landete auf einem der Lyleks. Die Bestie bäumte sich auf, hieb mit ihren Tentakeln nach ihm, aber da hatte er sein Schwert bereits durch ihren Körper in ihren Unterleib gestoßen.

				Von links und rechts schnappten Mandibeln nach ihm, und eine Kreatur vor ihm erhob sich auf die Hinterbeine, um sich auf ihn zu werfen, aber er sprang von dem Kadaver hoch und auf den Rücken eines weiteren Lyleks. Auch dieses Tier tötete er, indem er seinen Körper mit dem Lichtschwert durchbohrte.

				»Meister!«, rief er, als er den Imperator auch weiterhin nicht sehen konnte.

				Da schleuderte ein Machtstoß irgendwo unter dem Gewühl ein halbes Dutzend Lyleks zehn Meter senkrecht nach oben. Ihre Leiber prallten so hart gegen die Decke, dass sie auseinanderplatzten, und ein makabrer Regen aus Gliedern, Tentakeln und dickflüssigem Insektenblut prasselte auf den Höhlenboden herab. Palpatine erhob sich inmitten der überlebenden Tiere, sein Haar zerzaust, seine Robe in Fetzen, ansonsten aber offenbar unversehrt.

				Vader sprang an die Seite seines Meisters, und sie gingen Rücken an Rücken in Kampfstellung.

				»Meister«, sagte er.

				»Lord Vader«, erwiderte der Imperator mit einem Lachen. »Unterhaltsam, nicht wahr? Habt Ihr daran gedacht, mich um Eures eigenen Ehrgeizes willen sterben zu lassen?«

				Sein Schüler versuchte nicht einmal zu lügen. »Ja, aber nur einen Moment lang.«

				»Gut«, nickte Palpatine. »Sehr gut.«

				Wie auf ein unausgesprochenes Kommando hin stürmten die Lyleks von überall gleichzeitig auf sie ein. Vader und sein Meister bündelten die Macht und schleuderten sie den vorschnellenden Kreaturen entgegen. Mehrere Tiere zerplatzten, und sechs oder sieben weitere flogen in hohem Bogen gegen die Wände der Höhle. Doch die nächste Welle rückte bereits nach, zischend und klackend und schnappend und schlagend.

				Die beiden Sith verharrten Rücken an Rücken im Auge dieses Mahlstroms, ihre Lichtschwerter tödliche rote Linien, die Beine, Tentakel und ganze Leiber entzweihackten. Die Kadaver türmten sich rings um sie auf, bis sie auf einem Hügel aus Tierleichen standen, aber noch immer griffen die Lyleks an. Vader und der Imperator waren von Kopf bis Fuß mit Blut und Eingeweiden besudelt, versunken in der Macht, darauf konzentriert, die ganze zerstörerische Kraft der dunklen Seite zu beschwören.

				Vader spürte eine neue Gefahr, einen Moment bevor ein Lylek aus dem hinteren Teil der Höhle über die Reihen der überlebenden Tiere hinwegsprang, direkt auf ihn und seinen Meister zu, die Vorderbeine ausgestreckt, um die beiden Menschen aufzuspießen. Der Sith sauste der Kreatur mit einem Machtsprung entgegen, schwang sein Schwert mit beiden Händen über dem Kopf und schnitt die Bestie der Länge nach in zwei Hälften.

				Er landete auf einem toten Lylek und katapultierte sich sofort zurück an Palpatines Seite. Er kam gebückt auf, in Erwartung eines weiteren Ansturms der verbliebenen Tiere, doch stattdessen wichen sie über den Höhlenboden zurück. Kurz darauf sah er auch, warum – sie machten ihrer Königin Platz.

				»Ihr habt die kleinere Bedrohung eliminiert«, sagte sein Meister. »Jetzt stellt Euch der größeren.«

				Die Stille zerrte an Isvals Nerven. Es schien, als hätten die Lyleks jegliches Leben vertrieben oder als warteten die Kreaturen des Waldes in angespanntem Schweigen auf das nächste Grauen. Die Bresche, die die Rotte geschlagen hatte, prangte wie eine frische Wunde in der Landschaft – entwurzelte oder zerschmetterte Bäume, plattgetrampeltes Gebüsch, zerfetzte Wurzeln –, aber die Twi’lek wusste, dass das alles binnen eines Monats wieder von neuem Pflanzenleben überwuchert sein würde. Als wäre nie etwas geschehen.

				Eine interessante Lektion, dachte sie.

				Gemeinsam mit Cham eilte sie neben Goll her; der Veteran hatte seine Lampe inzwischen wieder eingesteckt. Dieser Spur konnte selbst ein Blinder folgen. Die anderen rannten hinter ihnen her, und das Geräusch ihrer klappernden Ausrüstung klang in der Stille unnatürlich laut. Während sie so Kilometer um Kilometer zurücklegten, hatte Isval ausreichend Zeit, über die Endphase der Jagd nachzudenken.

				»Was, denkst du, werden wir finden?«, fragte sie Cham. »Leichen?«

				Er zuckte mit den Schultern und sah zu Goll hinüber.

				»Falls die Lyleks sie erwischt haben, werden keine Leichen mehr übrig sein«, erklärte der Veteran. »Aber es wird Spuren geben. Die werden uns alles verraten, was wir wissen müssen.«

				Der Gedanke, dass Vader und der Imperator einem hungrigen Rudel von Ryloths gefährlichsten Raubtieren zum Opfer fielen, schien irgendwie passend. Dennoch … Isval hatte gesehen, was Vader tun konnte – Dinge, zu denen kein Sterblicher in der Lage sein sollte.

				»Und was, wenn wir keine Spuren finden?«, hakte sie nach. »Was, wenn sie entkommen sind?«

				»Niemand entkommt einem Lylek zu Fuß«, sagte Goll.

				Isval war sich da nicht so sicher.

				Eine halbe Stunde später stießen sie auf den ersten Kadaver. Der gewaltige Leib lag mit durchlöchertem Schädel im Unterholz. Die Rebellen blickten auf den Körper hinab, der nur aus scharfen Kanten und Stacheln und Beinen zu bestehen schien, gehüllt in ein Chitin-Exoskelett, das aussah wie verwitterter Stein und vermutlich widerstandsfähiger war als jede Rüstung. Die gummiartigen Tentakel des Tieres waren dicker als der Arm eines Twi’lek.

				»Blasterschuss«, stellte Goll fest, nachdem er den Halsstumpf des Lylek studiert hatte. »Seht ihr, wie die Wundränder kauterisiert sind? Das ist so ziemlich die einzige Art, so ein Biest mit einem Blaster zu erledigen.«

				»Falls sie die gesamte Rotte erledigt haben, könntest du ihre Spur wieder aufnehmen?«, fragte Cham.

				Goll starrte ihn ungläubig an. »Cham, einen Lylek zu töten ist eine Sache. Vielleicht hatten sie Glück. Aber eine ganze Rotte mit einem Blaster zu erledigen, noch dazu, während du zu Fuß vor ihnen davonrennst? Ebenso gut könntest du versuchen, einen Sandsturm zu erschießen. Diese Dinger sind eine Naturgewalt. Sie kommen und verschlingen dich, ohne dass sie dich überhaupt richtig bemerken.«

				»Könntest du die Fährte wieder aufnehmen, Goll?«

				»Ich … ja. Ich denke, schon. Es gibt natürlich einige Faktoren, die man …«

				»Gut«, unterbrach ihn Cham.

				Bald darauf entdeckten sie die nächsten Kadaver, die meisten von umgestürzten Bäumen zerquetscht.

				»Wir kommen näher«, murmelte Goll leise. »Bleibt wachsam.«

				Sie erreichten den Rand einer Schlucht, und alle drei blieben abrupt stehen. Eine lange Zeit blickten sie in fassungslosem Schweigen in die Tiefe, dann fluchte der Veteran leise.

				Dutzende toter Lyleks lagen auf dem Abhang und am Grund der Schlucht. Einige wenige waren durch Kopfschüsse gefällt worden, aber die meisten waren auf andere Weise gestorben. Ihre Beine waren abgebrochen oder in unnatürlichen Winkeln verdreht, ihr Exoskelett geborsten oder aufgefaltet wie eine zusammengedrückte Dose. Ein Kadaver lag halb verschüttet am Abhang auf der anderen Seite des Schluchtbodens. Goll nahm die Szene in sich auf, seine Brauen wie immer eng zusammengezogen.

				»Die Rotte kam nicht aus der Schlucht«, sagte er. »Lyleks nisten unter der Erde. Das muss ein Zugang zu ihrem Nest gewesen sein.« In Isvals Ohren klang seine Stimme alles andere als sicher. »Vermutlich gibt es entlang der Schlucht jede Menge Tunnel, die dort runterführen. Aber ich denke nicht …«

				»Gibt es Spuren, die darauf hindeuten, dass Vader und der Imperator gefressen wurden?«, fragte Cham.

				Die Antwort war klar, noch bevor Goll den Mund öffnete.

				»Ich … nein, ich glaube nicht«, brummte er. »Kommt mit.«

				Isval zögerte einen Moment, zurückgehalten von der Vorstellung, dass Hunderte Lyleks aus Löchern im Boden kriechen und sie am Grund der Schlucht umzingeln könnten.

				»Bleibt hier oben und sichert das Gebiet«, wies sie die anderen an, die sich am Rand der Schlucht aufstellten und nervös den Abhang hinabstarrten.

				»Augen offen halten«, grollte Goll noch, dann begann er, in die Kluft hinabzurutschen, wobei er sich an den Überresten von Wurzeln festhielt, um das Gleichgewicht zu wahren. Cham und Isval folgten ihm.

				Der Bach, der einst über den Boden der Schlucht geflossen war, hatte sich in eine schlammige Brühe aus Lylek-Blut verwandelt. Isval betrachtete die Leichen der Tiere, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie Vader und der Imperator es geschafft hatten, sie so völlig zu zerschmettern.

				»Granaten?«, mutmaßte Goll, obwohl nirgends Krater oder Brandspuren zu sehen waren.

				»Muss irgendeine Waffe sein, die wir noch nicht gesehen haben«, meinte Cham.

				»Wir bauen Mauern um unsere Städte, aus Angst, dass auch nur ein paar dieser Biester uns überfallen«, murmelte der Veteran fassungslos. »Und diese vier Menschen – noch dazu zu Fuß – hatten eine ganze Rotte gegen sich. Sieht aus, als wären sie jetzt die gefährlichsten Raubtiere in diesem Wald.«

				Vader ist das Raubtier, dachte Isval, ohne es aber laut auszusprechen.

				Goll studierte den aufgewühlten Boden rings um den eingestürzten Tunneleingang. Mehrere abgerissene Wurzeln und der Hinterleib eines Lyleks ragten daraus hervor, der Rest war unter Erde und Felsen begraben.

				»Scheint, als hätte sich hier einiges an Aktivität abgespielt«, erklärte der Hüne, die Augen fest auf den Schluchtboden gerichtet. »Als hätten sie alle versucht, sich in die Höhle zu drängen. Vermutlich haben sich Vader und seine Gruppe dorthin zurückgezogen und den Gang dann hinter sich zum Einsturz gebracht, um ihre Verfolger abzuschütteln.« Er machte einen Schritt nach hinten und sah erst nach rechts, dann nach links. »Es muss noch andere Tunnel in der Nähe geben, die zum Nest hinunterführen. Wahrscheinlich ist der gesamte Hügel von Gängen durchzogen. Die Imperialen verschafften sich eine kurze Verschnaufpause, mehr nicht. Die Lyleks werden einfach den nächsten Tunnel genommen haben, um ihnen zu folgen.«

				»Du glaubst also, Vader ist irgendwo da drin?«, fragte Cham.

				»Ich glaube, sie gingen in die Tunnel«, korrigierte Goll. »Und die Rotte ebenfalls.«

				»Du meinst, was noch davon übrig war«, warf Isval mit einem Blick auf die Kadaver ringsum ein.

				»Falls sie wieder an die Oberfläche kämen«, sagte Cham, »würden sie also irgendwo hier in der Nähe auftauchen, ja?«

				»Das ist ein verdammt großes Falls.«

				»Aber falls es so wäre?«, beharrte Isval.

				Der Veteran schüttelte den Kopf. »Ich habe Computermodelle von Lylek-Nestern gesehen. Das sind die reinsten Labyrinthe. Es gibt Dutzende von Ein- und Ausgängen. Falls der Imperator und Vader das Wunder vollbringen und dort unten überleben, könnten sie in einem Umkreis von zehn Kilometern so ziemlich überall an die Oberfläche kommen. Tut mir leid. Ich fürchte, wir haben sie verloren.«

				Chams Haut verdunkelte sich, ein Zeichen seiner Frustration. Isval ballte die Hände zu Fäusten.

				Da aktivierte der Widerstandsführer sein Kommlink. »Kallon, Faylin, wir glauben, Vader und der Imperator sind in einem unterirdischen Tunnel. Sie könnten überall in einem Fünfzehn-Kilometer-Radius um unsere gegenwärtige Position auftauchen. Ich möchte, dass ihr startet und das Gebiet scannt. Falls ihr irgendetwas entdeckt, gebt sofort Bescheid.«

				»Falls irgendwelche Schiffe in der Nähe sind, werden sie uns orten«, gab Kallon zu bedenken.

				»Ich weiß. Tut es trotzdem.«

				Nachdem die beiden den Befehl bestätigt hatten, holte Cham das andere, das gesicherte Komm heraus und informierte Dray über die Lage. Diesmal konnte Isval nur seine Hälfte der Unterhaltung hören.

				»Das ist möglich, aber unwahrscheinlich, Dray.« Cham blickte von den zahlreichen toten Lyleks zu dem eingestürzten Tunnel. »Falls Sie sehen könnten, was ich sehe, wäre Ihnen das auch klar. Also steigen Sie einfach auf, und scannen Sie den Wald. Ich weiß. Tun Sie es einfach.« Er unterbrach die Verbindung.

				»Sie könnten bereits wieder an der Oberfläche sein, Cham«, brummte Goll. »Als ich sagte, zehn Kilometer, da war das nur eine grobe Schätzung.«

				»Das ist mir klar.« Cham räusperte sich. »Hat irgendjemand einen Vorschlag? Was können wir sonst noch tun?«

				Der Veteran zuckte mit den Schultern.

				»Wir könnten ihnen folgen«, murmelte Isval.

				»Das ist keine Option«, entgegnete Goll.

				»Wir haben nicht die nötige Ausrüstung, außerdem ist es zu gefährlich«, sagte Cham.

				»Keiner von uns würde da lebend rauskommen«, schob Goll nach. »Und das ist eine Garantie.«

				Isvals Frustration kochte über und verwandelte sich in Zorn. »Kannst du auch garantieren, dass Vader da nicht lebend rauskommt? Dass sie alle tot irgendwo unter der Erde liegen?«

				Der Veteran stemmte die Hände in die Hüften, sah sich unter den Kadavern um und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Aber falls eine Lylek-Rotte sie nicht töten kann, dann weiß ich beim besten Willen nicht, wie wir sie besiegen sollen.«

				Bei seinen Worten verpuffte Isvals Wut, und sie ließ die Schultern hängen.

				Goll blickte durch die kleinen Lücken im Blätterdach des Waldes zum Himmel hoch. »Der Wind bringt Regen. Könnt ihr es riechen?«

				Als wäre das das Stichwort gewesen, grollte Donner in der Ferne.

				»Was sind das für Leute, die wir hier jagen, Cham?«, fragte der Veteran, als niemand reagierte. »Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen.«

				Cham schüttelte nur den Kopf, und seine Lekku schwangen von einer Seite auf die andere. Isval hatte nur eine Antwort, aber sie war noch immer nicht bereit, sie laut auszusprechen.

				Raubtiere. Das war es, was sie hier jagten. Die gefährlichsten Raubtiere auf Ryloth.

				Vader und der Imperator standen im Schatten der Königin, die sich drohend vor ihnen aufgebaut hatte. Ihr lauter, feuchter Atem erfüllte die Höhle. Jedes ihrer sechs Beine war anderthalb Meter breit, und die Dornen an deren Enden sahen aus wie Schwertklingen. Im Gegensatz zu den anderen Lyleks hatte sie nicht zwei, sondern vier sich windende Tentakel: zehn Meter lang und so dick wie ein Oberschenkel; sie endeten in glänzenden Chitinspitzen, von denen eine Art Schleim oder vielleicht auch Gift tropfte. Das Maul, das über ihnen klaffte, war groß genug, um einen Menschen in zwei Hälften zu beißen.

				Sie kam langsam näher, wobei ihre spitzen Beine einen stakkatoartigen Rhythmus auf den Boden trommelten, dann senkte sie den Schädel und zischte, während ihre Mandibeln die leere Luft zermalmten.

				Der Imperator hatte das wissende Lächeln aufgesetzt, das so oft seine Lippen verzerrte. »Wollen wir beginnen, mein Freund?«

				Vaders einzige Antwort bestand aus dem Geräusch seiner Atemmaske.

				Die Königin stürmte vor, und die beiden Sith sprangen ihr entgegen. Ein Tentakel schlug nach Vader, aber er duckte sich darunter hinweg, wich anschließend auch dem zweiten Fangarm aus und schlug mit seinem Schwert zu. Der Hieb ging daneben, weil die Bestie ihren Schädel zurückriss, und die Klingenspitze zog eine rauchende Furche über den Felsboden. Der dunkle Lord sauste mit einem Machtsprung über die Königin hinweg, beschrieb auf dem höchsten Punkt einen Salto und stieß seine Waffe mit beiden Händen nach unten, um den Leib des Monsters zu durchbohren.

				Die Kreatur schnellte zur Seite, und einer ihrer Tentakel traf Vader an der Brust, sodass er nach hinten auf den Boden geschleudert wurde. Sofort wirbelte das Tier herum, um sich auf ihn zu stürzen, aber Palpatine sprang vor, duckte sich in einer schwindelerregenden Drehung unter ihren Tentakeln und zwischen ihren Beinen hindurch. Sein Lichtschwert zuckte in rascher Folge nach oben, und obwohl jeder Hieb traf, konnte er den Panzer der Königin nur versengen, nicht aber durchbohren.

				Das Monster schlug mit seinen Klauenbeinen nach dem Imperator, aber er brachte sich mit einem Rückwärtssalto außer Reichweite. Vader sprang auf die Füße und entging gerade noch rechtzeitig dem Chitindorn am Ende eines Tentakels. Doch als er zurückwich, sah er sich plötzlich fünf Lyleks gegenüber, die zischend und mit schnappenden Mandibeln näher kamen. Kurzentschlossen rammte er einem von ihnen das Lichtschwert in den Schädel, dann sprang er über das nächste Tier hinweg, landete nach einem Überschlag und hackte ihm die Hinterbeine ab.

				Rechts von ihm hob Palpatine die Hand und hob zwei weitere Lyleks mithilfe der Macht in die Luft hoch. Lehrer und Schüler wechselten kein Wort, aber jeder wusste genau, was der andere vorhatte. Mit einer wie gleichgültigen, wegwerfenden Bewegung schleuderte der Imperator die beiden Lyleks in Vaders Richtung, ihre Beine und Tentakel um sich schlagend, ihre Bäuche bloßliegend. Der dunkle Lord beschrieb eine schnelle Drehung und schnitt die Tiere in zwei Hälften, sodass sie in vier Blut sprühenden Klumpen auf den Boden klatschten.

				Von oben zuckten Blasterstrahlen in den verbliebenen Lylek, wobei die meisten Schüsse von seinem Panzer abprallten, aber einer traf den Schädel der Kreatur und ließ sie zusammenbrechen. Vader hob den Kopf und sah Deez an der Mündung des Tunnels knien und auf das Schlachtfeld hinabfeuern, in das sich die Höhle verwandelt hatte.

				Instinktiv schlug der Sith mit seinem Lichtschwert zu, als ein weiteres Lylek von hinten auf ihn zusprang. Die Klinge durchtrennte seine Beine, und die Bestie wand sich zuckend und heulend auf dem Boden. Am Rande seines Blickfelds sah er seinen Meister, der mit schnellen, unerbittlichen Schlägen auf die Fangarme der Königin einhieb. Dabei wirbelte und sprang der Imperator rasend schnell umher, und wo immer seine Klinge in das Fleisch der Tentakel schnitt, quoll dickflüssiges Blut hervor. Doch der Schmerz schien das Monster nur noch wütender zu machen.

				Vader sprang in einem hohen Bogen an die Seite seines Meisters. Die Königin brüllte und hieb mit ihren Beinen auf sie ein. Gemeinsam parierten die Sith die Angriffe, schlugen zu, wann immer sich eine Gelegenheit ergab, aber mit ihrem massigen Körper trieb die Kreatur sie Schritt für Schritt zurück, und immer wieder mussten sie ihre Aufmerksamkeit anderen Lyleks widmen, die sie von hinten attackierten oder von den Seiten auf sie zusprangen. Meister und Schüler bewegten sich in perfektem Einklang, drehten sich und wirbelten um ein unsichtbares Zentrum herum, wobei sie zustießen und töteten. Da preschte die Königin plötzlich mit überraschender Geschwindigkeit vor und stieß sie mit ihrem gepanzerten Leib nach hinten. Schnappende Mandibel zuckten auf Palpatines Kopf zu …

				Er ließ sich flach auf den Boden fallen, um dem Angriff auszuweichen, und sie trat mit drei Beinen gleichzeitig nach ihm, wobei jeder Dorn Steinsplitter hochstieben ließ. Der Imperator rollte sich unter dem monströsen Körper der Königin hindurch, und Vader erkannte, dass die Bestie vorhatte, sich einfach auf ihr Opfer fallen zu lassen und es mit ihrem Gewicht zu zerquetschen. Rasch hob er die Hand und hielt ihren Leib mit der Macht aufrecht, bis sein Meister sich unter ihr hervorgerollt hatte. Einen Moment später attackierten sie sie wieder gemeinsam, und ihre Schwertklingen summten und hackten. Das Tier zischte, und seine verwundeten Tentakel hingen schlaff herab, als es mit stampfenden Beinen zurückwich und sich zusammenkauerte.

				»Imperator!«, rief Deez von oben, während er in rascher Folge mehrere Schüsse auf die Königin abfeuerte.

				Die Blasterstrahlen prallten von ihrem Panzer ab und jaulten als Querschläger durch die Höhle. Vader benutzte sein Lichtschwert, um einen davon ins Gesicht eines angreifenden Lylek umzulenken. Neben ihm spaltete Palpatine den Schädel eines anderen Tieres, das auf sie zugesprungen war. Vader beschloss, dass es Zeit war, diesen Kampf zu beenden.

				»Meister«, sagte er. Mehr war nicht nötig.

				»Los«, forderte der Imperator ihn auf.

				Der Sith sprintete vor und stieß sich vom Boden ab, dann, auf dem höchsten Punkt seines Sprunges, gab Palpatine ihm mit der Macht noch einen weiteren Schub, der ihn bis auf den Rücken der Königin trug.

				Sofort bäumte sie sich auf und schlug mit ihren Tentakeln nach hinten, aber er duckte sich und rammte seine Waffe nach unten. Zu seiner Überraschung brannte sich die Klinge nur ein paar Zentimeter in den Panzer, dann glitt sie seitlich ab. Doch das reichte, um die Bestie vor Qualen kreischen zu lassen. Vader schloss beide Hände um den Schwertgriff und hob die Arme zu einem weiteren Hieb, da richtete sich das Tier ruckhaft auf und schüttelte ihn ab. Er landete auf dem Boden, unweit seines Meisters, der nach seinem Arm griff und ihn mit unheimlicher Kraft auf die Beine zog.

				Die Königin wirbelte zu ihnen herum und schlug mit den intakten Tentakeln nach ihren Gegnern, gefolgt von einem unerwarteten Sprung nach vorne. Die Sith wichen ihren schnappenden Kiefern aus und setzten, erneut in perfektem Einklang, zum Gegenangriff an. Beide Klingen trafen ihr Ziel: Der Imperator zog eine lange, glühende Spur über das Exoskelett an ihrem Schädel, und Vader brannte ihr ein Auge aus. Die Kreatur brüllte und taumelte wild um sich schlagend nach hinten. Deez deckte sie derweil weiter mit Blasterfeuer ein, aber sie schien die Treffer nicht einmal zu bemerken. Blut quoll aus ihrer Augenhöhle, und dass ihre Königin ernsthaft verwundet war, trieb die übrigen Lyleks in einen regelrechten Blutrausch. Von allen Seiten staksten sie heran.

				Vader sprang rückwärts zur Tunnelmündung hoch, und hielt sich mit einer Hand dort fest, während er an der Wand hing, die Stiefel in einen Felsvorsprung gestemmt. Zunächst nahm er an, dass sich sein Meister ebenfalls in Sicherheit gebracht hatte, doch dem war nicht so; Palpatine stand im Mittelpunkt eines Wirbelsturms aus Mandibeln und Fangarmen, und wirbelte schlagend und hackend um die eigene Achse. Deez lenkte sein Feuer von der angeschlagenen Königin auf die Bestien, die den Imperator angriffen, aber die wilden Bewegungen der Bestien machten genaues Zielen unmöglich, und die Energiegeschosse prallten von ihren Rückenpanzern in alle Richtungen ab.

				Die Königin erholte sich schnell, und als sie sich umblickte, fiel ihr verbliebenes Auge auf Vader, der scheinbar wehrlos an der Wand hing. Mit einem schrillen Kreischen stürmte sie auf ihn zu und pflügte dabei gnadenlos durch die Tiere in ihrer Nähe. Ihre Tentakel streckten sich ihm entgegen, und ihr Maul klappte weit auf.

				Hinter ihr zerfetzte eine Explosion von Machtblitzen mehrere Lyleks, sodass der Imperator, nunmehr in einem Kreis verbrannter Kadaver stehend, einen Moment Ruhe hatte. Er stellte Blickkontakt mit Vader her, nickte, und sein Schüler wusste, dass er seine Position halten und die Königin anlocken sollte.

				Palpatine hob beide Hände und jagte der riesenhaften Kreatur einen Sturm von Machtblitzen entgegen, die ihren Leib in ein Netz knisternder, blauer Linien hüllten. Sie schrie und krümmte sich vor Schmerz, als die zerstörerische Energie ihren Panzer und die Organe darunter verbrannte, sie von innen und außen malträtierte. Ihre Mandibeln teilten sich dabei weit genug, um mehrere Reihen scharfer Zähne zu entblößen.

				Vader handelte, ohne zu zögern. Er zehrte von der Macht, stieß sich von der Wand ab und sprang direkt auf ihren Schädel zu. Trotz ihrer Qualen gelang es der Königin, einen Tentakel hochzureißen. Der Fangarm schlang sich um seine Hüfte und drückte mit solcher Kraft zu, dass seine Rüstung knackte und er laut aufschrie, doch wie immer verstärkte der Schmerz seine Verbindung mit der dunklen Seite.

				Die Königin hob ihn über ihren von Wunden gezeichneten Schädel, ihr heiles Auge funkelnd, bereit, ihn in ihren aufgerissenen Rachen fallen zu lassen. Ganz so, wie er es erwartet hatte.

				»Tötet sie!«, rief sein Meister.

				Vader warf das Lichtschwert und leitete es mit der Macht, sodass es sich wie ein Rotor rasend schnell zu drehen begann und in das Maul der Kreatur flog. Die Königin würgte, zuckte zusammen, und ihr Auge weitete sich vor Pein und Verwirrung, doch der Sith steuerte seine Waffe immer weiter, zerfetzte ihren Körper systematisch von innen. In einer verzweifelten, instinktiven Bewegung hob das Monstrum einen Tentakel, um ihrem Peiniger den giftigen Dorn in die Brust zu rammen.

				Vader fing den Fangarm ab, bevor er seine Rüstung erreichte, aber obwohl er in die Macht gehüllt war, stöhnte er vor Schmerz und Anstrengung, als er sich gegen die Kraft der gigantischen Bestie stemmte. Zum Glück wurde die Königin rasch schwächer, während das Lichtschwert durch ihre Innereien schnitt und die Lichtblitze des Imperators ihr Fleisch versengten.

				Ein letztes Mal brüllte sie ihre Pein hinaus, dann brach ihr gewaltiger Körper auf dem Boden zusammen, und Vader, der noch immer von einem nunmehr erschlaffenden Fangarm umklammert war, wurde mitgerissen. Er prallte neben dem Kadaver auf den Fels, schüttelte den Tentakel ab und streckte die Hand aus. Sein Lichtschwert brannte sich durch den Bauch der Königin und kehrte, von durchsichtigem Blut glänzend, in seine Hand zurück.

				Die übrigen Lyleks heulten, klapperten mit ihren Mandibeln und schlugen mit ihren Beinen und Fangarmen um sich. Deez nahm sie weiter unter Beschuss.

				Vader begegnete dem Blick seines Meisters, der fünf Meter entfernt stand, und beide nickten. Von der Macht durchdrungen, gingen sie daran, die überlebenden Tiere zu vernichten. Ihre Lichtschwerter sausten auf die verwirrten, geradezu betäubten Kreaturen hinab, die sich kaum noch zur Wehr setzten, und schon bald waren Vader und der Imperator die einzigen lebenden Wesen inmitten eines Meeres aus Blut und Kadavern.

				Der Imperator lachte in der Stille, nachdem sie ihre Klingen deaktiviert hatten.

				»Gut gekämpft, mein Freund«, sagte er.

				Oben an der Tunnelmündung benutzte Deez das Kletterseil aus seinem Gürtel, um an der Wand hinabzuklettern, dann bahnte er sich einen Weg zwischen den toten Lyleks hindurch, wobei er sichtlich versuchte, den ehrfurchtsvollen Ausdruck von seinem Gesicht zu verbannen. Als er vor Palpatine angelangt war, sank er auf ein Knie und legte die Faust vor die Brust.

				»Mein Imperator.«

				»Der Captain?«, fragte Vader.

				»Wurde von einer der Kreaturen getötet, Lord Vader.« Deez erhob sich wieder. »Seine Leiche … lässt sich nicht mehr bergen.«

				Palpatine machte einen abgelenkten Eindruck. Sein Schüler vermochte nicht zu sagen, ob er dem Gardisten überhaupt zuhörte.

				»Wir sollten diesen Ort verlassen«, erklärte der Imperator schließlich. »Ich glaube, dieser Weg wird uns an die Oberfläche zurückführen.«

				Gemeinsam brachen die drei in den Tunnel auf, der sich beständig nach oben neigte. Sie hielten Augen und Ohren nach weiteren Lyleks offen, aber der Gang blieb verlassen. Das gesamte Nest, so schien es, war ausgerottet worden.

				»Die Kreaturen leisteten kaum noch Gegenwehr, nachdem ihre Königin gestorben war«, kommentierte Palpatine. »Wenn der Kopf erst abgeschlagen ist, kann der Körper nicht lange überleben.«

				Vader erwiderte nichts darauf, blickte seinen Meister nur an.

				»Versteht Ihr nicht? Darum wurden wir gejagt, Lord Vader. Die Rebellen hoffen, dem Imperium den Kopf abzuschlagen.«

				»Natürlich«, sagte er. Es war ungewöhnlich, dass sein Meister etwas so Offensichtliches ansprach – es sei denn, er verfolgte damit einen bestimmten Zweck.

				Der Imperator setzte sein typisches Halblächeln auf. »Dieses Prinzip lässt sich auf viele Dinge anwenden, selbst auf einige Beziehungen. Der Körper kann ohne den Kopf nicht existieren. Ihre Beziehung beruht auf gegenseitiger Abhängigkeit, ist beinahe schon symbiotisch.«

				Nun begriff Vader. »Ja, Meister.«

				Donnergrollen hallte durch den Tunnel und verriet, dass sie sich der Oberfläche näherten. Die Wände rückten immer dichter zusammen, bis sie hintereinander hergehen mussten. Deez übernahm dabei die Spitze, und Vader bildete das Schlusslicht.

				Über die Schultern der anderen konnte er sehen, dass der Gang vor ihnen eingestürzt war. Jenseits der Blockade war das Geräusch von tropfendem Wasser und Regen zu hören. Deez kletterte auf das Geröll und versuchte hinauszuspähen.

				»Wir sind am Ausgang«, rief er. »Ich kann durch die Spalten zwischen den Felsen sehen. Vermutlich ein Erdrutsch, ausgelöst durch den Regen. Wir müssen den Weg freiräumen, meine Lords.«

				Vader und der Imperator schoben sich an dem Ehrengardisten vorbei, stellten sich vor die Tonnen von Gestein und Erde und verbanden sich mit der Macht. Gleichzeitig hoben sie die Hände, beschworen ihre Kräfte – und eine Energiewoge, stärker als jede Granate, sprengte das Geröll nach außen, hoch in den Nachthimmel hinaus.

				Vor sich sahen sie nun Baumstämme und den fallenden Regen.

				»Wir sind durch, Sergeant«, sagte der Imperator mit einem Lächeln.

				Aus Sorge, dass die Lylek-Kadaver Aasfresser oder vielleicht sogar Gutkurrs anlocken könnten, hatte Goll die anderen mehrere hundert Meter von der Schlucht fortgeführt. Donner polterte, Blitze tanzten über den Himmel, und schon bald bahnte sich der Regen einen Weg durchs Blätterdach und prasselte auf den Waldboden. Der Geruch nasser Erde schwängerte die Luft.

				»Das Wetter wird es noch schwerer machen, Vader mit dem Scanner zu entdecken«, sagte Isval.

				Cham nickte nur, in Gedanken bereits mit ihren nächsten Schritten beschäftigt. Leider standen ihnen nicht allzu viele Optionen zur Verfügung, und keine davon gefiel ihm sonderlich.

				»Worüber denkst du nach?«, fragte Isval.

				Er setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Über morgen.«

				Diesmal war es an ihr, wortlos zu nicken.

				Er war zu dem Schluss gekommen, dass es keinen Sinn hatte, ziellos durch den Wald zu irren. Sie hatten die Fährte des Imperators verloren, und falls – falls – sie sie wieder finden sollten, dann nur mithilfe der Instrumente ihrer Schiffe. Sie konnten in der Zwischenzeit nicht viel mehr tun, als zu warten. Während Golls Team auf Baumstümpfen saß und die Ausrüstung überprüfte, versuchte Isval natürlich, ihre Ungeduld zu bewältigen, indem sie auf und ab marschierte.

				»Wir sollten weitergehen«, erklärte sie.

				»Wohin?«, fragte er.

				Sie brummte nur und tigerte weiter umher.

				Erstmals erwog Cham die Möglichkeit, dass Vader und der Imperator tot waren, dass die Lyleks sie irgendwo in den Höhlen zerfleischt hatten. Sicher, er bezweifelte es – aber die Ungewissheit nagte an ihm. Ihm lief die Zeit davon, um diese Sache zu Ende zu bringen: Nicht mehr lange, und die äquatoriale Kommstation würde ihre Antennen repariert haben und Kallons Störsignal aussperren. Sobald das geschah, würden sich die gegenwärtig noch unkoordinierten, chaotischen Bergungsversuche in eine gezielte Suchmission verwandeln, und dann wären ihm die Hände gebunden. Zudem hatte die Nachricht von der Explosion der Bedrohung inzwischen sicher Coruscant erreicht. Vermutlich wurden gerade jetzt imperiale Schiffe und Soldaten für den Flug nach Ryloth vorbereitet, sofern sie nicht schon unterwegs waren. Wenn sie hier ankämen, würden sie das gesamte System abriegeln, und dann …

				Und dann würden sie gnadenlos Jagd auf die Bewegung Freiheit für Ryloth machen.

				Was also sollte er nun tun?

				Ihm blieben bestenfalls ein paar Stunden, um seine Leute untertauchen zu lassen. Die Ereignisse glitten ihm aus den Händen, und er war müde, so unglaublich müde.

				Das Komm, das er benutzte, um mit Kallon und Faylin in Kontakt zu bleiben, summte.

				»Was gibt’s?«, fragte er.

				Isval hörte auf, hin und her zu gehen, und starrte ihn gespannt wie eine Bogensehne an.

				»Cham«, meldete sich Kallons Stimme. »Ich hatte gerade eine Explosion auf dem Scan.«

				Chams Herzschlag beschleunigte sich, und seine Lekku zuckten aufgeregt. »Bist du sicher? Wie weit entfernt?«

				»Fünf Kilometer von eurer Position. Ich übermittle gerade die genauen Koordinaten.«

				»Was ist?«, fragte Isval, die nur seine Reaktion gehört hatte. »Was ist?«

				Er hob den Finger, um sie um Geduld zu bitten. »Kallon, nähere dich nicht dieser Position. Hörst du?«

				»Kann ich mich nicht mal kurz dort umsehen?«

				»Kallon, Vader hat zwei unserer Schiffe vom Himmel geholt und Dutzende, vielleicht Hunderte Lyleks getötet. Halte dich von dort fern. Wir müssen das richtig angehen, verstanden?«

				»Verstanden. Soll ich euch abholen?«

				»Hier auf dich zu warten würde wahrscheinlich länger dauern, als die fünf Kilometer zu Fuß zurückzulegen. Lande einfach und bleib am Komm. Faylin – das gilt auch für dich. Sucht euch eine Lichtung in der Nähe, aber nicht zu nahe.«

				»Verstanden«, sagte die Menschenfrau.

				Cham deaktivierte das Kommlink und berichtete Isval, was er gehört hatte. »Vielleicht hat es überhaupt nichts mit Vader zu tun«, fügte er hinzu, als ihre Haut sich vor Aufregung verdunkelte.

				Sie nickte, mit einem Mal ganz ruhig, nun, da die Zeit der Tatenlosigkeit vorbei war. »Aber vielleicht ist es Vader. Wahrscheinlich sogar. Und es ist unsere einzige Spur. Goll, wir brechen auf.«

				Der Veteran und seine Männer packten ihre Ausrüstung zusammen und versammelten sich in Marschformation.

				»Und Dray?«, fragte Isval.

				»Ach, ja.« Er holte das gesicherte Komm hervor. »Dray, landen Sie. Wir haben eine Spur, der wir nachgehen. Aber halten Sie sich bereit.«

				»Warten Sie, Syndulla, ich …«

				Cham unterbrach die Verbindung. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie Belkor ihn gerade im Cockpit seines Schiffes verfluchte, aber der Mensch wirkte labil, und das Risiko, dass er etwas Dummes tat – zum Beispiel ihre Position preiszugeben oder seine Jäger zu früh herbeizurufen –, war einfach zu groß. Fürs Erste war es besser, ihn auf Distanz zu halten.

				In der gegenwärtigen Situation war der Colonel wie ein Hammer. Cham würde ihn erst zum Einsatz bringen, wenn er den Nagel gefunden hatte, der eingeschlagen werden musste.

				»Gehen wir«, rief er Goll und Isval zu. »Beeilung.«

				Vader, der Imperator und Deez traten aus dem Tunnel in den Wald hinaus. Donner rollte über den Himmel, und der schwere Regen ließ das Laub über ihnen rascheln.

				»Welche Richtung, meine Lords?«, fragte der Gardist.

				Bevor einer von ihnen antworten konnte, tauchte ein grünhäutiges Twi’lek-Mädchen aus dem Unterholz auf. Sie war höchstens Anfang zwanzig und in einen abgewetzten Regenparka gekleidet, mit einer langläufigen Blasterpistole aus der Zeit der Klonkriege an ihrer Hüfte. Feldausrüstung ragte aus ihrem Rucksack, dazu ein mit Schnitzereien versehenes Holzrohr, das beinahe wie ein Musikinstrument aussah. Als sie die drei Imperialen erblickte, wurden ihre Augen groß, und ihre Lekku wanden sich nervös, aber sie nahm nicht sofort Reißaus.

				Deez wollte sein Gewehr heben, aber Vader drückte seinen Arm wieder nach unten. Das schien das Mädchen ein wenig zu beruhigen, und obgleich sie weiterhin den Anschein machte, als könnte sie jeden Moment davonrennen, spürte der Sith mehr Neugier als Furcht in ihr.

				»Wer bist du?«, fragte der Sergeant der Garde.

				»Wer seid ihr?«, stellte die Twi’lek die Gegenfrage. Ihr Akzent war so stark, dass Vader anfangs Probleme hatte, sie zu verstehen. »Was tut ihr hier? Habt ihr euch verlaufen?«

				Offenbar erkannte sie weder den Imperator noch seine Begleiter. Vermutlich stammte sie aus einer der abgelegenen Siedlungen, die über die rylothische Wildnis verstreut waren.

				»Komm her, Mädchen«, sagte Palpatine. Die dunkle Energie der Macht erfüllte seine Worte.

				Unfähig, seinem Befehl zu widerstehen, trat die Twi’lek zwischen den Bäumen hervor und stellte sich, klein und zerbrechlich, vor den Imperator.

				Mit übermenschlicher Schnelligkeit zückte dieser sein Lichtschwert, um das Mädchen niederzustrecken, aber Vader hatte die Absicht seines Meisters gespürt. Er aktivierte seine eigene Klinge und fing den Hieb ab, bevor er sein Ziel erreichen konnte.

				Das Mädchen, das noch immer unter dem Einfluss der Macht stand, schien die Gefahr kaum zu registrieren. Sie stand einfach nur da und starrte mit leerem Blick vor sich hin, ihr Gesicht erhellt vom roten Schein der überkreuzten Schwerter.

				Der Mund des Imperators verzerrte sich, und Vader spürte, wie er seine Kräfte sammelte.

				Hinter ihnen hob Deez sein Gewehr, um auf Vader zu zielen, aber der dunkle Lord streckte die freie Hand aus, hob den Gardisten in die Luft hoch und schleuderte ihn nach hinten gegen einen Baum. Äste zerbrachen hörbar unter dem Aufprall.

				Meister und Schüler starrten einander über das zischende X ihrer Klingen hinweg an.

				»Ist es nun so weit?«, fragte der Imperator. Er klang ruhig, fast resigniert und nicht im Geringsten überrascht.

				Dieser Tonfall überraschte Vader. »Vergebt mir, Meister«, erwiderte er und deaktivierte seine Waffe. »Ich denke nur, das Mädchen könnte uns von Nutzen sein.«

				»Wirklich?«, murmelte Palpatine.

				»Es muss ein Dorf in der Nähe geben«, führte Vader seinen Gedanken aus. »Falls sie ein Schiff haben …«

				Deez kroch ächzend zwischen den Wurzeln des Baumes hervor. Unsicher legte er mit seinem Blastergewehr an und wandte sich mit fragendem Blick an den Imperator.

				Palpatines wütende Fratze verwandelte sich in ein Halblächeln, aber seine Augen blieben tödlich ernst. Er bedeutete dem Gardisten, die Waffe zu senken, ohne den Blick aber auch nur einen Moment von Vaders Gesichtsmaske zu nehmen.

				»Ihr habt recht. Sie kann uns von Nutzen sein.«

				Er blickte auf sein Schwert hinab, dann wieder zu Vader hoch und deaktivierte ebenfalls die Klinge. Zu der Twi’lek sagte er: »Ist dein Dorf in der Nähe?«

				Noch immer dem Willen des Imperators unterworfen, nickte sie. »Es ist nicht weit. Ich habe gerade die Jagdfallen überprüft, als ich den Knall hörte. Ich dachte, es wäre ein Felsrutsch, und bin gekommen, um nachzusehen.«

				»Und was dachtest du, als du uns entdeckt hast?«, sagte Palpatine.

				Die Brauen über ihren blicklosen Augen krümmten sich, als würde sie nicht verstehen. »Was ich dachte? Ich nahm an, dass ihr euch verlaufen habt oder vielleicht abgestürzt seid. Fremde sieht man hier draußen nur selten. Aber man wird euch im Dorf willkommen heißen. So ist es bei uns Brauch.«

				Vaders Meister lächelte. »Schön, das zu hören. Wie viele Leute leben in diesem Dorf?«

				»Siebenunddreißig«, antwortete das Mädchen. »Aber Naria ist schwanger, also werden es bald achtunddreißig sein.«

				»Ich verstehe.« Der Imperator warf Vader einen rätselhaften Blick zu.

				»Meister?«, fragte der dunkle Lord, aber er erhielt keine Antwort.

				»Habt ihr vielleicht Neuigkeiten aus den Städten zu berichten?«, wollte die Twi’lek wissen.

				»Vielleicht«, antwortete Palpatine. »Habt ihr ein Schiff in eurem Dorf?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, kein Schiff. Nicht mal einen funktionierenden Kommunikator. Er ist letztes Jahr kaputtgegangen, und wir haben nichts, was wir gegen einen neuen tauschen könnten. Aber wir haben Essen und Wärme und Lieder.«

				Das Lächeln des Imperators wurde breiter. »Sehr schön. Führe uns zu deinem Dorf.«

				Ohne ein weiteres Wort drehte sich die Twi’lek um und führte sie durch den Wald.

				Vader vermutete, dass ihr Dorf von entlaufenen Sklaven aus den Minen gegründet worden war, oder aber von Flüchtlingen, die es während der Klonkriege in diese Wälder verschlagen hatte. Es gab zahlreihe derartige Siedlungen auf Ryloth, und die meisten hielten nur wenig oder gar keinen Kontakt mit der Außenwelt. Das Imperium wusste natürlich von ihrer Existenz, und manchmal löste es sie auf, um die Bewohner »umzusiedeln«, wenn irgendwo Zwangsarbeiter benötigt wurden, aber davon abgesehen ließ man diese Gemeinden gewähren. Da das Dorf des Mädchens weder ein Schiff noch ein Komm zu bieten hatte, würde es Vader und seinem Meister höchstens als Zwischenstation dienen. Doch vielleicht gab es dort ja irgendetwas anderes, das ihnen nützen konnte.

				»Wie ist dein Name, Mädchen?«, fragte der Imperator, während sie sich einen Weg zwischen den Bäumen hindurch bahnten.

				»Drua«, antwortete sie, dann sah sie Deez an. »Wie heißt du? Und warum trägst du diesen … Anzug?«

				Einen Moment lang schien der Ehrengardist von der Frage überrascht, dann sagte er: »Mein Name ist Sergeant, und es ist eine Ehre, diese Rüstung tragen zu dürfen.«

				Der Imperator lenkte das Gespräch sogleich auf ein anderes Thema. »Bist du ganz allein hier draußen, Drua?«

				»Natürlich! Ich kenne den Wald besser als jeder andere.« Sie blickte durch eine Lücke im Blätterdach des Waldes. »Der Regen wird innerhalb der nächsten Stunde aufhören.«

				»Wo sind deine Eltern?«, wollte Palpatine wissen – eine seltsame Frage, wie Vader fand.

				Die Twi’lek drehte sich nicht zu ihnen herum, und ihre Stimme wurde leiser, als sie antwortete. »Meine Mutter starb vor zwei Wintern. Meinen Vater habe ich nie gekannt.«

				»Dann geht es dir ganz ähnlich wie meinem Schüler«, befand der Imperator leise.

				Die Worte zerrten alte Erinnerungen in Vaders Bewusstsein. Kurz sah er seine Mutter, die Sklavin, dann die Tusken-Räuber, die sie ermordet hatten, und schließlich ihre Leichen, nachdem er sie alle, den gesamten Stamm, niedergemetzelt hatte.

				»Du lebst also allein?«, fragte sein Meister.

				»Natürlich nicht! Ich lebe bei meinem Großvater«, erklärte Drua.

				»Nun«, sagte Palpatine, »wir werden versuchen, euch keine zu großen Unannehmlichkeiten zu machen.«

				Cham glich ihre Position mit den Koordinaten auf seinem Datenblock ab.

				»Nicht mehr weit«, teilte er Goll und Isval mit, die links und rechts von ihm gingen.

				Goll winkte seinen Leuten zu, die ein paar Schritte hinter ihnen durch den Wald streiften, und daraufhin schwärmten sie lautlos zu ihrer Angriffsformation aus.

				»Ich möchte mich zuerst umsehen«, sagte der Veteran anschließend, und Cham nickte.

				Goll verschwand zwischen den Bäumen, und einmal mehr war Cham beeindruckt von seiner Vertrautheit mit dem Terrain. Der Widerstandsführer selbst blieb mit Isval im Regen stehen und wartete.

				Er beschloss, die Gelegenheit zu nutzen und ein wenig Wiedergutmachung zu leisten. »Es tut mir leid, was ich vorhin gesagt habe.«

				»Was hast du denn gesagt?«, fragte sie, wobei sie sich umblickte.

				»Du weißt schon, über die Bewegung. Darüber, dass ich müde bin. Dass der Kampf ohne mich weitergehen sollte.«

				Jetzt sah sie ihn an, ihre Haut nass und dunkel. »Und?«

				»Und es war ein Fehler. Wir werden weitermachen. Ganz gleich, was heute passiert. Wir können die Bewegung wiederaufbauen.«

				Ihre Augen wurden schmal, während sie sein Gesicht musterte. »Du bist ein miserabler Lügner, Syndulla. Jedes Wort, das du gesagt hast, hast du auch so gemeint.«

				Protestierend hob er die Hände.

				»Nein«, fuhr sie fort. »Ich habe darüber nachgedacht. Falls wir Vader und den Imperator erledigen …«

				»Wenn«, korrigierte er. »Wenn wir sie erledigen.«

				Sie blinzelte. »Ja. Wenn wir sie erledigen, wird das Imperium nicht einfach in sich zusammenstürzen. Aber wir werden etwas in Bewegung setzen, hoffentlich eine echte, galaxisweite Rebellion. Aber so eine Rebellion braucht Anführer. Anführer wie dich.«

				Er war nicht sicher, was sie hören wollte, also schwieg er.

				»Vielleicht habe ich mich nicht klar ausgedrückt«, sagte sie. »Du hattest recht, zumindest teilweise. Das verstehe ich jetzt. Die Bewegung ist nach dem heutigen Tage Geschichte, aber nicht etwa, weil sie stirbt, sondern weil sie sich verändern und wachsen wird. Was wir hier getan haben, wird im gesamten Imperium Wellen schlagen. Und du musst dafür sorgen, dass diese Wellen immer höher werden.«

				»Nicht nur ich. Du auch.«

				Sie schüttelte den Kopf, wobei ihre Lekku umherschwangen. »Ich bin eine Kämpferin, keine Anführerin, keine Planerin. Das ist dein Metier, und darum möchte ich nichts mehr davon hören, dass du irgendjemand anderen den Kampf führen lässt. Sobald das hier vorbei ist, kämpfen wir auf einem anderen Schlachtfeld, und vielleicht sind wir dann nicht mehr die Bewegung Freiheit für Ryloth, aber wir werden immer noch kämpfen.«

				Cham hatte sein ganzes Leben für Ryloth und nur für Ryloth gekämpft, aber Isval schenkte ihm neuen Mut. Vielleicht sollte er wirklich über die Grenzen seines Planeten hinausschauen. Vor ein paar Stunden hatte er geglaubt, dass er seinen Zweck, seine Motivation verloren hätte, aber vielleicht führte ihn dieser Verlust ja zu einer noch größeren Sache. Vielleicht.

				»Ich weiß deine Worte zu schätzen.«

				»Dann richte dich nach ihnen«, brummte sie.

				In diesem Moment kehrte Goll zurück. Isval wartete nicht, bis er von sich aus das Wort ergriff. »Was hast du gefunden?«, fragte sie.

				»Einen alten Lylek-Tunnel. Sieht aus, als wäre er durch einen Felsrutsch blockiert gewesen und dann durch eine Explosion freigeräumt worden.«

				»Eine Granate«, mutmaßte Cham.

				»Vermutlich«, erwiderte der Veteran. »Und der Tunnel wurde von unten freigesprengt, damit jemand herauskonnte.«

				»Das müssen sie gewesen sein.« Isval grinste wild.

				Goll lächelte ebenfalls. »Ja, es sei denn, hier spazieren noch mehr Leute in Lylek-Nestern herum. Eine Spur führt von dem Ausgang fort, aber bei dem Regen ist es schwer, die Größe der Gruppe abzuschätzen. Und der Spur zu folgen wird bei diesem Wetter auch nicht gerade einfach. Wir sollten uns beeilen.«

				Cham erkannte, dass sie ihrer Beute den ganzen Tag noch nicht so nahe gewesen waren – eine Stunde, vielleicht sogar nur eine halbe, trennte sie davon, endlich dem Imperator und seiner rechten Hand den Garaus zu machen. Er sah erst Isval an, dann Goll, dann die anderen Widerstandskämpfer.

				»Ich weiß, was du denkst«, sagte Isval.

				»Gut, ich nämlich nicht«, brummte Goll, wobei er von einem zum anderen blickte. »Du siehst aus, als hättest du einen Felsen verschluckt, Cham.«

				»Wir können das schaffen.« Isval legte dem Hünen die Hand auf den Arm. »Wir müssen nur auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.«

				»Genau«, stimmte Cham zu, und dann sprach er die Worte aus, die er schon so oft zu Dray gesagt hatte, Worte, die sich auf unangenehme Weise wie ein Vorwand anhörten. »Wir sind schon zu weit gekommen, um jetzt aufzuhören. Bringen wir es zu Ende.«

				Der Wind trug ein leises, aber irritierendes Summen an Vaders Ohren. Es wurde leiser oder lauter, und nach den jüngsten Ereignissen erinnerte es ihn auf unangenehme Weise an Insekten.

				Deez schreckte ebenfalls auf, als er es hörte. Der Sergeant hob sein Gewehr an die Schulter und blickte sich um, als würde er einen Angriff erwarten.

				Drua schien von dieser Reaktion zuerst verwirrt, dann amüsiert. »Ihr müsst keine Angst haben. Das sind Lylekflöten. Das Geräusch hält sie auf Abstand. Sie ertragen es nicht. Mein Großvater sagt, dass sie davon Kopfschmerzen bekommen.«

				»Ein Geräusch, das Lyleks fernhält?«, sagte der Imperator. »Wie überaus interessant.«

				»Oh, falls ein Lylek zum Angriff entschlossen wäre, würde es sich davon nicht abhalten lassen«, erklärte das Mädchen. »Aber normalerweise verschwinden sie dann. Wer läuft schon freiwillig in eine Migräne?«

				Der Boden stieg an, während Drua sie weiter zwischen den Bäumen hindurchführte. Große Felsen und Steinhaufen waren über die Landschaft verstreut, und sie wurden immer zahlreicher, je weiter die Gruppe kam. Auch das Summen wurde beständig lauter, und schließlich entdeckten sie seinen Ursprung: Geschwungene Holzröhren, ungefähr so lang wie der Arm eines Mannes, hingen von den Ästen. In unterschiedlichen Abständen waren Löcher diverser Größen hineingebohrt, und wann immer der Wind hindurchblies, erzeugten die Röhren dieses irritierende Summen. So, wie sie von den Bäumen hingen, fühlte Vader sich unwillkürlich an Galgen erinnert.

				»Was, wenn es windstill wird, Drua?«, wollte der Imperator wissen. »Greifen die Lyleks dann an?«

				Die Twi’lek blickte ihn an, als wäre das eine selten törichte Frage. »Der Wind bläst immer. Und falls es sein muss, rennen wir fort. Wir haben ein sicheres Versteck, wo wir geschützt sind.«

				»Ich verstehe«, murmelte Palpatine.

				Kurz darauf erreichten sie den Waldrand und betraten eine Landschaft aus felsigen Hügeln. Der Boden begann zunächst sanft abzufallen, und dann fanden sie sich unvermittelt am Rande eines gewaltigen Steinbruchs mit steilen Wänden wieder. Zwei große Tunnel klafften an seinem Grund, dunkle Löcher, als hätte der Planet seine Münder zu einem Schrei aufgerissen. Vader vermutete, dass es sich um alte Minenschächte handelte – vermutlich befand sich dort das sichere Versteck, von dem Drua gesprochen hatte.

				Das Dorf befand sich unweit dieser Öffnungen: dreißig bis vierzig einstöckige Gebäude aus übereinander gehäuften Steinen und Baumstämmen, mit Dächern aus aufgespanntem Leder und Borke. Erhöhte Gärten bedeckten einen Großteil des Steinbruchs rings um die Siedlung, aber Vieh konnte Vader keines entdecken.

				An zwei Stellen entlang der Felswände waren Fackeln aufgestellt, und ihre im Regen tanzenden Flammen beleuchteten einen schmalen Pfad, der sich serpentinenartig in den Steinbruch hinabschlängelte. An den vier Eckpunkten des Dorfes brannten ebenfalls Fackeln. Zwischen den Gebäuden konnte Vader mehrere Twi’leks erkennen, auch wenn sie aus dieser Entfernung mehr wie Schatten oder Geister wirkten.

				Während er noch hinabblickte, loderte auf einem Platz in der Dorfmitte ein weiteres Feuer auf, und ein halbes Dutzend Einheimischer versammelte sich darum – einfache Leute in einfacher Kleidung, die simplen Aktivitäten nachgingen. Musik hallte aus dem Steinbruch nach oben, begleitet von einer fröhlichen, hypnotischen Frauenstimme.

				»Das ist Mala«, erklärte Drua. »Sie singt das Klagelied von Valaunt.«

				»Ein Klagelied?«, wiederholte Palpatine. »Wie bezaubernd. Drua, gibt es in deinem Dorf Computer? Oder Fahrzeuge, egal welcher Art?«

				Das Mädchen lächelte, während es den Kopf schüttelte. »Nein, nichts dergleichen. Wir leben ein einfaches Leben.« Sie tätschelte den Blaster an ihrer Hüfte. »Natürlich machen wir ein paar Ausnahmen, aber die Alten sagen, dass uns zu viel Technologie nur wieder zu Sklaven machen würde. Wir tun die Dinge auf unsere Weise, und das genügt uns völlig.«

				Der Imperator lachte leise.

				Sie folgten dem Pfad in den Steinbruch hinab, wobei Vader und sein Meister sich ebenso sicher bewegten wie Drua, aber Deez musste alle paar Schritte um sein Gleichgewicht kämpfen.

				Unten angekommen sahen sie einen muskulösen, grünhäutigen Twi’lek auf sich zukommen. Er war ebenfalls mit einer Blasterpistole bewaffnet, und um seinen Hals hing eine hölzerne Pfeife. Leises Misstrauen sprach aus seinen Zügen, als er Vader, Palpatine und den Ehrengardisten musterte.

				»Ist schon gut, Narmn«, sagte Drua. »Ich habe diese verlorenen Seelen im Wald gefunden. Das ist Sergeant und …« Sie verstummte. Vermutlich fiel ihr gerade zum ersten Mal auf, dass sie noch immer nicht wusste, wie die beiden anderen Fremden hießen.

				Der Imperator ergriff das Wort. »Mein Name ist Krataa, und das« – er deutete auf Vader – »ist Irluuk.«

				Narmns Augen wurden schmal, aber er verbeugte sich, wobei seine Lekku über seine Schultern rutschten, und erklärte: »Krataa, Irluuk, Sergeant, ihr seid hier, und weil ihr hier seid, seid ihr willkommen.«

				»Wie überaus großzügig von euch«, sagte Palpatine.

				Die beiden Twi’leks führten sie in die Mitte des Dorfes. Während sie dahinschritten, hob Narmn die Pfeife an seine Lippen und entlockte ihr eine Melodie, die vermutlich die Ankunft von Fremden ankündigte. Das Klagelied von Valaunt verstummte.

				»Ich werde vorgehen und Großvater holen«, sagte Drua, und nachdem Narmn ihr zugenickt hatte, rannte sie davon.

				»Hol alle«, rief der Imperator ihr nach. »Ich freue mich schon darauf, sie kennenzulernen.«

				Mehr und mehr Twi’leks traten aus ihren Häusern und versammelten sich am Dorfrand, mehr Geister und Schatten, die augenscheinlich darauf warteten, die Besucher zu begrüßen – Krataa und Irluuk und Sergeant. Abgesehen von Palpatine selbst wusste wohl nur Vader, dass ihre falschen Namen alte Sith-Worte waren, die »Tod« und »Schicksal« bedeuteten.

				Goll stapfte zehn Meter vor Cham und Isval dahin, und die beiden wiederum gingen zehn Meter vor dem Rest der Gruppe. Alle waren sie angespannt, und außer dem Veteranen an der Spitze hielten alle ihre Waffen in den Händen. Immer wieder musste sich Isval ins Gedächtnis rufen, dass Goll zu erfahren war, um sie einfach in eine Falle Vaders und des Imperators hineinstolpern zu lassen. Und ebenso oft musste sie sich ins Gedächtnis rufen, dass Vader und der Imperator ihnen keine Falle stellen würden, schließlich wussten sie nicht einmal, dass sie verfolgt wurden.

				Goll betrachtete Blätter und Zweige, während er dahinschritt, aber größtenteils konzentrierte er sich auf den Boden, wobei er häufig nickte und vor sich hin brummte.

				»Sie sind zu viert, aber es sind nicht dieselben vier wie zuvor«, informierte er die anderen, als er kurz stehen blieb. »Sie haben einen aus der Ehrengarde verloren, dafür ist jetzt ein Jüngling bei ihnen oder eine kleine Frau. Vermutlich Twi’lek, aber mit Sicherheit kann ich das nicht sagen.«

				»Wie viel Vorsprung haben sie?«, fragte Isval.

				»Nicht allzu viel. Ich könnte vorausgehen und …«

				Cham hob die Hand. »Nein. Wir gehen zusammen weiter, so wie bisher. Sobald du sie entdeckst, halten wir an, beurteilen die Situation und planen unseren Angriff. Wir haben nur diese eine Chance, und jeder hier weiß, wozu Vader imstande ist. Wir müssen sie überraschen.«

				Isval nickte, Goll nickte, dann setzten sie sich wieder in Bewegung, der Hüne ein Stück vor ihnen und sie ein Stück vor den anderen.

				»Es gibt Leute, die Lyleks jagen«, flüsterte Cham plötzlich. »Wusstest du das?«

				»Ich habe davon gehört, ja? Aber wieso kommst du jetzt ausgerechnet darauf?«

				»Warum, glaubst du, tun diese Leute das?«, fragte er. »Warum riskieren sie dafür ihr Leben?«

				»Für den Nervenkitzel«, mutmaßte sie. »Oder um zu beweisen, dass sie es können.«

				»Vielleicht glauben sie, dass es wichtig ist«, sagte Cham, und sie erkannte, dass es hier nicht um Lyleks ging.

				»Das sollten sie auch«, sagte sie. »Andernfalls wäre es nämlich ziemlich töricht.«

			

		


		
			
				

				17. Kapitel

				Lächelnde Gesichter und neugierige Blicke begrüßten Krataa, Irluuk und Sergeant, als Narmn sie in das Dorf führte. Die bescheidenen Häuser erinnerten Vader an die Art von Heimstatt, die er vor langer Zeit auf Tatooine gehabt hatte.

				Der Imperator lächelte und nickte, grüßte die Twi’leks und dankte für ihre Gastfreundschaft. Sein Schüler blieb stumm, merkte aber, dass seine und Deez’ Rüstung der Grund für getuschelte Bemerkungen war. Die Einheimischen drängten sich um sie, und der Ehrengardist tat sein Bestes, sich zwischen ihnen und Palpatine zu halten.

				»Haltet etwas Abstand«, sagte er, ein wenig zu barsch.

				»Das ist schon in Ordnung, Sergeant«, entgegnete der Imperator. »Ist es doch, nicht wahr, Irluuk?«

				Vader antwortete mit einer eigenen Frage, formuliert in der alten Sprache der Sith, damit nur sein Meister sie verstehen konnte. »Habt Ihr vor, sie zu töten, Meister?«

				»Ich habe nichts dergleichen vor«, antwortete Palpatine in derselben Sprache, noch immer in die Menge lächelnd. »Aber sie werden dennoch sterben. Ihr habt sie alle zum Tode verurteilt, als Ihr das Mädchen verschontet.«

				»Ich verstehe nicht.«

				»Noch nicht. Geduld, mein Freund.«

				Drua schob sich zwischen den anderen Dorfbewohnern hindurch, so breit grinsend, dass ihre Zähne im Licht der Fackeln glänzten. Ein zerbrechlich aussehender Twi’lek mit faltiger, wettergegerbter Haut folgte ihr, eine Hand auf der Schulter des Mädchens. Seine milchig weißen Augen zeigten, dass er blind war.

				»Mein Großvater«, stellte das Mädchen ihn vor.

				Der Alte beugte den Kopf auf dieselbe Weise wie zuvor Narmn. Vermutlich zeigten seine Lekku eine Art Gruß an, den Vader nicht verstand.

				»Es ist Tradition, dass wir jeden Fremden willkommen heißen«, krächzte der Twi’lek mit gebrochener Stimme. »Aber meine Tochterstochter hat mir eure Namen genannt, also seid ihr keine Fremden mehr. Willkommen, Sergeant, Krataa und Irluuk. Dies ist unser Dorf.«

				Ringsum nickten Köpfe, wogten Lekku, lächelten Münder. Druas Großvater hob die Hände, um Schweigen einzufordern, und fuhr fort: »Der Regen hat aufgehört, und wir haben neue Freunde. Es ist spät, aber nicht zu spät. Wir sollten feiern und uns an der Musik erfreuen.«

				Jubelrufe und Klatschen folgten auf seine Worte. Sofort ertönte irgendwo vor ihnen Musik, die Trommel und die Flöten, die sie zuvor schon gehört hatten, und viele der Twi’leks begannen, auf Ryl – ihrer Muttersprache – zu singen oder zu summen. Die steigende und fallende Melodie des Liedes schien Regen und Donner zu imitieren.

				Drua nahm den Imperator bei der Hand und führte ihn in die Dorfmitte. Die Einheimischen klopften Vader und Deez leicht auf die Schulter, als sie den beiden folgten, und bedachten sie mit fröhlichen Willkommensworten. Vader blickte in die strahlenden Gesichter, wissend, dass er die Geister von Toten vor sich sah.

				Ein großes Feuer brannte auf dem Dorfplatz. In seinem Schein spielten zwei Twi’leks auf geschnitzten Flöten und wiegten sich im Takt ihrer Musik hin und her. Zwischen ihnen saß der Trommler, der den Rhythmus vorgab.

				Hölzerne Hocker waren in einem Kreis rings um das Feuer angeordnet, und Drua bedeutete den Gästen, dort Platz zu nehmen. Der Rest der Dorfbewohner blieb lächelnd und plaudernd hinter ihnen stehen, ein oder zwei Pärchen begannen sogar zu tanzen. Der Großvater setzte sich neben den Imperator, aber bevor das Mädchen seinem Beispiel folgen wollte, hob Palpatine die Hand. »Drua, wärst du so nett und würdest Irluuk den kaputten Kommunikator bringen, von dem du gesprochen hast? Er ist sehr begabt, was technische Geräte angeht.«

				Vader warf seinem Meister einen fragenden Blick zu.

				Palpatine sah weiterhin das Mädchen an. »Wäre das in Ordnung?«

				»Natürlich«, sagte sie und eilte davon, nur um kurz darauf mit einem mehrere Jahrzehnte alten Kommunikator und einer Kiste voller Werkzeuge zurückzukehren – die Art Werkzeuge, die Vader während seiner Kindheit benutzt hatte, als er noch mit Metall gearbeitet hatte und nicht darin eingeschlossen gewesen war. Sie reichte ihm beides, und als er einen Schraubenzieher aus der Kiste nahm, fühlte er sich ebenso vertraut in seiner Hand an wie der Griff seines Lichtschwertes. Innerhalb weniger Sekunden hatte er den Kommunikator auseinandergeschraubt und das Problem erkannt. Es sollte sich problemlos beheben lassen. Drua beobachtete ihn aus weiten Augen, während er sich an die Arbeit machte.

				Der Imperator beugte sich ebenfalls vor. »Ich sehe, Ihr habt die Talente Eurer Jugend nicht verlernt.«

				»Sie sind das Einzige, was aus dieser Zeit überlebt hat«, erklärte Vader.

				»Wir werden sehen«, sagte sein Meister nur.

				Ein schwaches, aber irgendwie unangenehmes Surren hallte aus dem Wald vor ihnen.

				»Was ist das?«, flüsterte Isval.

				Cham zuckte mit den Schultern, die Stirn in Falten gelegt. »Warten wir ab, was Goll sagt.«

				Sie waren mit den anderen Kämpfern zurückgeblieben, während sich der hünenhafte Veteran allein weitergeschlichen hatte, aber schon nach Kurzem kehrte er wieder zu ihnen zurück.

				»Und?«, fragte Cham.

				»Eine Art Signal oder so etwas«, brummte Goll. »Vielleicht werden dadurch Tiere zurückgehalten. Ich bin nicht sicher, aber auf jeden Fall scheint es harmlos zu sein. Wichtiger ist aber, dass ich sie gefunden habe. Vader und den Imperator. Wir haben sie.«

				Isvals Herz pochte gegen ihren Brustkorb. Das Blut stieg ihr in die Wangen, aber gleichzeitig senkte sich die Ruhe über sie, die sie vor jedem Kampf empfand.

				Cham packte Goll bei den Schultern. »Wo? Sag schon!«

				»Da ist ein alter Steinbruch, einen halben Kilometer entfernt.« Er nickte in die entsprechende Richtung. »Dort habe ich sie gesehen.«

				»Du hast sie gesehen!« Isval konnte sich kaum beherrschen. »Worauf warten wir noch? Cham, ruf Drays V-Flügler, damit wir …«

				»Nein, nein.« Goll schüttelte den Kopf, und seine ernste Miene ließ sie mitten im Satz verstummen. »Ruf niemanden, erst recht nicht Dray.«

				»Was ist?«, wollte Cham wissen.

				»In dem Steinbruch gibt es ein Dorf. Eine primitive Siedlung, vom Rest der Welt abgeschnitten. Die Bewohner sind alle Twi’leks. Sie …«

				»Was hat Vader ihnen angetan?«, schnappte Isval.

				»Nichts. Sie …«

				»Nichts?«, echote sie. »Was meinst du damit, nichts?«

				»Lass mich doch einfach ausreden!«, grollte der Hüne, und sie zwang sich, den Mund zu schließen. »Sie sind alle auf dem Dorfplatz versammelt. Die Einheimischen scheinen ihnen zu Ehren eine Art Fest zu feiern.«

				Isval begriff. Goll hatte ja gesagt, dass es eine primitive, isolierte Gemeinschaft war. »Sie wissen nicht, wen sie da in ihrer Mitte haben. Für sie sind es nur Gäste.«

				Auf einem Planeten, auf dem das Leben so hart war wie auf Ryloth, kristallisierten sich bestimmte Sitten wie von selbst heraus – unter anderem Gastfreundschaft gegenüber Fremden. Das galt natürlich nicht für imperiale Besatzungstruppen, aber einige Gemeinden waren so abgeschnitten, dass sie fast nichts über das Imperium wussten. Über ein solches Dorf waren Vader und der Imperator hier gestolpert, und die Einheimischen hatten sie freundlich aufgenommen.

				»Führ uns hin«, sagte Cham.

				Syndulla hatte ihm befohlen zu landen, weil er etwas gefunden hatte, aber Belkor hatte genug davon, sich von dem Twi’lek herumkommandieren zu lassen. Er musste weitersuchen, und zwar nicht nur nach dem Imperator und Vader, sondern vor allem nach Mors. Er würde innerhalb der Kommreichweite mit Syndulla bleiben, aber verflucht noch mal, er würde seine Suche fortsetzen.

				»Hoch, runter, hoch, runter«, sagte er zu Ophims Leiche, die bereits zu stinken begann. »Er glaubt, ich bin ein Angelköder. Aber da irrt er sich, Ophim. Da irrt er sich!«

				Er merkte, dass er wieder schwitzte – und dass er mit einer Leiche redete. Das Geräusch des Regens, der die letzte halbe Stunde auf die Cockpitkuppel getrommelt hatte, hatte ihm stechende Kopfschmerzen beschert, und die Gedanken krochen träge wie Schlamm durch seinen Verstand.

				»Wir müssen nur die nächsten paar Stunden überstehen, richtig, Ophim?«

				Er hielt das Aufklärungsschiff dicht über den Baumwipfeln und flog in langsamen Kreisen dahin, während die hochmodernen Scanner die Landschaft unter ihm und den Himmel ringsum abtasteten.

				Doch da war nichts. Einfach gar nichts.

				Sein Blick wanderte zum Chrono, und er überlegte, wie lange es wohl noch dauern würde, bis die Mannschaft der Kommstation die beschädigte Antenne wieder einsatzfähig gemacht hätte und das Störsignal aufheben würde. Ihm lief die Zeit davon. Und sie hatten nichts gefunden! Nun, das stimmte nicht ganz. Syndulla hatte etwas gefunden, aber er hatte nicht gesagt, was.

				»Er vertraut mir nicht«, erklärte Belkor seinem toten Piloten.

				Frustriert versuchte er, den Twi’lek auf dem gesicherten Komm zu erreichen, aber Cham meldete sich nicht.

				»Geh ran, geh ran, geh ran!« Unfähig, sich länger zu beherrschen, schleuderte er das Gerät gegen die Cockpitkuppel. Es prallte mit einem lauten Knacken von dem durchsichtigen Plastikret ab und fiel auf den Boden. Sofort bereute Belkor, was er getan hatte. Was, wenn das Kommlink Schaden genommen hatte?

				Er fluchte, lachte kurz hysterisch auf und fluchte dann weiter.

				Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er gerade eine Art Panikattacke hatte. Sein Herz raste, und es fühlte sich an, als würde jemand Nägel in seinen Kopf hämmern. Er atmete ein paarmal tief ein und aus, versuchte sich zu sammeln und schaffte es zumindest, ein klein wenig seiner Selbstbeherrschung wiederzugewinnen.

				In diesem Moment der Klarheit entschied er auch, dass er genug von Syndulla und seinen Befehlen hatte. Der Twi’lek agierte zu langsam, zu träge, zu vorsichtig, außerdem enthielt er ihm Informationen vor. Er hatte gesagt, dass er eine Spur zu Vader und und dem Imperator hätte. Also schön. Belkor würde jetzt nachsehen, was für eine Spur das war.

				Das Aufklärungsschiff flog bereits mit gelöschten Positionslichtern und FlüsterTriebwerk. In der regnerischen Nacht würde ihn niemand vom Boden aus erkennen können.

				Weiter dicht über dem Blätterdach, übermittelte er seine Position, Geschwindigkeit und Flugrichtung an die V-Flügler, damit sie ihren eigenen Kurs entsprechend ändern und mit ihm in Kontakt bleiben konnten, danach machte er sich auf in Richtung von Syndullas Koordinaten.

				»Wollen wir doch mal sehen, was er gefunden hat, Ophim.«

				Mors hatte mit dem Offizier die Plätze getauscht und bediente nun den Scanner, während der Pilot dicht, aber nicht zu dicht über dem Wald dahinflog. Der Shuttle war nicht gerade wendig, falls sie also in einen heftigen Abwind geraten sollten …

				Ein Schiff erschien am Rand der Scannerreichweite und zog schlagartig ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich. Mors aktivierte ihr Komm und kontaktierte Borkas.

				»Sehen Sie das, Steen?« Sie blickte zum Transporter des Majors hinüber, aber die Dunkelheit und der Regen verbargen ihn vor ihren Augen. Allein auf den Instrumenten konnte sie ihn sehen.

				Borkas’ Stimme drang aus dem Komm. »Es ist ein V-Flügler, Ma’am. Zweifelsohne einer von Drays Jägern. Und er kommt näher.«

				»Sehr schnell sogar.« Mors versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. Sowohl ihr Shuttle als auch der Transporter hatten keine Chance gegen einen V-Flügler. Falls sie den Piloten nicht mit Worten zur Vernunft bringen konnten, würde ihr Versuch, Lord Vader und den Imperator zu retten, ein frühzeitiges Ende finden.

				»Reden Sie mit ihm, Steen. Ich bezweifle, dass Drays Männer auf mich hören werden.« An den Piloten gewandt, fügte sie hinzu: »Wir bleiben vorerst auf Kurs.«

				»Äh, sind Sie sicher, Ma’am?«

				»Ja«, sagte Mors, obwohl sie die Hände zu Fäusten ballte. Der Sternjäger kam näher, und mehrere Alarme piepten los, als seine Waffensysteme den Shuttle erfassten.

				»Er hat uns im Visier«, verkündete der Pilot überflüssigerweise.

				»Hier spricht Major Borkas von der äquatorialen Kommunikationsstation«, hörten sie Steens ruhige, dominante Stimme über den offenen Kanal. »Deaktivieren Sie Ihre Waffensysteme, und identifizieren Sie sich, V-Flügler.«

				In der Ferne waren die Positionslichter des Jägers inzwischen mit bloßem Auge zu erkennen. Sie kamen rasend schnell näher.

				»Ich wiederhole: Deaktivieren Sie Ihre Waffen, und identifizieren Sie sich.«

				Das andauernde Piepen des Alarms zeigte, dass seine Worte keine Wirkung erzielten, also spielte Mors die Karten, die sie in der Hand hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Dray seinen Piloten die gesamte Wahrheit erzählt hatte.

				»V-Flügler«, begann sie. »Helfen Sie bei der Suche nach Lord Vader und dem Imperator? Das ist nämlich der Grund, weswegen wir hier sind.«

				Der Sternjäger sauste über den Shuttle und den Transporter hinweg, das verräterische Summen seines Triebwerks laut genug, dass man es selbst innerhalb des Cockpits hören konnte. Mors atmete erleichtert aus.

				»Wiederholen Sie das, Shuttle«, verlangte der Pilot des V-Flüglers.

				Mors beschloss, volles Risiko zu gehen. »Hier spricht Moff Delian Mors, und ich habe gefragt, ob Sie bei der Suche nach Lord Vader und dem Imperator helfen, die beide irgendwo in der Nähe abgestürzt und jetzt zu Fuß unterwegs sind. Falls Sie sich wundern, warum sie abgestürzt sind: Ihr Sternzerstörer und ihr Shuttle wurden durch das Handeln eines imperialen Verräters zerstört. Und dieser Verräter ist Colonel Belkor Dray. Haben Sie mich verstanden?«

				Stille drang aus dem Komm.

				»Pilot, ich hoffe, Sie haben zugehört und begreifen, dass Drays List ans Licht kommen wird. Oder hat er Ihnen etwa nicht von Vader und dem Imperator erzählt?«

				Ein langes Schweigen, dann: »Nein, Ma’am.«

				»Es wird eine Untersuchung geben, wie wir sie hier noch nie erlebt haben – Agenten des imperialen Sicherheitsbüros, Garnisonen von Sturmtruppen, das volle Programm. Hören Sie, ich weiß nicht, was Dray Ihnen gesagt hat, aber Sie sollten kein Wort davon glauben. Und sofern Sie nicht selbst ein Verräter am Imperium sind, schlage ich vor, Sie deaktivieren jetzt Ihre Waffensysteme und brechen die Kommunikation mit jedem anderen Schiff außer uns ab.«

				Mors war sicher, dass während der nächsten Sekunden mehr als nur ein paar ihrer Haare ergrauten, aber schließlich verstummte der Alarm.

				»Verstanden, Ma’am. Hier spricht Geschwaderkommandant Arim Meensa. Colonel Dray teilte uns mit, Sie wären die Verräterin, und ich schätze, ich war bereit, das zu glauben. Vielleicht hat es auch damit zu tun, dass ich Belkor meine Position verdanke. Aber ich kenne Major Borkas’ Ruf, und es ist völlig ausgeschlossen, dass er an einem Angriff auf den Imperator beteiligt ist. Was geht hier vor, Ma’am?«

				»Ein Attentatsversuch in Zeitlupe«, antwortete sie. »Aber wir werden Drays Plan durchkreuzen. Sagen Sie uns alles, was Sie wissen. Wer noch da draußen ist, wo sich Belkor aufhält, alles.«

				Der V-Flügler wendete und setzte sich zwischen den Transporter und den Shuttle. »Natürlich, Ma’am«, erklärte der Pilot.

				Bald darauf wussten Mors und Steen, dass Dray in einem Aufklärungsschiff über dem Wald kreiste, unterstützt von fünf weiteren V-Flüglern in Kommreichweite, und nach der Moff und dem abgestürzten Shuttle des Imperators suchte. Wie sie zudem erfuhren, hatte Dray seine Piloten angewiesen, sich für einen Angriff auf ein Bodenziel bereitzuhalten, und dass sie die Koordinaten schnell und ohne Fragen angreifen sollten, sobald er den Befehl gab. Und schlussendlich informierte Meensa sie auch noch darüber, dass Belkor vor wenigen Minuten abrupt den Kurs geändert hatte. Das führte Mors zu einer offensichtlichen Schlussfolgerung.

				»Dray hat Leute am Boden«, erklärte sie Steen über das Komm. »Noch mehr Verräter oder vielleicht eine Rebellengruppe. Aber so oder so, sie scheinen einen Hinweis auf die Position des Imperators zu haben.«

				»Könnte sein«, räumte Borkas ein, doch er klang skeptisch.

				»Wir müssen uns Dray schnappen«, sagte Mors. Natürlich würden die Scanner eines Aufklärungsschiffes sie erfassen, lange bevor der Verräter in Reichweite ihrer Sensoren käme; er könnte ihnen also mühelos davonfliegen. Davon abgesehen hatten sie keine Ahnung, wo genau er war. Alles, was sie wussten, waren seine letzten bekannten Koordinaten, und dass er noch immer in Kommreichweite von Meensas V-Flügler war.

				»Schicken Sie den Sternjäger«, schlug der Major plötzlich vor. »Sagen Sie ihm, er soll Drays Schiff abschießen.«

				»Ich weiß nicht«, entgegnete sie. »Der Imperator ist nur ein alter Mann, Steen. Er und Vader kommen vermutlich extrem langsam voran. Falls Dray mit einer Gruppe am Boden zusammenarbeitet, könnten sie ihn noch immer erwischen, auch wenn wir Belkor vom Himmel holen.«

				»Ich verstehe, was Sie meinen«, brummte Borkas.

				Auf der Suche nach einer anderen Idee setzte Mors sich wieder mit dem V-Flügler in Verbindung. »Meensa, werden Ihre Männer eher auf Sie hören oder auf Dray?«

				»Ma’am, wir alle stehen auf die ein oder andere Weise in der Schuld des Majors, aber … ja, sie werden tun, was ich Ihnen sage.«

				»Gut, dann hören Sie zu. Sie werden weiter tun, was er Ihnen befohlen hat, aber wir werden bei Ihnen bleiben, und Sie werden uns über alle Entwicklungen auf dem Laufenden halten. Wenn Dray den Angriff anordnet, werden Sie mir die Koordinaten senden und die Ankunft der anderen Jäger verzögern?«

				»Verzögern, Ma’am?«

				»Ich muss zuerst dorthin gelangen und Sturmtruppen absetzen. Dann sind Sie dran. Sagen Sie Ihren Piloten, was immer Sie ihnen sagen müssen – von mir aus, dass sie erst einen Überflug zur Aufklärung machen sollen. Sie werden die Sturmtruppen sehen, sie werden Lord Vader sehen, und dann erklären Sie ihnen, dass Dray der eigentliche Verräter ist. Können Sie das tun?«

				»Kein Problem, Ma’am.«

				Nebel stieg vom warmen, feuchten Boden auf. Am Rand des Steinbruchs zusammengekauert, blickte Cham auf das Dorf unter ihm hinab. Die Szene, die sich seinen Augen darbot, war geradezu surreal. Vader und der Imperator und ein Ehrengardist ohne Helm saßen umgeben von Twi’leks um ein Feuer, wobei Ersterer an irgendetwas auf seinem Schoß arbeitete, während die anderen Fruchtschalen und Trinkschläuche weiterreichten. Musik hallte aus der Grube nach oben, eine getragene Melodie, von Flöten und einer Trommel.

				»Du wirst es nicht glauben«, sagte er und reichte Isval das Makrofernglas. Wenige Sekunden später nahm ihre Miene denselben fassungslosen Ausdruck an, der vermutlich auch sein Gesicht zeichnete. Goll nahm als Letzter das Fernglas zur Hand und blickte auf das Dorf hinab. Ein tiefes Brummen drang aus seiner Kehle.

				»Selbst mit einem Scharfschützengewehr wäre das ein schwieriger Schuss«, flüsterte er. »Und wir haben keine Scharfschützengewehre.«

				»Was sollen wir also tun?«, fragte Isval.

				Cham blickte Goll an und wies zu dem von Fackeln erhellten Pfad, der sich in den Steinbruch hinabwand. »Können sich deine Leute unentdeckt dort runterschleichen?«

				»Dieser Weg ist halb in die Felswand geschlagen«, erwiderte der Veteran mit zusammengekniffenen Augen. »Die Schatten und der Nebel sollten genug Deckung bieten, um es unbemerkt bis nach unten zu schaffen. Vorausgesetzt, keiner der Einheimischen macht einen nächtlichen Spaziergang. Aber wenn wir uns anschließend dem Dorf nähern, würden wir sofort entdeckt werden, sofern der Nebel nicht deutlich dichter wird.«

				»Ich verstehe«, sagte Cham. »Aber gehen wir die Sache Schritt für Schritt an, in Ordnung?«

				»Was denkst du?«, fragte ihn Isval.

				Er konnte die Anspannung in ihrer Stimme hören, diesen Drang, endlich etwas zu unternehmen, jetzt, wo sie Vader und den Imperator praktisch im Visier hatten.

				»Ich denke, wir bringen erst mal Golls Leute in Position und warten dann ab«, erwiderte er.

				Sie biss sich fest auf die Unterlippe, als würde sie versuchen, die Worte zurückzuhalten, die ihr auf der Zunge lagen. Doch schließlich brachen sie sich doch Bahn. »Worauf warten? Sie sind direkt vor unserer Nase!«

				»Ebenso wie Dutzende unschuldiger Leute«, schnappte Cham. »Und so primitiv sie auch sind, das sind unsere Leute, Isval. Was, denkst du, wird wohl passieren, wenn Golls Einheit das Dorf stürmt? Oder falls ich Dray rufe, damit seine V-Flügler diese Koordinaten angreifen?«

				Sie starrte ihn an, die Fäuste so fest geballt, dass die Knöchel hell hervortraten.

				»Es ist spät«, schob er in versöhnlichem Tonfall nach. »Die Dorfbewohner werden sich bald in ihre Häuser zurückziehen. Wir beobachten, wohin Vader und der Imperator gehen. Jeder muss irgendwann schlafen, selbst diese beiden. Und dann schlagen wir zu. Schnell. Präzise. Ohne dass jemand verletzt wird. Wir bringen es sauber zu Ende.«

				Goll blickte von einem zur anderen und dann wieder zurück.

				Schließlich nickte Isval. »Falls der Nebel wirklich dichter wird, werden wir den Schluchtboden von hier oben nicht mehr sehen können.«

				»Ein Schritt nach dem anderen«, wiederholte er.

				»Ich werde dann mal anfangen, meine Leute loszuschicken«, erklärte Goll. Seine Worte waren halb Frage, halb Aussage, und Cham nickte.

				Isval streckte die Hand aus, und der Hüne reichte ihr das Makrofernglas. »Ich halte hier Wache.«

				»Das dachte ich mir schon«, murmelte Cham. »Aber gut. Ich muss ohnehin mit Kallon sprechen.«

				»Worüber?«, wollte sie wissen.

				»Über unsere Optionen«, antwortete er.

				Kurz beobachtete er, wie Golls Kämpfer sich in einer Reihe auf den Weg in den Steinbruch machten, tief geduckt und eng an die dunkle Felswand gedrückt, dann zog er sich zwischen die Bäume zurück und zückte sein Kommlink.

				»Cham«, meldete sich Kallon.

				»Ich werde dir jetzt etwas sagen, und ich möchte kein Wenn und Aber hören, verstanden?«

				»Äh, ja, verstanden.«

				Er atmete tief aus. »Ich möchte, dass du tief über dem Wald zurückfliegst und die Evakuierung der Basis einleitest. Die Leute sollen sich in die Berge zurückziehen, und die Ausrüstung müsst ihr natürlich auch aufteilen.«

				»Aber …«

				»Kein Wenn und Aber.«

				»Oh. Also gut. Und weiter?«

				»Das Imperium wird sicher schon Truppen nach Ryloth entsandt haben, und sie werden dieses System abriegeln und jeden Millimeter der Planetenoberfläche absuchen. Das wird mit nichts zu vergleichen sein, was wir bislang erlebt haben, Kallon. Sie werden jedes unserer Verstecke finden, und sie werden jeden, der in irgendeiner Form verdächtig wirkt, an das imperiale Sicherheitsbüro ausliefern. Darum müssen unsere Leute jetzt schon anfangen, sich zurückzuziehen, sich aufzuteilen und sämtliche Verbindungen zueinander zu verwischen. Ihr wisst, wie das läuft. Wir sehen uns auf der anderen Seite. Und jetzt flieg los.«

				Nach einer langen Pause sagte Kallon: »In Ordnung. Wir sehen uns auf der anderen Seite, Cham. Darf ich vorher noch fragen, was sich bei euch tut?«

				»Wir haben sie gefunden. Jetzt müssen wir sie nur noch ausschalten.«

				Anschließend unterbrach Cham die Verbindung und funkte Faylin an.

				»Was gibt’s, Cham?«

				»Bleib, wo du bist, und halte diese Frequenz offen. Du musst uns hier rausbringen, falls irgendetwas schiefläuft. Und es wird wieder eng werden – ich habe Kallon gerade auf eine andere Mission geschickt.«

				»Verstanden.«

				Er kehrte an Isvals Seite zurück. Sie stand neben Goll und starrte durch das Makrofernglas auf das Dorf hinab. Auf ihre Beute. Seine Leute hatten bereits die Hälfte des Weges zurückgelegt.

				»Da ist niemand am Ende des Pfades oder auch nur in der Nähe«, erklärte Isval. »Sie sind alle auf dem Dorfplatz.«

				»Gut«, nickte Cham.

				»Konntest du sehen, woran Vader da arbeitet?«

				»Nein«, erwiderte er. »Du?«

				»Es ist ein Kommunikator«, sagte sie. »Ein alter, aber eindeutig ein Kommunikator.«

				»Ein altes Komm kann Kallons Störsignal nicht durchdringen.«

				»Solange es noch aktiv ist«, konterte sie.

				»Schon seltsam, dass er an einem Komm arbeitet«, murmelte Cham. »Da wundert man sich fast, wer er mal war, bevor er in diesen Anzug gestiegen ist.«

				Isval nahm das Fernglas wieder hoch und blickte in den Steinbruch. »Warum nehmen wir ihm nicht seine Rüstung ab, wenn wir ihn erschossen haben? Dann sehen wir es ja.«

				Belkor fiel auf, dass er vor sich hin summte, während er über den Wald flog – ein Lied, das er noch aus seiner Zeit als Lieutenant kannte.

				Irgendwann in den letzten Stunden war er zum Schluss gelangt, dass er sterben würde, und nichts konnte daran etwas ändern. Es war in Ordnung, er hatte seinen Frieden damit gemacht. Er wollte nur noch, dass Vader und der Imperator und Syndulla und seine törichten Möchtegernrebellen vor ihm ihren letzten Atemzug aushauchten. Die gesamte Galaxis würde sich noch in vielen Generationen an seinen Namen erinnern.

				»Und warum auch nicht, Ophim?«, fragte er die Leiche, die noch immer auf dem Sitz neben ihm festgeschnallt war.

				Einen Moment lang fragte er sich, ob er vielleicht völlig den Verstand verloren hatte, aber dann sagte er sich, dass wirklich Wahnsinnige nie an ihrer geistigen Gesundheit zweifelten.

				Weiterhin summend blickte er auf die Scanner, als er Syndullas letzte bekannte Position erreichte. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann erschien eine große Gruppe von Lebensformen auf dem Schirm, irgendwo in einer Art Schlucht.

				»Da seid ihr ja«, sagte Belkor und beschleunigte.

				Vader reagierte nicht auf die Musik der Twi’leks, und natürlich aß er nichts. So war er zwar unter den Dorfbewohnern, aber gleichzeitig doch klar von ihnen getrennt. Seine Rüstung, seine Macht und sein Wissen hoben ihn weit über ihr Niveau hinaus. Sie waren wie vergängliche Geister, unfähig, ihn zu verstehen oder wirklich zu berühren. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Kommunikator, auf die Werkzeuge, auf das Säubern der Schaltkreise, das Verbinden von Drähten. Es war wie eine Meditation.

				»Das ist faszinierend«, kommentierte Drua, während sie ihm bei der Arbeit zusah.

				Er klappte das Komm wieder zusammen und hielt es der jungen Twi’lek hin. »Fertig.«

				»Du hast es repariert?«, fragte sie. »Einfach so.«

				»Das habe ich nicht gesagt.« Natürlich verstand das Mädchen nicht, was er damit meinte. Er hatte nicht an dem Gerät gearbeitet, um es wieder funktionstüchtig zu machen, sondern um eine Weile nichts fühlen zu müssen. Um seine eigenen Geister auszutreiben. Und zweifelsohne hatte sein Meister Drua nur aus diesem Grund nach dem Komm geschickt.

				Nichts von irgendwelchen Störsignalen ahnend, drückte die junge Twi’lek den Aktivierungsknopf und sprang, am Regler drehend, durch mehrere Frequenzen.

				Unvermittelt erwachte das Gerät zum Leben, und sie grinste. »He, hört mal her!« Es war eine offene imperiale Frequenz für den Frachtverkehr, und gerade erteilte eine dröhnende Stimme einem heranfliegenden Frachter Anweisungen zu seinem Landeplatz. Als Vader klar wurde, was das bedeutete, setzte er sich ruckhaft auf.

				»Es scheint, die Kommunikation funktioniert wieder«, sagte der Imperator. Er blickte Deez an. »Sergeant, falls Sie nichts dagegen haben, bitte übermitteln Sie doch einen Kommspruch auf der gesicherten Frequenz der Moff.«

				»Und falls die Moff der Verräter ist?«, warf Vader ein.

				Palpatine lachte. »Delian Mors mag vieles sein, mein Freund: faul, hedonistisch, nihilistisch. Aber sie würde niemals das Imperium verraten. Und nach den heutigen Ereignissen bin ich sicher, dass sie an ihren Schwächen arbeiten wird. Nur weiter, Sergeant.«

				Der Imperator nannte Deez den Code für die Frequenz, die allein imperialen Moffs vorbehalten war, und nachdem der Ehrengardist den alten Kommunikator entsprechend eingestellt hatte, sandte er einen Hilferuf.

				Palpatine wandte sich an Vader. »Bald wird das alles vorüber sein.«

				Der dunkle Lord blickte sich unter den Twi’leks um, die lächelten, aßen, sangen.

				Geister. Sie waren alle Geister.

				Das plötzliche Knistern von Statik erschreckte Mors so sehr, dass sie fast im Sitz hochzuckte.

				»Das Komm funktioniert wieder, Ma’am!«, rief der Pilot.

				»Ich höre es!« Sofort meldete sie sich bei Borkas. »Steen, Ihre Leute bei der Kommstation haben sich eine Belobigung verdient. Sie sind Stunden früher fertig geworden.«

				»Ich werde es ihnen ausrichten, Ma’am.«

				»Eingehende Nachricht, Moff«, sagte der Pilot. »Der Kanal ist … codiert. Ich kann nicht antworten.«

				Sie überprüfte den Computerschirm und sah, dass das Signal auf einem gesicherten, für Moffs reservierten Kanal hereinkam. »Lassen Sie mich mal.« Sie gab den Code ein, den sie vor langer Zeit auswendig gelernt hatte. »Hier ist Moff Delian Mors. Mit wem spreche ich?«

				»Sergeant Erstin Deez von der imperialen Ehrengarde. Ich rufe Sie im Namen von Imperator Palpatine.« Mors hatte die Stimme noch nie gehört. »Der Imperator und Lord Vader befinden sich bei den folgenden Koordinaten und müssen sofort ausgeflogen werden.«

				Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte.

				»Haben Sie die Koordinaten?«, fragte sie den Piloten.

				»Ja, Ma’am.«

				»Sergeant Deez«, wandte sie sich wieder dem Komm zu. »Wir glauben, der Imperator und Lord Vader schweben in Gefahr. Bringen Sie sie falls möglich fort von ihrer gegenwärtigen Position, und melden Sie sich dann wieder mit neuen Koordinaten.«

				»Verstanden, Moff Mors.«

				»Wir sind schon unterwegs«, sagte sie.

				Belkor flog hoch über etwas, das er erst jetzt als alten Steinbruch erkannte. Mehrere kleine Feuer brannten auf seinem Grund, aber auch ein großes, um das sich zahlreiche humanoide Lebensformen versammelt hatten. Er vergrößerte den Ausschnitt des Sensorschirms, erst einmal, dann noch einmal und noch einmal …

				Bis er zwischen mehreren Twi’leks Vader und den Imperator erkennen konnte.

				Ein unkontrolliertes Lachen kam über seine Lippen. Was er da sah, wirkte absolut lächerlich. Aber war nicht dieser ganze Tag absolut lächerlich?

				Eine zweite Gruppe von Twi’leks stieg an der Seite des Steinbruchs nach unten, während ein paar weitere am oberen Rand kauerten und auf das Dorf hinabblickten.

				»Hallo, Syndulla«, sagte Belkor.

				Jetzt hatte er sie. Sie alle. Und er würde sie töten.

				»Sie haben es verdient«, rechtfertigte er sich vor Ophim … oder vielleicht auch vor sich selbst. Er war nicht mehr sicher, aber wen interessierte das überhaupt noch?

				Seine Hand streckte sich nach dem Komm aus – er würde es genießen, Syndulla vor seinem Tod zu verhöhnen. Doch da drang plötzlich lautes, statisches Rauschen aus dem Empfänger, und der Colonel schreckte mit einem leisen Schrei auf seinem Sitz hoch. Im ersten Moment überlegte er, ob er sich das Geräusch vielleicht nur einbildete. Borkas’ Leute konnten die Antenne unmöglich so schnell repariert haben, oder?

				Die nächsten Sekunden verbrachte er damit, auf das knisternde Komm zu starren, während sich seine Brust hob und senkte wie ein Blasebalg und ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Was, falls die Kommunikation wirklich wieder funktionierte?

				»Das ist nicht gut, Ophim«, murmelte er.

				Zögerlich tippte er auf den Sendeknopf des Komms und rief die nächste imperiale Basis. »Hört mich … jemand?«

				Rauschen, dann: »Hier ist die äquatoriale Kommunikationsstation. Wir hören Sie. Identifizieren …«

				Belkor ließ das Komm fallen, als wäre es ein glühendes Stück Kohle, aber schon im nächsten Moment hob er es hastig wieder auf. Er musste den V-Flüglern die Koordinaten des Dorfes durchgeben. »Die Verräter befinden sich bei …« Er las die Zahlen vom Bildschirm ab. »Eine Twi’lek-Siedlung am Grund eines alten Steinbruchs. Einige Verdächtige befinden sich zudem am Rand des Steinbruchs. Schalten Sie alle Lebensformen aus. Niemand darf entkommen. Bestätigen Sie.«

				Mehrere Sekunden geschah nichts, dann meldete sich der Geschwaderkommandant. »Verstanden … Sir.«

				Belkor wollte es mit ansehen, wollte nichts verpassen, also sank er ein wenig tiefer und wartete auf die Sternjäger. Hätte das Aufklärungsschiff über irgendwelche nennenswerten Waffensysteme verfügt, hätte er sich vermutlich sogar an dem Angriff beteiligt, aber so blieb ihm nur, das Spektakel aus der Höhe zu genießen. Nun, zumindest konnte er Syndulla verspotten.

				Cham aktivierte sein gesichertes Komm, als es summte. »Was gibt’s?«, fragte er.

				»Raten Sie mal, Syndulla.« Drays Tonfall klang hysterisch. »Die Kommunikation funktioniert wieder!«

				Dem Twi’lek stieg die Hitze in die Wangen. »Was? Woher wissen Sie das?«

				»Versuchen Sie es doch selbst!«, schnappte der Imperiale. »Nur zu. Es ist vorbei, Syndulla. Alles ist aus. Aber nicht nur für mich. Sie bereiten sich besser schon mal vor.«

				Cham griff nach dem anderen Komm und rief Kallon. Falls das Störsignal noch aktiv war, sollte sein Freund inzwischen viel zu weit entfernt sein, um ihn zu erreichen. »Kallon, hörst du mich? Kallon?«

				»Ich höre dich«, erklang die verwirrte Antwort. »Cham …«

				Mit einem Fluch unterbrach er die Verbindung und blickte Isval an. Sie wirkte ebenso schockiert, wie er sich fühlte. Goll, der neben ihnen stand, verschränkte mit einem grimmigen Brummen die Arme vor der Brust.

				»Die Komms funktionieren wieder«, murmelte Cham.

				»Dann müssen wir sofort zuschlagen«, drängte Isval und nickte in Richtung des Dorfes.

				»Meine Leute sind bereit«, sagte Goll. Seine Einheit hatte sich am unteren Ende des Pfades verteilt und wartete auf den Befehl, ins Dorf vorzurücken. Er selbst war hiergeblieben, um ihnen von oben Feuerunterstützung zu geben und ihren Vorstoß zu koordinieren.

				»Vader hat ein Komm«, flüsterte Isval beschwörend. »Sie werden Hilfe rufen. Wir müssen sofort handeln.«

				Cham schüttelte den Kopf, versuchte, die Situation trotz seiner rasenden Gedanken rational zu betrachten. »Nein, noch ist ein wenig Zeit. Es sind keine imperialen Kräfte in der Nähe.«

				»Das wissen wir nicht«, entgegnete sie. »Was, wenn doch? Das ist unsere Chance, Cham. Alles, worauf wir hingearbeitet haben.«

				Er blickte auf das Dorf hinab, auf die Twi’leks, die Frauen und Kinder. Erneut schüttelte er den Kopf.

				»Noch nicht.«

			

		


		
			
				

				18. Kapitel

				»Du musst den Befehl geben«, sagte Isval, aber selbst in ihren eigenen Ohren klangen die Worte wenig überzeugend. »Jetzt oder nie.«

				Cham starrte aus gequälten Augen zu der Siedlung hinab.

				»Was tun wir?«, fragte Goll leise.

				Syndullas Blick verharrte weiter auf den Dorfbewohnern. »Wir greifen an. Aber wir geben Warnschüsse ab.«

				»Was?«, entfuhr es dem Veteranen.

				»Cham …«, begann Isval.

				»Wir schießen nicht auf Twi’leks«, sagte er fest. »Sie werden in diese Minenschächte fliehen, sobald sie den ersten Schuss hören. Das muss ihr Fluchtweg sein. Vermutlich führen sie sie irgendwo in den Wald.«

				»Dann ist das Überraschungsmoment dahin«, brummte Goll. Sie alle wussten, was das bedeuten würde.

				Isval sprach es dennoch aus: »Viele unserer Leute werden sterben. Du hast gesehen, wie stark Vader ist.«

				Sie hasste sich dafür, aber es musste gesagt werden.

				Chams Gesicht verzerrte sich auf eine Weise, wie sie es nie zuvor gesehen hatte – eine Grimasse aus Schmerz, Zorn und Verzweiflung. Er klang müde, als er sprach. »Denkst du, ich weiß das nicht? Aber wir haben uns entschieden zu kämpfen. Wir kennen das Risiko, und wir gehen es bewusst ein. Die Dorfbewohner nicht. Wir sind Freiheitskämpfer, keine …« Er verstummte und schüttelte traurig den Kopf.

				»Keine was?«, fragte sie.

				»Denk darüber nach, was du hier vorschlägst«, murmelte er. »Ein Dorf voller Unschuldiger von V-Flüglern bombardieren lassen? Sicher, die imperialen Piloten drücken den Abzug, aber der Befehl kommt von uns.«

				Chams Worte trafen sie wie ein Schlag in die Magengrube. Sie dachte an Ryiin, an die anderen Mädchen, die sie im Lauf der Jahre gerettet hatte, und sie stellte sich Mädchen wie sie in dem Dorf dort unten vor, Zivilisten, die einfach zur falschen Zeit am falschen Ort waren.

				Bis gerade eben war sie überzeugt gewesen, dass ein Luftangriff der einzig richtige Weg war. Dass der Tod von Vader den Tod von ein paar Twi’leks rechtfertigte.

				Scham verdunkelte ihre Haut, und sie senkte den Kopf.

				»Mach dir keine Vorwürfe«, sagte Cham.

				Sie blickte ihn an. »Und wieso nicht?«

				»Wir alle verlieren uns manchmal«, erklärte er. »Aber solange wir uns wiederfinden, ist das in Ordnung.«

				In diesem Moment wurde ihr einmal mehr klar, warum Cham so wichtig für die Bewegung war – für den Widerstand gegen das Imperium insgesamt. Er kämpfte seit Jahren gegen die Tyrannei, hasste Palpatines Unterdrückung mindestens ebenso sehr wie sie, aber er ließ es nie zu, dass dieser Hass seine Prinzipien ins Abseits drängte.

				Im Stillen gestand Isval sich ein, dass sie ihn liebte. Er war ein Freiheitskämpfer, nicht mehr, aber ganz sicher auch nicht weniger.

				»Wir könnten uns zurückziehen«, sagte sie, obwohl es ihr schwerfiel, die Worte auszusprechen.

				Cham schüttelte sofort den Kopf. »Pok«, murmelte er. »Crost, Drim, Veraul, Eshgo, Div, Mirsil, Nordon, Krev …«

				So ging es noch längere Zeit weiter. Er nannte jedes Mitglied der Bewegung, das an diesem Tag gestorben war, und Isval spürte, welch gewaltige Last er auf seinen Schultern trug, wie sehr er unter den Opfern litt, die seine Entscheidungen forderten.

				»Allein schon um ihretwillen können wir die Mission nicht abbrechen«, erklärte er. »Sie sollen nicht nur für einen Sternzerstörer gestorben sein. Wenn ihr Tod eine Bedeutung haben soll, müssen wir Darth Vader und den Imperator erledigen. Was das angeht, hattest du von Anfang an recht, Isval.«

				Sie suchte nach den richtigen Worten, fand keine und legte stattdessen ihre Hand auf die seine. Goll räusperte sich. »Gut, sagen wir, wir feuern ein paar Warnschüsse ab und geben den Einheimischen Gelegenheit zur Flucht. Was, wenn Vader und Palpatine ebenfalls fliehen? Was dann? Lassen wir sie entwischen, oder riskieren wir es, dass ein paar Zivilisten getroffen werden?«

				»Das wird nicht passieren«, erwiderte Cham, und Isval beendete den Satz für ihn. »Vader wird nicht fliehen.«

				Goll blickte sie beide an, dann nickte er, aktivierte das Komm an seinem Handgelenk und erteilte seinen Leuten ihre Befehle.

				»Manchmal kann eine Entscheidung gleichzeitig richtig und falsch sein«, sagte Cham.

				»Ja.« Mehr konnte sie im Augenblick nicht sagen.

				Nachdem Goll mit einem Nicken angezeigt hatte, dass die Männer bereit waren, hob Cham das gesicherte Komm an die Lippen und kontaktierte Belkor. »Dray, auf mein Kommando greifen Ihre V-Flügler diese Koordinaten an.«

				»Das werden sie«, antwortete der Imperiale mit fröhlichem, geradezu überschwänglichem Tonfall. »Aber ich denke, ich werde sie gleich losschicken.«

				»Nein, auf mein Kommando, Dray. Keine Sekunde vorher.«

				»Ich kann Sie sehen, Syndulla.« Jetzt lachte Belkor. »Ich sehe Sie, und Sie werden gemeinsam mit dem Rest Ihrer Bande verbrennen. Ich nehme keine Befehle mehr von Ihnen entgegen!«

				Cham hörte das verräterische Heulen von V-Flüglern, die durch die Atmosphäre rasten. Sie waren bereits ganz nahe. Er fluchte.

				»Warnschüsse!«, rief er Goll zu. »Jetzt! Sofort!«

				Belkor blickte gebannt auf seinen Scanner, als die Sternjäger dem Dorf entgegenflogen. Tief und schnell sausten sie über dem Wald dahin. In ein paar Sekunden würden sie den Steinbruch in ein glühendes Inferno aus Plasmastrahlen verwandeln. Er konnte nicht aufhören zu grinsen, und hätte er in der Cockpitkuppel genug Platz gehabt, wäre er jetzt vermutlich vor Freude auf- und abgesprungen. So musste er sich damit zufriedengeben, auf seinem Sitz hin und her zu rutschen.

				Doch da fiel ihm etwas Merkwürdiges auf: Zwei weitere Schiffe, ein Shuttle und ein Transporter, waren auf dem Scanner aufgetaucht.

				»Wer ist das?«, fragte er. »Die sollten nicht hier sein, Ophim.«

				Hastig rief er den Geschwaderkommandanten über das Komm. »Meensa, ich sehe zwei Schiffe hinter Ihnen. Wer ist das?«

				Keine Antwort.

				»Meensa, identifizieren Sie diese Schiffe.«

				Belkors Magen verwandelte sich in ein schwarzes Loch, und es begann rasend schnell zu wachsen. »Was geht hier vor sich?«

				Er kontaktierte den Transporter, erreichte niemanden und versuchte es anschließend bei dem Shuttle. Diesmal erhielt er eine Antwort, aber als er die Stimme am anderen Ende der Verbindung hörte, stockte ihm der Atem.

				»Hallo, Dray«, sagte Mors.

				Cham starrte in den Steinbruch hinab und hoffte, dass er das Richtige tat, während Goll sich über sein Komm mit den Rebellen dort unten in Verbindung setzte.

				»Gebt Warnschüsse ab, um die Dorfbewohner nach Westen zu treiben, dann rückt zu Vader und dem Imperator vor. Aber kommt ihnen nicht zu nahe. Luftunterstützung ist unterwegs.«

				Das Team huschte gebückt durch den Nebel, wobei sie Felsen und Steinhaufen als Deckung benutzten, dann eröffneten sie das Feuer, schossen entweder in die Luft oder auf die Gebäude. Die roten Strahlen ihrer Blaster zerschnitten die Nacht.

				Cham hörte die erschrockenen Schreie der Twi’leks. Mehrere der alten Behausungen fingen Feuer, und die Flammen breiteten sich rasch aus. Donner grollte. Einer von Golls Leuten musste eine Granate geworfen haben – nicht nah genug, um jemanden zu verletzten, aber nahe genug, um die Steilwände des Steinbruchs erzittern zu lassen und die Panik der Einheimischen noch zu vergrößern.

				Zunächst drängten sich die Twi’leks in der Dorfmitte zusammen. Es gab Rufe und Schreie, und die Mutigsten unter ihnen kletterten auf die Dächer der umliegenden Häuser und feuerten mit Blasterpistolen auf die heranrückenden Kämpfer, aber keiner ihrer Schüsse kam den Rebellen auch nur nahe.

				Cham beobachtete durch das Makrofernglas, wie sich die Situation entwickelte. Er hoffte, dass die Dorfbewohner nicht bleiben und kämpfen würden, dass er den Einsatz der V-Flügler nicht absagen musste, und diese Hoffnung wuchs, als die ersten Twi’leks in Richtung der Minentunnel losrannten. Die Erwachsenen trieben dabei die Kinder vor sich her und halfen den Älteren.

				»Weiter«, flüsterte er.

				Immer mehr Einwohner drängten ihre Freunde und Familien, den anderen zu folgen, und ein paar zerrten sogar an Vaders und Palpatines Armen. Cham erstarrte, voller Sorge, dass der Imperator und seine rechte Hand sich ihnen anschließen könnten.

				Er hielt den Atem an.

				Drua zerrte an Vaders Umhang. Ringsum schrien, riefen und flüchteten die Dorfbewohner. Ein paar feuerten in die Dunkelheit auf die Angreifer, und aus brennenden Gebäuden stiegen Flammen in den Nachthimmel.

				»Unsere Jäger haben uns zu guter Letzt eingeholt«, sagte der Imperator. Er strich seine Kleidung glatt, nachdem die Twi’leks von ihm abgelassen hatten. Deez stand mit erhobenem Gewehr vor ihm, um ihn abzuschirmen.

				»Kommt schon!«, drängte das Mädchen. »Wir haben einen sicheren Ort.«

				»Wir sollten uns in den Tunnel zurückziehen, meine Lords«, rief Deez. »Verstärkung ist bereits unterwegs.«

				»Kein Rückzug«, erklärte Palpatine.

				Vader stieß Drua von sich.

				»Geh«, befahl der Imperator der Twi’lek.

				Sie starrte ihn erst verwirrt, dann wütend an.

				»Geh, Mädchen«, wiederholte Vader die Aufforderung seines Meisters, und Drua rannte gemeinsam mit den restlichen Einheimischen davon.

				»Ihr seid auf Euch allein gestellt, mein Freund«, sagte Palpatine. »Bei so vielen Zeugen kann ich es mir nicht leisten, die Macht zu benutzen.«

				»Ich werde an Eurer Seite bleiben, mein Imperator«, ereiferte sich Deez.

				Vader aktivierte sein Lichtschwert.

				»Es ist so weit!«, rief Isval, kaum dass Cham ihr das Fernglas gereicht hatte.

				Darth Vader, der Imperator und ein Mitglied der Ehrengarde standen auf dem Dorfplatz, und der Feuerschein verwandelte ihre schattenhaften Gestalten in finstere Geister. Ein dünner, roter Lichtfinger stach aus Vaders Faust – sein Schwert.

				Isval konnte hören, wie die V-Flügler heranheulten.

				»Cham, die Dorfbewohner sind aus der Gefahrenzone. Sag Dray, seine Piloten sollen die Dorfmitte einäschern! Jetzt haben wir sie.«

				Belkor schwitzte. Er öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu, öffnete ihn dann erneut, aber die Worte schienen in seiner Kehle festzukleben. Schließlich stammelte er: »Moff?«

				»Sie haben versucht, mich zu töten, Dray. Und Sie haben Hunderte Angehörige des Imperiums auf dem Gewissen.«

				»Nein, nein«, protestierte er. »Das ist alles ein Missverständnis. Ich war …«

				»Beleidigen Sie nicht meine Intelligenz, Colonel«, schnappte Mors. »Entwürdigen Sie sich nicht noch weiter, indem Sie Ihre Unschuld beteuern. Ich weiß alles. Sie werden dafür bezahlen.«

				Belkors Emotionen kochten über, Zorn, Verzweiflung, Hass und noch andere Gefühle, für die ihm in diesem Moment nicht einmal ein Name einfiel. Speichel flog von seinen Lippen, als er in das Komm brüllte. »Bezahlen? Und was ist mit Ihnen? Sie werden auch bezahlen, Sie Närrin! Für Ihre Pflichtvergessenheit, Ihre Inkompetenz, Ihre Faulheit, Ihren Drogenkonsum, Ihre Sklaven! Für Ihren eigenen Betrug am Imperium! Ich war heute ein Verräter! Sie waren es in Ihrer ganzen Karriere! Sie werden ebenfalls brennen, Mors!«

				»Ich werde meine Strafe akzeptieren«, entgegnete sie. »Aber ich habe kein Blut an meinen Händen, Dray. Sie schon.«

				Belkor blickte hinüber zu Ophims grau verfärbter Leiche, zu der klaffenden Kopfwunde, die er ihm zugefügt hatte. Ja, er hatte Blut an seinen Händen. Mehr noch: Er war von Kopf bis Fuß mit Blut besudelt. Die Erkenntnis ließ ihn zusammensinken. Es war, als hätten sich alle Knochen in seinem Leib verflüssigt, und das Gewicht des Tages drückte ihn nieder.

				»Und deswegen«, fuhr Mors fort, »werden Sie den höheren Preis zahlen.«

				Zu seiner eigenen Überraschung fühlte er sich plötzlich erleichtert. Er musste bezahlen. Er wollte bezahlen.

				»Was haben Sie vor, Moff?«, fragte er, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Wollen Sie mich dem ISB aushändigen? Vader?«

				»Nein, Belkor. Ich werde Sie niemandem aushändigen.«

				Einer der V-Flügler löste sich vom Rest der Gruppe und raste auf einem Angriffsvektor ihm entgegen.

				Belkor seufzte nickend. Er dachte nicht einmal daran zu fliehen. Das wäre ohnehin sinnlos gewesen; ein Aufklärungsschiff konnte einem Sternjäger nicht davonfliegen.

				»Nein, Sie können nicht zulassen, dass irgendjemand mich lebend in die Finger bekommt«, sagte er. »Ich könnte ihnen Dinge verraten, die Sie lieber geheim halten möchten.«

				»Es ist vorbei, Colonel«, erwiderte Mors.

				Den Sonnen sei Dank, dachte Belkor.

				»Auf Wiedersehen, Dray.«

				Der V-Flügler kam schnell näher, und als er mit aktiven Waffensystemen in Schussreichweite kam, plärrten die Alarme im Cockpit los.

				Er nahm die Hände vom Steuer und lehnte sich auf seinem Sitz zurück, dann blickte er ein letztes Mal zu der Leiche des Piloten hinüber. »Tut mir leid, Ophim.«

				Der Computer schrillte eine Warnung. Belkor schloss die Augen. Und dann explodierte seine Welt.

				Isval, Cham und Goll duckten sich instinktiv, als am Himmel über ihnen ein Schiff in einem orangefarbenen Feuerball verging. Cham zog hastig das gesicherte Komm aus der Tasche und versuchte, Belkor zu erreichen.

				»Was war das, Dray? Dray?«

				Keine Antwort.

				Ein V-Flügler fegte dicht an der Rauchwolke vorbei, die die Explosion hinterlassen hatte. Einige weitere Jagdmaschinen folgten ihm.

				»Sie sollen den Dorfplatz unter Beschuss nehmen, Dray. Sag ihnen …«

				»Das war ein Aufklärungsschiff«, knurrte Goll, und Cham verstummte abrupt.

				»Was?«, fragte er.

				»Das Schiff, das explodiert ist.«

				»Nein«, protestierte Isval. Verzweiflung erklang in ihrer Stimme mit. »Du irrst dich. Das kann nicht sein.«

				Cham umklammerte das Kommlink so fest, dass seine Knöchel schmerzten. »Dray, hörst du mich? Dray?«

				Nichts.

				In diesem Moment erkannte Cham, dass sie verloren hatten.

				Mors war nahe genug, um zu sehen, wie Belkors Schiff über dem Steinbruch auseinanderbarst und orangerote Flammen in den Nachthimmel spie. Sie war nicht sicher, wie sie sich fühlen sollte, während der V-Flügler durch die Wolke aus Rauch und Feuer schnitt. In gewisser Weise hatte sie Belkor erschaffen. Insofern war es wohl passend, dass sie ihn auch zerstörte. Mit einem Seufzen schob sie die Gedanken an den Colonel und seinen Verrat beiseite. Es gab jetzt Wichtigeres, worauf sie sich konzentrieren musste.

				»Wir landen vor und hinter den Twi’lek-Truppen im Steinbruch«, wies sie Borkas an. »Niemand darf entkommen. Wir schicken unsere Sturmtruppen los, um den Imperator zu beschützen.«

				»Aye, Ma’am.«

				Sie wechselte den Kanal. »Jagdgeschwader, überfliegen Sie den Steinbruch und den umliegenden Wald. Schießen Sie auf alles, was sich bewegt. Aber kein Feuer auf das Dorf.«

				Jeder, der sich gerade in der Nähe des Steinbruchs aufhielt, musste entweder ein imperialer Verräter oder ein Terrorist der Bewegung Freiheit für Ryloth sein – oder ein Twi’lek aus dem Dorf. Doch Mors nahm ein paar zivile Opfer gerne in Kauf, solange sie die Gegend säubern konnte.

				»Wir gehen runter«, kündigte der Pilot an, dann sank der Shuttle in den Steinbruch, seinen Bug den Twi’lek zugewandt, die von dem schmalen Pfad auf das Dorf der Einheimischen vorrückten.

				Borkas’ Transporter landete hinter den Angreifern und schnitt ihnen den Fluchtweg ab. Noch bevor das Schiff aufgesetzt hatte, öffneten sich seine Seitentüren, und die Sturmtruppen sprangen schießend in den Nebel hinaus. Ein Teil von ihnen rannte an der Felswand entlang um den Feind herum und dann weiter in Richtung Dorf.

				Die Twi’leks wirbelten gerade herum, um sich Borkas’ Soldaten zu stellen, als die Einstiegsrampe von Mors’ Shuttle nach unten klappte und ihre Sturmtruppen mit erhobenen Gewehren auf das Schlachtfeld eilten. Innerhalb von Sekunden waren die Rebellen in einem Kreuzfeuer gefangen. Plasmastrahlen erhellten die Nacht. Vom Rand des Steinbruchs herab, irgendwo rechts über Mors, zuckte eine Handvoll Schüsse herab.

				Die V-Flügler jaulten durch den Himmel, ohne ein einziges Mal auf das Dorf zu feuern.

				»Woher kamen diese anderen Schiffe?«, fragte Isval. Sie schoss auf den Transporter und den Shuttle, die vor und hinter Golls Leuten gelandet waren und nun mehrere Sturmtruppen ausspien.

				Der Boden des Steinbruchs verwandelte sich in ein Meer aus Blasterstrahlen, Schreie hallten durch die feuchte Luft. Die Rebellen saßen in der Falle.

				Isval sah Vader aus dem Dorf rennen, das Lichtschwert in der Hand.

				»Da ist er«, hauchte sie.

				»Da ist er«, wiederholten Goll und Cham.

				Sie zielten abwechselnd auf den Sith-Lord und auf die Sturmtruppen. Irgendjemand vor dem Shuttle erwiderte das Feuer, und Isval und Goll wichen hastig zurück, als Steinsplitter vom Rand der Felswand hochstoben. Cham hingegen blieb ungerührt stehen und schoss weiter, das Kinn vorgereckt, seine Augen starr.

				»Sie sind abgeschnitten!«, rief Goll, als er sich wieder an den Abgrund heranschob. »Wir müssen dort runter und sie rausholen. Ruf Faylin. Sie soll mit dem Shuttle herkommen.«

				»Sie würde niemals an den V-Flüglern vorbeikommen«, sagte Isval. Cham wusste, dass sie recht hatte.

				Die Männer dort unten waren tot – oder zumindest so gut wie.

				Und sie würden ebenfalls sterben. Alles, was sie noch tun konnten, war, dem Imperium größtmöglichen Schaden zuzufügen, bevor die V-Flügler zurückkehrten.

				»Konzentriert euer Feuer auf Vader«, befahl er.

				Zu dritt sandten sie der schwarzgewandeten Gestalt einen Hagel aus Blasterschüssen entgegen.

				Mors spähte aus der Cockpitscheibe, von der immer wieder Energiestrahlen abprallten, als Soldaten auf beiden Seiten Befehle riefen, schossen und starben. Die Twi’leks teilten sich in zwei Gruppen auf, von denen sich jede einem der imperialen Schiffe zuwandte, und sie ließen sich auf die Knie oder auf den Bauch fallen, um kein leichtes Ziel abzugeben, während die Sturmtruppen geduckt und unermüdlich feuernd näher rückten. Rebellen schrien und brachen zusammen, Sturmtruppen wurden nach hinten geschleudert, ihre Rüstung von Einschüssen geschwärzt. Und Mors saß in der Sicherheit des Cockpits und beobachtete alles. Der Kampf konnte – und würde – nur auf eine Weise enden.

				Sie hob den Kopf, sah, wie die V-Flügler zu ihrem nächsten Überflug zurückkehrten. Sie mussten etwas entdeckt haben, denn sie hielten zielstrebig auf eine Stelle am oberen Rand des Steinbruchs zu.

				Eine Bewegung vor dem Shuttle lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder nach unten, und ihr Atem stockte.

				Darth Vader rannte durch das Kreuzfeuer. Sein Umhang wehte hinter ihm her, sein Lichtschwert wirbelte durch die Luft und lenkte Dutzende von Blasterschüssen auf die Twi’leks ab. So tötete er erst einen Widerständler, dann noch einen und noch einen. Es wirkte fast schon beiläufig, als wäre er in Gedanken mit etwas anderem beschäftigt. Die schwarzen Linsen seines Helms waren nach oben gerichtet, zum Rand des Steinbruchs.

				Während Mors ihn noch anstarrte, stürmte der dunkle Lord plötzlich mit übermenschlicher Schnelligkeit auf den Rand der Grube zu – auf die beinahe senkrechte Felswand, die kein normaler Mensch erklimmen könnte. Doch sie wusste, dass Vader kein normaler Mensch war.

				»Wer ist das?«, fragte der Pilot fassungslos, während sie sich beide auf ihren Sitzen vorbeugten, um der dunklen Gestalt nachzublicken. »Ist das …?«

				Mors nickte. »Darth Vader«, sagte sie, und sie empfand ehrliches Mitgefühl mit der Person oder den Personen, auf die Vader es abgesehen hatte.

				»Die V-Flügler kommen zurück«, rief Goll. Er feuerte zum Boden des Steinbruchs hinab, wo Vader auf die Felswand zusprintete, mit einer so unglaublichen Geschwindigkeit, dass Cham an seiner Wahrnehmung zweifelte. Isval hatte ihre beiden Pistolen gezückt und jagte dem dunklen Lord Plasmastrahl um Plasmastrahl entgegen, und auch Cham selbst schoss, so schnell sein Finger den Abzug drücken konnte. Doch Vaders Klinge war schneller; er wehrte die Energieblitze ab und lenkte die Hälfte davon auf die Schützen zurück, sodass Isval, Goll und Cham Deckung suchen mussten.

				Als er die Wand des Steinbruchs erreicht hatte, sprang er hoch, griff mit einer Hand nach einem Vorsprung, katapultierte sich mehrere Meter in die Höhe und griff nach dem nächsten Halt.

				»Das ist unmöglich«, murmelte Goll, aber er feuerte weiter.

				Isval wusste es leider besser. Sie hatte gesehen, was Vader zu tun vermochte. Nichts, was er tat, überraschte sie.

				Und jetzt kam er ihnen rasend schnell näher.

				Sie beugten sich über den Rand des Abgrunds und feuerten an der fast senkrechten Wand entlang auf den Sith hinab, aber er hob seine wirbelnde Klinge, und kein einziger Schuss drang zu ihm durch, während er zum nächsten Vorsprung hochschnellte. Dort verharrte er gerade lange genug, um seinen Körper für den nächsten Sprung zu spannen.

				»Wie macht er das?«, keuchte Goll.

				Vaders Umhang bauschte sich hinter ihm, und für Isval sah er aus wie ein Wesen aus einem Mythos, ein dunkler Todesgeist, der aus der Nacht aufgestiegen war, um einigen Unglücksseligen das Leben auszusaugen. Sie durfte nicht zulassen, dass er Cham tötete. Der Widerstand brauchte ihn. Außerdem hatte er eine Tochter. Nein, sie würde es nicht zulassen.

				»Verschwindet von hier«, rief sie ihren Kameraden zu.

				Ihr Blick blieb nach unten gerichtet, wanderte aber an Vader vorbei zu dem Feuergefecht am Boden des Steinbruchs. Das Gewitter von Lichtblitzen hatte bereits nachgelassen, die meisten von Golls Kämpfern waren tot oder lagen im Sterben. Die Triebwerke der näher kommenden V-Flügler dröhnten in ihren Ohren.

				»Verschwindet«, wiederholte sie. »Sofort!«

				Cham schien sie nicht zu hören. Er feuerte auf Vader, seine Zähne gebleckt, seine Haut verdunkelt.

				»Goll, bring ihn weg von hier!«

				Isval drehte sich herum und sah die Sternjäger heranrasen. Der Veteran folgte ihrem Blick und brummte grimmig.

				»Komm schon, Cham!«, sagte er dann und packte den anderen Twi’lek an der Schulter.

				»Ich bleibe hier! Geht ihr!«

				Vader sprang mehrere Meter nach oben, die toten Augen seiner Maske fest auf die Rebellen gerichtet.

				»Renn, verdammt noch mal!«, schrie Isval. »Du hast eine Tochter! Denk an Hera! Goll, wir hatten eine Abmachung. Bring ihn in Sicherheit! Los!«

				Sie stand auf, sodass die schwarzgewandete Gestalt sie mühelos erkennen konnte.

				»Was tust du da?«, entfuhr es Cham. »Runter, Isval!«

				Sie drehte den Kopf und lächelte ihm zu. Ein richtiges Lächeln, nicht nur ein halbes. »Das ist der einzige Weg, Cham. Ich liebe dich. Jetzt verschwinde!«

				Sie gab ihm keine Gelegenheit, etwas zu erwidern, sondern wirbelte herum und rannte am Rand des Abgrunds entlang, fort von den beiden anderen, und feuerte währenddessen aus beiden Blastern auf den Henker des Imperators.

				»Isval!«, rief Cham ihr nach, aber sie blieb nicht stehen. Sie wusste, dass er sie auch liebte, seit Jahren schon.

				»Erinnerst du dich noch an mich?«, brüllte sie zu Vader hinunter. »Ich habe dich auf der Bedrohung gesehen, bevor ich sie in die Luft gejagt habe!«

				Das Fauchen der V-Flügler übertönte ihre Stimme.

				»Komm schon, Cham!« Goll zerrte ihn am Kragen auf die Beine. »Los! Wir müssen hier weg!«

				»Ich … lasse sie nicht allein!«, sagte Cham. Er starrte Isval nach, während er versuchte, sich aus den schwieligen Händen seines Freundes herauszuwinden.

				Über ihnen stießen die Jagdmaschinen vom Himmel herab.

				Goll hob ihn kurzerhand vom Boden hoch, warf ihn sich wie einen Sack Kartoffeln über die Schultern und rannte auf den Waldrand zu. Cham verfluchte ihn, kämpfte gegen seinen Griff an, aber der Hüne war einfach zu stark. Er fühlte sich wie ein Kind in den Klauen eines Wookiee.

				»Isval!«, brüllte er.

				Blasterschüsse erklangen am Himmel, als die V-Flügler das Feuer eröffneten. Bäume barsten und stürzten um, gewaltige Fontänen aus Erde und Gestein schossen in die Höhe, und die Schockwellen der Entladungen ließen Goll taumeln. Felssplitter prasselten auf Cham herab, die meisten von ihnen klein, aber dann traf ihn ein großer Brocken an der Schläfe. Einen Moment lang sah er Sterne, und die Welt ringsum schien sich in Zeitlupe zu drehen. Er konnte nicht länger einzelne Geräusche hören, nur noch ein dumpfes Grollen. Danach wurde alles schwarz.

				Vader segelte über den Rand der Felswand und landete in den qualmenden Überresten des V-Flügler-Angriffes. Der Wind blähte seinen Umhang, und Isval konnte das rhythmische Keuchen seines Atemgeräts hören. Sie war knapp acht Meter von dem Mann in Schwarz entfernt. Oder dem Dämon. Oder was immer er war, dass er tun konnte, wozu kein sterbliches Wesen in der Lage sein sollte.

				»Du solltest tot sein«, sagte sie mit heiserer Stimme und steckte ihre Blaster ein.

				»Du ebenfalls«, erwiderte er. Seine Stimme war so tief wie der Steinbruch. Nach einem Augenblick deaktivierte er sein Lichtschwert.

				Isval dachte an Pok, an Eshgo, an Nordon, und alles in ihr kochte gleichzeitig hoch. Mit einem Brüllen rannte sie auf ihren Gegner zu und riss ihr Messer aus dem Gürtel. Es war unwahrscheinlich, dass sie nahe genug an ihn herankam, um die Waffe zu benutzen, aber vielleicht konnte sie ihn irgendwie überraschen.

				Doch ein Teil von ihr ahnte bereits, dass niemand Darth Vader überraschen konnte.

				Er hob eine Hand – und ihr Körper erstarrte mitten in der Bewegung. Es war, als hätte sich eine riesige, unsichtbare Faust um sie geschlossen – sie konnte sich nicht bewegen, ihre Glieder wollten den Befehlen ihres Gehirns nicht länger folgen. Im nächsten Moment verloren ihre Füße den Kontakt mit dem Boden. Sie wurde in die Luft hochgehoben, und das Messer glitt aus ihren Fingern. Vader drehte den Kopf leicht zur Seite, musterte sie abschätzig, dann krümmte er Daumen und Zeigefinger.

				Isvals Luftröhre wurde zusammengedrückt. Sie konnte nicht atmen, konnte nicht einmal würgen. Doch obwohl ihr Körper zuckend nach Sauerstoff schrie, starrte sie weiter Vader an, als könnte sie ihn mit ihren hasserfüllten Blicken aufspießen.

				Die Welt verschwamm und wurde dunkel, bis nur noch ein winziger Tunnel aus Helligkeit übrig war – ein Tunnel, an dessen Ende eine schattenhafte Gestalt mit erhobener Hand stand. Wenige Herzschläge später verblasste auch dieses letzte Licht, und Schwärze senkte sich über Isval. Sie konnte noch das langsame, gleichmäßige Geräusch der Atemmaske hören, selbst aber keine Luft holen. Alles war schwarz.

				Cham schlug die Augen auf und stellte fest, dass er sich an Bord eines Schiffes befand – Faylins Shuttle. Das Rütteln des Starts hatte ihn aufgeweckt. Isval blieb unter ihnen zurück, und mit ihr alles, worauf er hingearbeitet hatte.

				»Nein«, murmelte er, aber es ließ sich nicht mehr ändern. Alles war verloren.

				Er starrte aus dem Seitenfenster, ohne wirklich etwas zu sehen.

				»Was ist passiert?«, rief Faylin aus dem Cockpit. »Wo sind die anderen, Goll?«

				»Flieg einfach das verdammte Schiff«, grollte der Veteran. »Cham? Alles in Ordnung? Bist du verletzt?«

				»Sind sie tot?«, fragte die Menschenfrau. »Sind die anderen tot?«

				»Alle sind tot«, erklärte Cham tonlos. »Die Bewegung ist Geschichte.«

				Isval ist tot.

				»Sag so etwas nicht.« Er konnte sehen, wie Faylin den Kopf schüttelte. »Das ist falsch. Wir sind noch immer hier.«

				»Flieg dicht über den Bäumen«, wies Goll sie an. »Jetzt, wo die Kommunikation wieder funktioniert, wird es hier in Kürze von imperialen Schiffen nur so wimmeln.«

				Sie sagte nichts, kam aber der Aufforderung nach und ging tiefer.

				»Wir sind noch hier?«, wiederholte Cham gequält. »Ja, aber was sind wir schon? Insekten, die versuchen, einen Rancor zu stechen.«

				»Du denkst nicht klar«, sagte Goll. »Das ist die Trauer, die aus dir spricht. Ich habe so etwas schon oft gesehen.«

				»Ach, wirklich?«, schnappte er. »Hast du das?«

				»Sie war auch für mich ein Freund«, erklärte der Hüne.

				Doch für Cham war sie mehr gewesen als nur ein Freund, und bis zum bitteren Ende waren ihre wahren Gefühle füreinander unausgesprochen geblieben. »Wir hätten bleiben sollen«, murmelte er.

				»Du weißt selbst, dass das Unsinn ist. Du musst den Widerstand anführen, Cham. Du bist der Einzige, der es kann. Isval wusste das. Darum hat sie Vader abgelenkt.«

				Ja. Ein Teil von ihm erkannte, dass der Veteran recht hatte.

				»Was tun wir jetzt, Goll?«, fragte Faylin. »Wohin fliegen wir überhaupt?«

				Cham dachte an die Kameraden, die er heute verloren hatte – nicht nur Isval, sondern auch all die anderen –, und er dachte an die Frauen und Männer, die er in den kommenden Tagen noch verlieren mochte, wenn das Imperium Ryloth in einen eisernen Würgegriff nahm und jeden Verdächtigen verhörte und folterte. Er wusste, dass es niemals enden würde. Ryloth war für Palpatine nur ein weiteres Hindernis auf dem Weg zur Erfüllung seiner Allmachtsphantasien. Und morgen würde er eine andere Welt zu Staub zerdrücken. Und am Tag darauf die nächste. Das Imperium war eine Maschine, und seine Zahnräder würden sich immer weiterdrehen, bis es in der gesamten Galaxis keine Freiheit mehr gab.

				Jemand musste dagegen ankämpfen. Jemand musste sie dafür bezahlen lassen, für Isval und all die anderen Opfer, die ihr fanatisches Streben nach Ordnung und Kontrolle forderte.

				Cham konnte nicht aufhören. Er hatte gerade den höchsten Preis gezahlt, den man sich nur vorstellen konnte. Es gab nun nichts mehr, was das Imperium ihm noch antun könnte. Er würde es bekämpfen, solange er lebte, mit allem, was er hatte, ohne Reue, ohne Mitleid. Ohne jemals aufzuhören.

				»Wir schleusen so viele unserer Leute aus dem System, wie wir nur können«, sagte er. »Kallon sollte bereits alles in die Wege geleitet haben. Und dann …«

				Er machte eine Pause, und kurz sah er Isvals Gesicht vor sich. Ihr entschlossener Blick, ihr Lächeln – Cham würde dieses Bild für den Rest seines Lebens in seinem Herzen tragen. Seine Augen füllten sich mit Tränen, aber sein Wille wurde nur umso unerschütterlicher.

				»Dann was?«, fragte Faylin.

				»Dann kämpfen wir weiter.«

				Um genaue Pläne konnte er sich später Gedanken machen. Für den Moment reichte die Entschlossenheit, den Widerstand fortzusetzen.

				Goll grinste und schlug ihm so fest auf die Schulter, dass es wehtat. »Du hast den Mann gehört, Faylin! Wir kämpfen!«

				Als Isval wieder zu Bewusstsein kam, kauerte sie auf ihren Knien, und ihre Hände waren hinter ihrem Rücken gefesselt. Sturmtruppen riefen einander Befehle zu, während sie über den offenen Bereich vor dem Dorf marschierten und jeden Twi’lek, der noch Leben in sich hatte, erschossen. Wie es aussah, war sie die einzige Gefangene; die Furcht vor einem imperialen Verhör kroch in ihr Bewusstsein, und sie versuchte, nicht daran zu denken. Zumindest konnte sie Cham nirgends entdecken, und das schenkte ihr Hoffnung. Er war entkommen, sagte sie sich. Ganz sicher.

				Der Imperator trat vor sie, ein alter Mann in schwarzer Robe, sein Mund ohne jede Gnade, sein Blick scharf wie ein Messer. Hinter ihm ragte die dunkle, bedrohliche Erscheinung von Darth Vader auf. Mehrere imperiale Soldaten hatten einen Halbkreis um sie gebildet, ihre weißen Rüstungen geisterhaft blass im Dunkel vor dem Morgengrauen. Ein imperialer Ehrengardist ohne Helm stand hinter Palpatine, sein Gesicht mit Tätowierungen verziert und schmutzverkrustet.

				»Sie hat Angst, dass wir sie dem ISB übergeben«, sagte der Imperator mit überraschend sanfter Stimme. »Glaub mir, mein Kind, das ist längst nicht das Schlimmste, was wir tun können.«

				»Ich habe keine Angst vor euch«, zischte sie.

				»Das glaube ich dir sogar«, erwiderte er. »Ich hätte auch nichts anderes erwartet. Aber es mangelt dir an Verständnis.«

				Isval reckte das Kinn vor. »Nach meinem Verständnis habt ihr heute einen Sternzerstörer und Hunderte Leute an uns verloren.«

				»Wohl wahr«, nickte Palpatine mit einem Lächeln, das sie zutiefst frustrierte. »Du weißt, was ich verloren habe, aber weißt du auch, was ich gewonnen habe?«

				»Du hast nichts gewonnen!« Sie spie die Worte förmlich aus. »Du bist gerade so mit dem Leben davongekommen.«

				»Oh, mein Leben war nie in Gefahr, mein Kind. Aber da du nicht zu begreifen scheinst, lass es mich erklären: Alles, was heute geschehen ist, geschah nur, weil ich es zuließ. Sicher, deine erbärmliche kleine Bewegung hat das Imperium angegriffen, aber es war zu früh. Die Zeit war noch nicht reif, und ihr wart nicht erfahren genug, um eine echte Bedrohung darzustellen. Und jetzt habt ihr euch selbst aufgerieben. Was denkst du denn, ist nach dem heutigen Tage noch von der Bewegung Freiheit für Ryloth übrig?«

				Ein Echo von Chams Worten aus dem Mund des Imperators zu hören war mehr, als Isval ertragen konnte.

				»Sei still«, rief sie und wandte den Blick ab. Sie hasste sich für die Tränen, die in ihren Augen hochquollen. »Du hast keine Ahnung.«

				Cham lebte noch. Er war übrig. »Ah, jetzt beginnt sie, die Wahrheit zu erkennen«, setzte Palpatine nach. »Ihr habt gedacht, ihr könntet heute eine Rebellion entfachen, nicht wahr?« Er lachte, ein Geräusch, das wie Säure in Isvals Ohren brannte. »Das war von Anfang an Wunschdenken, meine Liebe. Eure Bewegung war eine Kerze, und ich ließ sie euch nur entzünden, um euch zu finden. Jetzt ist die Flamme erloschen. Sie wird nichts mehr entfachen.« Er beugte sich vor und blickte ihr ins Gesicht, aus Augen, die so leer waren wie die einer Leiche. »Es ist vorbei.« Mit diesen Worten richtete er sich wieder auf. »Lord Vader.«

				Die schwarze Gestalt hinter ihm zündete ihr Lichtschwert. Isval hörte ihren eigenen Tod in dem Summen der Klinge. Die Tränen in ihren Augen versiegten, und an ihre Stelle traten Trotz, Wut und eine neue Hoffnung, geboren aus dem Wissen, dass Cham entkommen war. Solange er lebte, würde die Flamme des Widerstands nicht erlöschen.

				Furchtlos blickte sie zu Vader hoch. »Ich hasse dich und alles, wofür du stehst«, brummte sie. »Wenn ich tötete, tötete ich aus Liebe.«

				Der Sith-Lord hob sein Schwert, und als er sprach, war seine Stimme so tief und hohl wie ein Begräbnisgong.

				»Ich weiß genau, was du meinst«, sagte er und schlug zu.

				Der abgetrennte Kopf der Twi’lek rollte vor Vaders Füße, als er seine Klinge deaktivierte.

				»Dafür werdet Ihr heute noch Verwendung haben«, meinte der Imperator mit einer Handbewegung in Richtung des Schwertgriffs.

				»Meister?«

				»Die Dorfbewohner, Lord Vader. Drua und ihre Leute. Wir können nicht gestatten, dass so viele Zeugen am Leben bleiben. Ich werde hier auf Euch warten.«

				Vader sah zum dunklen Eingang des Minenschachts, in den sich die Einheimischen geflüchtet hatten. Er spürte die Augen seines Meisters auf sich, fühlte die Intensität seines Blickes, das Gewicht seiner Erwartung, und er wusste, dass es an diesem Tag um viel mehr gegangen war, als nur darum, eine Rebellenbewegung zu ersticken, bevor sie sich ausbreiten konnte. Palpatine hatte ihn getestet, ihn gezwungen, sich den Geistern seiner Vergangenheit zu stellen und sie vollends und für immer zu bannen. Das wurde ihm nun klar, aber er sah auch, dass sein Meister recht gehabt hatte. Es war ein nötiger Test gewesen. Das erklärte wohl auch, warum der Imperator während der letzten Stunden so wenig von seiner wahren Macht gezeigt hatte; sein Schüler hatte auf seine eigenen Fähigkeiten vertrauen sollen, während er sich seinen Herausforderungen stellte. Oder vielleicht hatte Palpatine auch nur schwach erscheinen wollen, um herauszufinden, ob sein Schüler Gedanken an Verrat in sich trug.

				»Wie immer gehorche ich Eurem Befehl, Meister«, sagte Vader.

				Er aktivierte sein Lichtschwert und ging in Richtung des Tunnels los. Seine Gedanken kehrten zu einem anderen Tag zurück, einem Tag, als er mit dem Schwert durch die Korridore des Jedi-Tempels geschritten war. Genauso, wie er damals die Jünglinge getötet hatte, würde er nun die Twi’leks töten.

				Das Lachen des Imperators folgte ihm in die Dunkelheit des Tunnels, und es hallte noch lange in seinem Geist wider, lauter selbst als die Schreie der Männer, Frauen und Kinder, die unter seiner Klinge fielen.

				Als es vorbei war, kehrte er an die Seite seines Meisters zurück.

				»Sehr gut, alter Freund«, sagte Darth Sidious. Er rieb sich die Hände, wie um sie von Schmutz zu säubern. »Und nun wollen wir uns wichtigeren Dingen zuwenden.«
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